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    Das Buch


    


    Er ist ein Prinz und ein Gefangener. Er ist dazu auserwählt, der zukünftige König des Schlangenclans zu werden. Nicolas, der beste Schlangenkrieger aller Zeiten, ein Wandler, wie es keinen anderen je gab. Schon als Kind ist er ein Spielball der Mächtigen. Niemals hätte Nicolas gedacht, dass ausgerechnet er das finsterste Geheimnis seines Volks lüften würde - das Geheimnis des Wanderers, vor dem die Wandler aus Wint Alamar flohen. Und dass sein Schicksal untrennbar mit der bösen Macht, die beide Clans bedroht, verbunden ist. Denn er trägt einen Fluch in sich - das dunkelste Erbe, das man sich vorstellen kann. Vor dem, was in ihm ist, gibt es kein Entkommen ... Die Geschichte von Nicolas spielt chronologisch vor der Trilogie um die junge Gestaltwandlerin Kiara.
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    Lena Klassen schreibt seit über zehn Jahren dicke und dünne Bücher für kleine und große Leser. Manchmal über Liebe und Geheimnisse, manchmal über Magie und Verwandlung. Sie liebt rabenschwarze Rätsel und das Licht über dem Moor, und häufig trifft man sie dabei an, Tee zu trinken, Katzen zu streicheln und die Zutaten für neue Geschichten zu mischen.


    Sie sind gerne eingeladen, auf der Homepage der Autorin zu stöbern: www.lenaklassen.de


    


    



    Die Wandler


    Die neue Reihe über die junge Gestaltwandlerin Kiara. Gerade erst hat sie erfahren, dass sie zum Volk der Wandler gehört, da wird sie auch schon nach Prag ins Hauptquartier der Feinde geschickt. Denn der Skorpionkönig soll sterben …


    


    
      	„Der Kuss des Wandlers“ (Band 1)



      	„Der Verrat des Wandlers“ (Band 2)



      	„Der Fluch des Wandlers“ (Sonderband über Nicolas)



      	„Der Schwur des Wandlers“ (Band 3; Herbst 2014)


    


    


    Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, gefällt Ihnen vielleicht auch:


    „Magyria“ – Die ungewöhnliche Vampir-Saga über die Schatten aus Magyria und einen Prinzen, der das Licht in seinem Herzen behalten will. (Blanvalet-Verlag, auch als eBook)


    „Wild“ – Eine Zukunft, in der es keine Angst, keine Trauer, keinen Schmerz gibt. Als bei Pi die Glücksdroge versagt, muss sie eine schwere Entscheidung treffen. (Drachenmond-Verlag, auch als eBook erhältlich)


    



    


    Die Reihe „Abenddunkel“:


    „Das Element der Nacht“ – Die junge Ari liebt Alaric, den schönen, weißhaarigen Jungen von nebenan, und sie mag Katzen, obwohl ihre Großmutter alle Katzen weit und breit umbringt. Als Ari einen schwarzen Kater findet, nimmt sie ihn mit nach Hause, ohne zu ahnen, dass sie damit Alarics Erzfeind das Leben rettet …


    „Das Auge des Nachtfalters“ – Mystery, Spannung und Romantik. Die 16jährige Alicia verbringt die Sommerferien bei ihrem Onkel, dem millionenschweren Herrn des "Riebeck & Meyrink"-Feinkost-Imperiums. Doch ein dunkles Geheimnis lastet über der Familie. Was ist wirklich vor sechzehn Jahren geschehen, als der Geschäftspartner ihres Onkels mitsamt seiner Frau Selbstmord beging? Und wer ist der rätselhafte Junge mit den Nachtfaltern, den Alicia jeden Abend im Garten trifft?


    


    "Abenddunkel" - das sind Romane voller Magie und Romantik, Geschichten zwischen Traum und Wirklichkeit. Beherrscher der Elemente, Gestaltwandler, Geister und Geheimnisse, undurchschaubare Verwandte und die größte Gefahr von allen … die Liebe.
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    Mit grauem, schmerzverzerrtem Gesicht wankte die Frau den Flur der Krankenstation entlang. Das blonde Haar klebte ihr schweißgetränkt an der Stirn. Sie mochte Mitte zwanzig sein, vielleicht älter, vielleicht jünger. Die ausdrucksvollen großen Augen und die hohen Wangenknochen verrieten, dass sie durchaus hübsch war, wenn es ihr gut ging und sie sich ein wenig zurechtmachte.


    „Noch eine Runde“, befahl die Hebamme. Sie beobachtete die Patientin, ohne die Miene zu verziehen, aber als sie sich dem großen, schwarzbärtigen Mann zuwandte, seufzte sie. „Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass es nicht wieder passiert, Eminenz.“


    Er schaute an ihr vorbei auf den runden Bauch, den die junge Frau vor sich hertrug wie eine Trophäe. „Sie darf es nicht verlieren“, sagte er. „Nicht noch einmal.“


    „Ich würde Ihnen ein Wunder versprechen, wenn ich könnte, Eminenz. Tatsache ist, ich kann’s nicht. Dana hätte sich niemals auf eine neue Schwangerschaft einlassen dürfen.“


    Der Mann, den sie mit Eminenz anredete, runzelte die Stirn. Er schien um die vierzig zu sein, deshalb hob die Hebamme irritiert die Brauen, als er sagte: „Darauf warte ich seit vierhundert Jahren. Ich will dieses Kind.“


    Die Schwangere hatte unterdessen eine weitere Runde auf dem Flur abgeschritten und hielt nun auf die beiden Zuschauer zu. Ihre Lippen waren spröde und aufgeplatzt, die Augen gerötet, die Haut fahl. Trotzdem lächelte sie den großen Mann spöttisch an.


    „Nun, Eminenz, wieder einmal auf der Pirsch, wie ich sehe. Haben Sie schon die Krone mitgebracht? Um sie meinem Sohn aufzusetzen, sobald er den Kopf zwischen meinen Beinen hindurchsteckt?“


    „Du darfst dich nicht verwandeln“, sagte er. „Es kann gut ausgehen, für dich und für das Kind, wenn du dich nur nicht verwandelst.“


    Sie lächelte mit blutigen Lippen. Im grellen Schein der Neonröhren war niemand schön. Das Licht und die kahlen Kellerwände waren ein unbarmherziger Rahmen für ein so familiäres, intimes Ereignis wie eine Geburt. „Was für weise Ratschläge von einem Mann, der noch nie ein Kind geboren hat. Wie wäre es, wenn Sie es das nächste Mal selbst versuchen?“


    Um seine Mundwinkel zuckte es. „Kämpf nicht gegen mich, Dana. Kämpf gegen dein Blut.“


    „Ha!“ Sie sah aus, als hätte sie ihn am liebsten angespuckt. „Habt ihr das gehört? Habt ihr das alle gehört, ja?“


    „Lassen Sie sich nicht provozieren“, warf die Hebamme ein. „Und Sie, Eminenz, seien Sie um Gottes Willen endlich still! Sie hat es schwer genug.“


    Beide streckten die Hände aus, als Dana schwankte, aber während sie den Halt duldete, den die andere Frau ihr bot, wehrte sie den Mann heftig ab. „Fassen Sie mich nicht an, Abramowitsch!“


    „Holen Sie das Kind“, befahl er. „Schneiden Sie es ihr aus dem Leib, solange es noch lebt.“


    Die Hebamme schüttelte den Kopf. „Sie wird sich verwandeln, sobald der Arzt das Messer ansetzt. Jesus Maria, hören Sie auf, sonst beruhigt sie sich gar nicht mehr. Schsch, es wird gut gehen, Dana, glauben Sie daran. Sie werden stark sein. Wann hätten Sie je einen Kampf verloren?“


    Sie führte die Schwangere in ein blau gestrichenes Zimmer, in dem ein breites Krankenhausbett bereitstand. Mit einer Kopfbewegung versuchte sie Abramowitsch hinauszuscheuchen, aber geschmeidig schlüpfte er durch den Türspalt und blieb dicht bei den beiden Frauen.


    „Er soll verschwinden“, stöhnte Dana. „Es kommt … Ich fühle es schon …“ Ihre Hände ruderten durch die Luft, als wollte sie sich an irgendetwas festhalten. Sie stieß die Hebamme weg, die ihr auf das Bett helfen wollte, und packte den bärtigen Mann vorne am Hemd.


    „Verflucht sollen Sie sein! Oh verdammt!“


    „Ich hole es raus“, sagte er mit bemerkenswert ruhiger, gefasster Stimme. „Versprich mir, dass du lange genug durchhältst, dann hole ich es.“


    Sie sahen einander in die Augen. Eine neue Schmerzenswelle erfasste Dana, sie schnappte nach Luft. „Ich kann nicht mehr lange … Tun Sie es! Sofort! Tun Sie es!“


    „Nein!“, schrie die Hebamme dazwischen. „Gehen Sie fort von ihr! Wo bleibt Dr. Bertram? Er müsste längst hier sein! “


    „Ich habe ihn weggeschickt“, sagte Abramowitsch kühl. „Das ist mein Projekt.“ Plötzlich hielt er ein Skalpell in der Hand. Er riss die durchgeschwitzte Bluse der jungen Frau hoch und legte den hohen, gewölbten Bauch frei. „Halt deine Gestalt fest, Dana“, befahl er mit ruhiger Stimme, die nicht zu seinem vor Anstrengung und Verzweiflung verzerrten Gesicht passte.


    Die Hebamme hängte sich an seinen Arm und kreischte. „Nein! Sie sind kein Arzt, hören Sie auf! Sie bringen sie um!“


    „Ich war Arzt.“ Er stieß sie so heftig zurück, dass sie gegen die Wand taumelte, und senkte das Messer in die straff gespannte Haut vor ihm.


    Mit einem einzigen raschen Schnitt fuhr er durch den gewölbten Bauch. Danas Schrei gellte durchs Zimmer, durch den Flur, durchs ganze Schloss. Da war schon das kleine dunkle Wesen. Er griff danach, im selben Moment, als der blutüberströmte Leib der Frau sich verwandelte. Haut wurde zu Fell, ihr Gesicht, eben noch eine schmerzverzerrte Fratze, verschwand und formte sich zu einem Wolfskopf. Sie fletschte die Zähne und heulte auf, während er das Kind aus ihrer Verwandlung herausriss.


    „Schneiden Sie die Nabelschnur durch!“, brüllte er. „Schnell!“


    Die Hebamme war bereits an seiner Seite und durchtrennte die dicke, drahtähnliche Schnur. Gemeinsam sprangen sie zurück, das blutige Bündel im Arm, während die schwarze Wölfin, den Bauch klaffend offen, auf dem Bett zuckte.


    Er hatte keine Augen mehr für sie, nur für das Kind. Es war ein Junge. Dunkles, nasses Haar kräuselte sich auf seinem Kopf. Schlaff hing das Baby in seinem Griff; er war sich nicht sicher, ob es überhaupt atmete.


    „Geben Sie her“, befahl die Hebamme.


    Als der kleine Junge seinen ersten Laut von sich gab, ein erschrockenes, empörtes Winseln, wimmerte die Wölfin gerade das letzte Mal.


    „Leb wohl, Dana“, sagte Abramowitsch, als wieder die Frau auf den rotbefleckten Laken erschien. „Und danke.“


    „Beten Sie zu Gott, dass es nicht umsonst war“, knurrte die Hebamme. „All das für ein schwächliches Kind. Dafür opfern Sie die beste Kriegerin des Clans? Für ein weiteres Los in ihrer gottverdammten Lotterie!“


    „Er lebt“, sagte Seine Eminenz, „und er hat das Potential, seine Mutter bei weitem zu übertrumpfen. Er hat das Potential, unser König zu werden.“


    Auf einmal kam ihm die kühle Krankenstation überaus angemessen vor. Es war wie ein Flughafen, geschäftig und funktional, und von der Landebahn aus ging es steil empor. Das Tor zur Welt, zur Zukunft, zum Himmel.


    „Sie sind verrückt. Für ein paar Vielleichts sind Sie bereit, den halben Clan auszulöschen.“ Die Frau stutzte und beugte sich über das Baby.


    „Was ist?“, fragte er alarmiert. „Stimmt etwas nicht mit ihm?“


    „Sehen Sie selbst.“ Sie drehte den Säugling in ihren Händen, sodass Abramowitsch den Rücken des Kindes sehen konnte.


    „Fell?“


    Die Hebamme streichelte durch den dichten schwarzen Pelz. Der Junge winselte wieder; es klang wie ein Welpe, nicht wie ein menschliches Kind.


    „Und das bedeutet was?“, fragte Abramowitsch verwundert.


    „Was weiß ich!“ Die Hebamme zuckte die Achseln. „Dass er sich früh verwandeln wird? Dass es ihm leichter fallen wird als allen anderen? Dass Sie einen Krieger vor sich haben, dessen Fähigkeiten die ganze Welt in Erstaunen versetzen werden? Ich habe keine Ahnung, Eminenz. Vielleicht ist er auch nur ein Wolf. Und nichts sonst. Bloß ein x-beliebiger Wolf, der es kaum fertigbringen wird, aufrecht zu gehen und menschlich zu tun. Außerdem“, sie wies auf die reglose Gestalt auf dem Bett, „hat er keine Mutter. Werden Sie ihn adoptieren?“


    „Ich?“ Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Bestimmt nicht. Aber ich weiß, wer es tun wird.“


    


    „Verrätst du mir endlich, um welche Art von Notfall es sich handelt?“ Die kleine, energische Frau, die Abramowitsch kaum bis an die Brust ging, funkelte ihn ungeduldig an. „Ich bin doch nicht extra mit dem Jet von Ägypten nach Prag geflogen, damit du mich mit Schweigen empfängst. Würdest du dich endlich bequemen, mir zu sagen, warum du so einen Aufstand machst?“


    Sie sah sich in seiner Schlosswohnung um, die für seine Verhältnisse üppig ausgestattet war. Selten hatte er so gut eingerichtet gelebt; zumeist hatte der Wohntrakt unter dem Platzanspruch des Labors gelitten. Doch Abramowitsch musste zugeben, dass es ihm gefiel, dem Müßiggang und der Bequemlichkeit mehr Platz einzuräumen. Die schweren Tapeten, die antiken Möbel, das Samtsofa mit den Löwenfüßen, all das strahlte eine Behaglichkeit aus, die nur schwer mit seinen übrigen Tätigkeiten – mit dem Kampf, der Forschung und der aufreibenden Arbeit an der Lösung der Clanprobleme – zusammenpasste. Ellas kleine Füße verschwanden beinahe in dem dicken Berberteppich. Allein ihre Verwunderung war es wert; sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ihm auch eine Einsiedelei in Nepal gereicht hätte.


    „Dass du hergekommen bist, wird sich für dich lohnen, Ella, glaub mir. Trink deinen Tee aus und ich zeige dir, worum es geht.“


    Seine Besucherin hob die Brauen, sagte aber nichts dazu. Geziert nippte sie an der Porzellantasse mit dem englischen Rosenmuster, als aus dem Nebenzimmer ein Laut ertönte, der sie zusammenzucken ließ. Es hätte sich um das Maunzen einer Katze handeln können, aber sie wusste um seine Abneigung, was Katzen betraf, und wie er an ihrem dünnen, missbilligenden Lächeln ablesen konnte, nahm sie keinen Moment an, dass er seine Meinung geändert hatte.


    „Hast du etwa einen Gefangenen in deiner Wohnung, Peter?“


    „Einen Moment nur, meine Liebe“, sagte er, stellte seine Tasse auf dem Glastisch ab und verschwand aus dem Wohnzimmer, um kurz darauf mit einem Korb zurückzukehren. Einem großen, geflochtenen Korb, in dem ein kleines, wütendes Wesen die rosigen Fäustchen schwenkte.


    Fassungslos starrte die Frau auf das Kind. „Du hast es tatsächlich geschafft, mich zu überraschen. Ich darf dir also zur Vaterschaft gratulieren?“


    „Knapp daneben.“ Er lächelte sanft. „Du bist Mutter.“


    Sie fuhr zurück, als er ihr den Korb in die Arme drücken wollte. „Was soll das?“


    Nachdenklich betrachtete er den kleinen Jungen. Die weit aufgerissenen Augen waren strahlend blau, doch schon jetzt war zu erahnen, dass sie einmal dunkel werden würden. Dunkel wie Danas Augen. „Das hier ist die größte Hoffnung des Schlangenclans, Ella. Ich halte es für angemessen, dass eine der Eminenzen sich darum kümmert.“


    „Und da denkst du als Erstes an mich?“ Die kleine Frau fletschte wütend die Zähne. „Sehe ich aus wie ein Muttertier? Warum nimmst du es nicht selbst?“


    Er hob abwehrend die Hände. „Ich als alter Junggeselle … Er braucht eine Mutter. Sie ist bei seiner Geburt gestorben.“


    Ella kniff die Augen zusammen. „Gott, Peter! Sag nicht, dass das Kind aus deinem Krieger-Zuchtprogramm stammt.“


    „Kein menschliches Blut“, sagte er leise. „Nicht seit Generationen. Nicht seit mehr als dreihundert Jahren. Er ist ein Wandler, durch und durch.“


    „Aber es ist so gut wie unmöglich, reine Gestaltwandler auf die Welt zu bringen! Wir wissen alle, warum das nicht geht. Die Mütter verlieren ihre Gestalt, wenn die Wehen über sie kommen, und der Stoffwechsel des Kindes macht das nicht mit. Das überleben normalerweise weder Mutter noch Kind. Was hast du getan, Peter? Wie viele sind gestorben, damit es dieses eine Mal geklappt hat? Dutzende? Hunderte? Ich bin noch nie mit deinen Methoden einverstanden gewesen.“


    Abramowitsch lachte leise. „Was glaubst du, warum ich das hier tue? Warum ich jedes Risiko eingehe? Der Feind hat uns längst eingeholt, und wir brauchen jemanden, der es mit ihm aufnehmen kann.“


    „Glaubst du das wirklich?“ Ella schnappte nach Luft. „Tut mir leid, aber mit dieser Überzeugung bist du allein. Du kannst nicht den Wanderer für alles verantwortlich machen, was schiefläuft. Für jeden Toten, für jeden Streit, jedes Missverständnis.“


    „Er ist schlau“, flüsterte Abramowitsch. „Er hält sich versteckt.“


    „Du bist ja wahnsinnig!“, rief sie.


    „Nicht so laut, du erschreckst es. Du weißt, wie lange wir kein Kind mehr aus dieser Linie hatten.“


    „Nein, das weiß ich nicht. Du hältst deine Karten immer verdeckt, Peter. Was planst du schon wieder?“


    Das Kind stieß einen lauten, zornigen Schrei aus.


    „Warum nimmst du es nicht einfach als Geschenk?“


    „Als Geschenk?“ Es fehlte nicht viel, und sie hätte mit dem Fuß aufgestampft. „Du willst dich der Verantwortung für deine Schöpfung entledigen und ich soll es ausbaden? Was ist mit dem Vater? Hat das Ding keinen Erzeuger?“


    Er zuckte die Achseln.


    „Komm mir nicht so, Peter! Wenn das Kind aus deinem Programm stammt, wirst du doch wohl wissen, wer der Vater ist. Du hast ihn schließlich ausgesucht. Oder … bist du es etwa selbst?“


    „Ich bin kein Krieger.“ Abramowitsch lächelte spöttisch. „Ella, du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dir seinen Namen verrate. Er hat mir das Versprechen abgenommen, dass ich ihn aus der Sache raushalte. Also, wie sieht es aus? Machst du es?“


    Ella vermied den Blick auf das zerknautschte Gesichtchen und die dunklen Haare. Das Baby hielt inne, wartete, dann kniff es die Augen zusammen und steigerte seinen Unmut zu einem beeindruckenden Gebrüll. Keiner der beiden Erwachsenen nahm es hoch.


    „Glaubst du wirklich, eine Frau ist nur glücklich, wenn sie ein Kind hat?“


    „Du kannst noch ein eigenes bekommen.“ Er breitete die Arme aus. „Ganz zu deiner Verfügung.“


    „Halt die Klappe, Peter.“ Ella hatte die Teetasse abgestellt und wanderte durchs Zimmer, wobei sie, ohne es zu merken, den Korb umkreiste wie in einem rituellen Tanz. „Ich habe keine Zeit für ein Kind. Letzte Woche war ich in Ägypten, nächsten Monat bin ich mit meinem Team in Griechenland. Was soll ich mit einem Baby?“


    „Meinetwegen. Wenn du ablehnst, frage ich jemand anders.“


    Sie blieb stehen, anscheinend hatte sie nicht erwartet, dass er so schnell nachgab. „Ach, und wen willst du fragen?“


    Das Kind hielt erschöpft inne und horchte auf eine Antwort. Dann versuchte es sein Glück noch einmal und schrie aus Leibeskräften.


    „Was er wohl hat?“, fragte Abramowitsch. „Außer einem starken Willen?“


    „Was weiß ich denn? Glaubst du, nur weil ich eine Frau bin, kann ich erraten, was ein Baby für Probleme hat? Wann hat es das letzte Mal das Fläschchen bekommen? Hast du überhaupt ein Fläschchen?“


    Er zuckte die Achseln. „Frag mich nicht. Die Hebamme hat mir eine Tasche mit Babysachen mitgegeben, aber ich habe das Zeug noch gar nicht durchgesehen.“


    Sie starrte ihn an. „Du machst mich wahnsinnig, Peter.“


    Der Korb begann hin und her zu wippen. Dann steigerte sich das Gejammer des Kleinen zu einem ohrenbetäubenden Schluchzen.


    Ella seufzte. „Ich werde ihn nicht nehmen.“


    „Wenn du meinst.“


    „Das ist dein Projekt. Dein Krieger.“


    „Wenn er Talent hat, wird er vielleicht dein König.“


    „Wie lange wartest du schon auf deinen Königskrieger? Das ist einfach nur lächerlich.“ Sie stieß den Korb mit dem Fuß an und versuchte ihn zu schaukeln, ohne sich zu bücken. „Wie heißt er?“


    „Er hat noch keinen Namen. Ich dachte, ich überlasse das der Person, die ihn zu sich nimmt.“


    Ella schnaubte böse. Sie sah auf das Gesicht des Kleinen herunter, das sich immer dunkler verfärbte. „Du kannst mich nicht dazu zwingen. Das ist kein Hund, den du einfach jemandem vor die Tür legen kannst. Wenn er ein Krieger ist, sollte er in einer Kriegerfamilie aufwachsen.“


    „Wenn er ein Prinz ist, sollte er bei einer Eminenz aufwachsen.“


    „Er wird nie unser Prinz sein! Er stammt ja nicht einmal aus der Königskaste!“


    Abramowitsch legte den Finger an die Lippen. „Schrei bitte nicht so.“


    „Ich hasse dich, Peter.“


    „Das weiß ich doch, meine Liebe.“ Er lächelte charmant.


    Das Kind weinte in unverminderter Lautstärke weiter.


    „Das könnte Hunger bedeuten, oder?“


    Er wies auf die Tasche. „Bedien dich. Was immer man braucht, um dieses Maul zu stopfen.“


    „Ich bin fast das ganze Jahr über unterwegs“, sagte sie resigniert.


    „Dir wird schon etwas einfallen. Auch arbeitende Mütter können gute Mütter sein. Sonst hätte ich dich gar nicht erst gefragt. Der beste Krieger der Schlangen sollte nicht unbedingt von einem Hausmütterchen großgezogen werden.“


    Sie bückte sich und hob das Kind aus dem Korb.


    „Du musst das Köpfchen festhalten.“


    „Sag mir nicht, was ich tun muss!“


    Vorsichtig strich sie über das weiche, flaumige Haar.


    „Mikolaj“, sagte sie. „Er heißt Mikolaj.“
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    Wenn ich das Ohr an die Tür presste, konnte ich jedes Wort verstehen. Ich machte allerdings nicht den Fehler, die Augen zu schließen, um mich besser konzentrieren zu können. Beim letzten Mal hatte Oma mich erwischt. Sie hatte sich völlig lautlos an mich herangeschlichen, und ich hatte mich so erschreckt, dass mir fast das Herz stehengeblieben war. Inzwischen brauchte sie einen Krückstock und konnte nicht mehr schleichen, aber man weiß ja nie.


    Diese Tür und das Schlüsselloch spielten eine wichtige Rolle in meinem Leben. Eine meiner frühesten Erinnerungen ist, dass ich hindurchgespähte – ich kann kaum älter als drei gewesen sein – und beobachtete, wie der verletzte Hund, den mein Vater mit ins Haus gebracht hatte, sich im Wohnzimmer in einen nackten Mann verwandelte. Ich hatte Tauben auf der Fensterbank hocken sehen, aus denen wenig später in der Stube hübsche, junge und ebenfalls sehr nackte Frauen wurden. Manchmal waren auch menschliche Besucher gekommen und später davongeflogen, und einmal hatten in der Küche zwei Katzen und ein Leguan gekämpft.


    Ich war damit groß geworden, dass niemand war, wer er zu sein schien. Die größte Überraschung ihres Lebens bereitete ich meinen Eltern, als ich sie eines Tages fragte, was sich unter meiner Haut verbarg.


    Sie sahen sich betreten an, und meine Mutter Thea sagte ärgerlich: „Hast du es ihm erzählt, Marek? Damit wollten wir doch noch warten.“


    „Von mir hat er kein Sterbenswörtchen gehört“, versicherte mein Vater.


    „Was ist denn jetzt?“, wollte ich wissen. „Was für ein Tier bin ich?“


    Ich war vielleicht sechs Jahre alt, und meine Eltern brauchten eine Weile, um mir begreiflich zu machen, dass sich nicht jeder Mensch in ein beliebiges Tier verwandeln konnte.


    „Schätzchen, das kann man zu diesem Zeitpunkt überhaupt nicht wissen“, sagte meine Mutter, und leise fügte sie hinzu: „Wir waren doch immer so vorsichtig. Das sollte den Kleinen jetzt noch nicht beschäftigen. Was, wenn er …?“ Nein, es schien ihr gar nicht recht zu sein, dass ich so viel fragte.


    Ihr Ärger gab mir das Gefühl, dass ich etwas Unrechtes getan hatte, aber ich wiederholte meine Frage. „Was bin ich?“


    „Wir haben keine Ahnung, Mikolaj“, sagte mein Vater schließlich. „Das wirst du erst herausfinden, wenn du sechzehn oder siebzehn bist – oder auch nicht. Nicht jedes Kind eines Wandlers hat auch die Fähigkeit geerbt.“


    Das verstand ich nicht so recht, aber immerhin begriff ich, dass meine Zukunft ungewiss war.


    „Kinder verwandeln sich nicht“, sagte meine Mutter, die meine Besorgnis falsch deutete. „Du brauchst also keine Angst zu haben, dass du plötzlich als Kaninchen in die Schule gehen musst.“


    An ein Kaninchen hatte ich noch gar nicht gedacht; in der Tat fand ich diese Vorstellung nun sehr beunruhigend.


    „Aber was, wenn ich mich nicht verwandle? In gar nichts?“ Das kam mir noch viel schlimmer vor.


    Meine Eltern wechselten erneut Blicke. „Das ist sehr unwahrscheinlich“, meinte meine Mutter, und zu meiner grenzenlosen Überraschung brach sie in Tränen aus.


    Mein Vater klopfte mir auf die Schulter. „Mach dir nicht so viele Gedanken, Mikolaj. Du wirst noch früh genug erfahren, wer du bist.“


    „Dann weiß ich erst in zehn Jahren, ob ich ein Wandler bin?“ Meine Angst wuchs.


    „Ja“, sagte mein Vater, „und damit ist dieses Thema beendet. Mach deiner Mutter keinen Kummer. Wir sprechen erst wieder darüber, wenn du so weit bist.“


    Damit hatte er recht – wir redeten nicht mehr über die Wandler. Aber die Erwachsenen taten es natürlich unablässig, und ich bemühte mich nach Kräften, so viel wie möglich mitzubekommen. Immer, wenn sich Marek und Thea mit ihren geheimnisvollen Besuchern ins Wohnzimmer zurückzogen, um dort zu flüstern, hatte ich keine Ruhe mehr, bevor ich nicht wusste, worum es ging. Sie sprachen über dunkle, rätselhafte Dinge, über Schlangen und Skorpione, über Anschläge und Tote. So erfuhr ich auch von dem Krieg, der in den Nachrichten nie erwähnt wurde.


    Ich musste mir mein Puzzle selbst zusammensetzen, aus den Informationen, die ich hier und da erlauschte, und durfte kein Wort darüber verlieren. All diese Dinge sollte ich schließlich nicht wissen, obwohl sie mich doch brennend interessierten. Zum Glück konnte ich die Geheimsprache verstehen, die meine Pflegeeltern stets benutzten, wenn sie über die Fehde der beiden Wandlerclans redeten. Ihre Stimmen klangen dabei gedämpfter und melodischer, fast so, als würde jemand Gedichte vorlesen. Aber ich traute mich nie, in dieser Sprache mit ihnen zu sprechen, und meine Fragen schluckte ich stets hinunter.


    Meine leibliche Mutter Ella nach den Wandlern und ihren Geheimnissen zu fragen, wäre mir nicht einmal im Traum eingefallen. Ich wusste ja nicht einmal, inwieweit sie eingeweiht war. Da sie als Archäologin überall in der Welt herumreiste und fast nie zu Hause war, verbrachten wir die wenige Zeit, die wir gemeinsam hatten, auf unsere Weise. Normalerweise holte sie mich ab und ich wohnte ein, zwei wunderbare Wochen in ihrem Haus. Dann erzählte sie mir stundenlang von den faszinierenden Artefakten, die sie gefunden, und von den interessanten Menschen, die sie getroffen hatte. Genug Stoff zum Träumen, für lange Zeit.


    Doch heute hatte sie mich nur kurz umarmt und sofort gesagt: „Ich kann nicht lange bleiben. Bloß zum Essen.“ Sie schien sich überhaupt nicht darüber zu freuen, wieder in Krakau zu sein.


    Also hatte ich meine Tasche wütend aufs Bett geworfen und war in die Küche gegangen, um Oma zu fragen, was eigentlich los war. Aber die saß mit offenem Mund am Tisch, lauschte einer Musik, die nur sie hören konnte, und mischte Spielkarten, die schon ganz fleckig waren.


    Ich hätte gerne mit ihr gespielt, um an die Informationen zu gelangen, doch Thea schickte mich ins Bett wie einen Vierjährigen. Ausgerechnet heute, obwohl meine Mutter gekommen war!


    Dachte sie wirklich, ich würde das hinnehmen? Um neun Uhr schlafen zu gehen war nicht bloß eine Zumutung, sondern eine Beleidigung. Ebenso wie die Tatsache, dass meine Pflegemutter den Schlüssel umdrehte und mich einschloss – in meinem eigenen Zimmer! Besonders raffiniert waren diese Schlösser allerdings nicht gemacht. Kein großes Hindernis, wenn man wirklich hinauswollte. Im Grunde waren die Erwachsenen selber schuld, dass ich wenig später vor der Wohnzimmertür stand und begierig lauschte.


    Thea regte sich gerade lautstark auf. „Nein, es ist zu früh! Das erlaube ich nicht!“


    „Es ist sehr unwahrscheinlich, dass er es in diesem Alter hinbekommt.“ Die bedächtige Stimme meines Pflegevaters Marek. „Mit dreizehn Jahren!“


    Die Stimme des nächsten Sprechers hatte ich noch nie gehört. Sie klang tief und rau und völlig unbeeindruckt, eine Stimme, die das ganze Zimmer ausfüllte und sofort alle übrigen verstummen ließ. Wie war der Fremde bloß in unser Wohnzimmer gekommen, ohne dass ich es gemerkt hatte? Hatte er als Taube ans Fenster geklopft?


    „Wenn Mikolaj so begabt ist, wie ich hoffe, sollten wir jetzt schon damit beginnen, sein Talent behutsam zu wecken. Wenn er die Erwartungen erfüllt, die der Clan in ihn setzt, haben wir eine Waffe zur Hand, die von unschätzbarem Wert ist. Darauf werde ich nicht verzichten.“


    Sie sprachen über mich? Mein Herz klopfte schneller, und vorsichtig ging ich in die Hocke, um durchs Schlüsselloch zu spähen. Wenn ich Glück hatte, saß der unbekannte Besucher genau davor. Hoffentlich trug er Kleidung.


    Der Blick durchs Schlüsselloch brachte leider nicht viel. Gegenüber der Tür saß bloß Ella, meine Mutter.


    „Da habe ich auch noch ein Wörtchen mitzureden“, sagte sie mit ihrer für eine Frau ungewöhnlich tiefen Stimme.


    „Wir werden ihn schneller brauchen, als wir dachten“, sagte der Fremde; sein Bass klang wie ein Gewitter. „Wenn die Skorpione ihren König gefunden haben …“


    „… brauchen wir einen Krieger, der es mit ihm aufnehmen kann. Mein Gott, Peter, hör dir doch einmal selber zu! Mikolaj ist ein dreizehnjähriges Kind – und jeder gewöhnliche Skorpionkrieger würde ihn mit dem linken Fuß in den Staub treten.“


    Ein Kind? Ich zuckte zusammen. Der Fremde dagegen wurde mir immer sympathischer.


    „Glauben Sie mir, Eminenz“, meinte Thea hastig, „der Junge ist noch nicht so weit.“


    „Wenn er das ist, was er sein soll, wird er die Skorpione zerschmettern. Daher können wir gar nicht früh genug damit beginnen, ihn seiner Bestimmung zuzuführen. Er wird unseren Feinden zeigen, wo ihr Platz ist.“


    „Wie soll er das tun, wenn er tot ist?“ Ella wurde lauter. „Mein Gott, Peter, du hast überhaupt nicht das Recht, herzukommen und Forderungen zu stellen!“


    Der Mann, den sie Peter genannt hatte, lachte dröhnend. „Meine Güte! Du verteidigst ihn wie eine Henne ihr Küken. Du solltest dich reden hören, Ella. Weißt du noch, wie ich dich überreden musste, ihn zu nehmen? Deine Aufgabe war, ihn großzuziehen, mehr nicht. Es war dir doch klar, dass der Clan Ansprüche auf dieses Kind erheben wird.“


    Das war der Moment, in dem ich mit dem Kopf gegen die Tür stieß.


    Es fiel mir gar nicht ein, wegzulaufen. Als Thea die Wohnzimmertür aufriss, stand ich immer noch da und machte vermutlich ein ziemlich dummes Gesicht. Aber das war mir egal.


    „Du bist nicht meine Mutter?“ Ich starrte an Thea vorbei die kleine grauhaarige Frau an, die ich für meine echte Mutter gehalten hatte. Bitte!, dachte ich. Sag, dass es nicht stimmt! Sag es, sofort!


    Aber sie schwieg, und da wusste ich, dass alles eine Lüge gewesen war. Damit kannte ich mich schließlich aus, mit Geheimnissen und Lügen. Die ganze Welt war nicht so, wie sie sein sollte. Eine Welt, in der ein geheimes Volk seine eigenen Wege ging und seine eigenen Kriege führte … und Marek und Thea, die so ungern darüber reden wollten. All die Jahre über hatte ich befürchtet, dass ich mich als normaler Mensch entpuppen würde und dass sie deshalb der Meinung waren, dass mich das Ganze nichts anging. Aber offenbar hatten sie noch viel mehr vor mir verborgen als die Geschichten über den Krieg der Clans.


    „Mikolaj!“ Ella streckte die Arme nach mir aus, aber ich rührte mich nicht von der Stelle.


    „Ganz recht, sie ist nicht deine leibliche Mutter.“ Der Fremde mit der starken Stimme war groß, wenn auch kein Hüne wie Marek. Ein schwarzer Bart, durch den sich einzelne graue Fäden zogen, schmückte sein Gesicht. Trotz seiner dunklen Haare und des leicht gebräunten Teints waren seine Augen hell und hart wie Kieselsteine. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt er eine Zigarre, deren Rauch das Zimmer ebenso ausfüllte wie seine Gegenwart.


    „Sie sehen ja genauso aus wie Marzini“, sagte ich frech.


    „Der berühmte italienische Opernsänger?“ Sein Gelächter dröhnte mir in den Ohren. „Oh ja, das höre ich öfters.“


    Das Komische war, dass mich alle Erwachsenen hier im Zimmer vor diesem Mann beschützen wollten. So hatte ich meine Pflegeeltern noch nie erlebt. Thea weinte still. Marek hatte die Fäuste geballt und zitterte, doch statt dem Fremden den Schädel einzuschlagen, zögerte er und setzte sich schließlich wieder hin. Marek, mein großer, breitschultriger Ersatzvater, der alle Kampfsportarten der Welt beherrschte! Marek, von dem ich geglaubt hatte, er hätte vor nichts und niemandem Angst!


    „Guten Abend, Mikolaj. Ich bin Peter Abramowitsch.“ Genauso gut hätte er sagen können: Ich bin der Kaiser von China. Schlicht und zugleich eindrucksvoll.


    „Hallo“, sagte ich ganz locker. Ich jedenfalls hatte keine Angst vor diesem Typ.


    „Ich bin gekommen, um dich abzuholen.“


    „Nein!“, riefen Thea und Marek gleichzeitig, während Ella aufstöhnend das Gesicht in den Händen verbarg.


    Abramowitsch musterte mich, als wollte er überprüfen, ob alles genau so war, wie er es sich vorgestellt hatte.


    „Du ähnelst deiner Mutter“, sagte er schließlich, „deiner richtigen Mutter.“


    „Ich bin seine Mutter!“, schrie Ella. „Geh in dein Zimmer, Mikolaj!“


    Ich sah keinen Grund mehr, ihr zu gehorchen. „Wer ist meine echte Mutter?“, wollte ich wissen.


    „Sie hat deine Geburt nicht überlebt.“ Abramowitsch beobachtete mich, während er sprach. „Ihr Name war Dana Delesky, und eine Menge Leute würden mir zustimmen, wenn ich behaupte, dass sie die beste Kriegerin des Schlangenclans war. Rang fünf und ein paar kleine besondere Eigenschaften … Nun, wir werden sehen, was davon du geerbt hast.“


    „Sie nehmen ihn nirgendwohin mit“, protestierte Marek.


    „Diese … Leute haben dich aufgezogen, wofür du ihnen zweifellos dankbar bist“, meinte Abramowitsch und betrachtete mich durch den Rauch, den er aus seinem Mund blies. „Verrate mir eins, Junge. Diese Frau, die behauptet, deine Mutter zu sein, hat dich … wie oft besucht? Einmal im Jahr, zweimal? Als ich ihr deine Erziehung anvertraut habe, hatte ich an eine etwas intensivere Betreuung gedacht. Stattdessen hat sie dich Leuten aus der Nachbarschaft überlassen, denen ich nicht mal meinen Hund in Pflege geben würde. Deine Entscheidung, Mikolaj. Du kannst natürlich bei den Strelinskis bleiben und dein ganzes Leben hier in Krakau verbringen – oder du kommst mit mir.“


    „Wohin?“, stieß ich hervor.


    „Nach Prag. Ins Hauptquartier des Clans, der dich mit Sehnsucht erwartet. Ich bringe dich dorthin, wo du geboren bist und wo du hingehörst.“


    „Es ist zu früh!“, zischte Ella.


    Abramowitsch wandte sich ihr zu. „Die Skorpione rechnen damit, ihren König bald zu finden. Sie sind unruhig wie nie. Ich habe meinen eigenen König gerne so früh wie möglich bereit.“


    „Die Feinde denken seit fünfzig Jahren, dass er bald kommt!“


    „Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass sie diesmal möglicherweise recht haben? Ich spüre die Veränderung … Die Skorpione haben einige sehr fähige Sucher, die ebenfalls ahnen, dass etwas in der Luft liegt. Es könnte sein, dass sie sich bald entscheiden, und wenn es nur geschieht, um zu vermeiden, dass eine gewisse Familie … Du weißt, was ich meine. Wir brauchen Mikolaj, und zwar jetzt.“


    „Du tust ja, als wäre der Stern von Bethlehem aufgegangen. Der Skorpionkönig liegt schon im Stall, oder wie? Es kann auch noch weitere fünfzig Jahre dauern! Und vielleicht geschieht es nie!“


    „Natürlich.“ Er lächelte milde. „Doch mir ist es wesentlich lieber, wenn wir bis dahin unseren eigenen König aufs Spielbrett gesetzt haben. Ich sorge lieber vor. Du kennst mich ja.“


    Ella knurrte etwas Unverständliches.


    „Also wie ist es, Junge?“ Wieder ruhten Abramowitschs Augen auf mir – freundlich, aber dahinter war eine unmissverständliche Härte zu erahnen. Er erinnerte mich an einen meiner Lehrer, dessen sympathische Art man niemals mit Schwäche verwechseln durfte, oder man bekam die Konsequenzen recht schnell zu spüren.


    „Nach Prag?“, fragte ich, um Zeit zu gewinnen. Ich sah zu Marek und Thea hinüber. Sie hatten mir bereits vor vielen Jahren erzählt, dass sie nicht meine leiblichen Eltern waren, aber wieso hatten sie mich belogen, was Ella betraf? War das etwa fair? War hier überhaupt irgendjemand bereit, mir die Wahrheit zu sagen – irgendjemand außer Abramowitsch?


    „In die Tschechoslowakei? Aber …“


    „Die Ausreise ist kein Problem“, sagte der bärtige Fremde. „Glaub mir. Wir können sofort los. Pack deine Sachen und komm.“


    „Tu das nicht“, bat Ella. „Glaub ihm kein Wort. Bitte, Mikolaj!“


    Ach, aber dir soll ich glauben?, dachte ich wütend. Ich drehte mich um und marschierte durch den Flur zu meinem Zimmer, das ich mit Oma teilte. Was sollte ich mitnehmen? Wie viele Sachen, für wie lange? Meine Tasche war bereits gepackt – für das Wochenende mit Ella, die gar nicht meine Mutter war. Wahllos stopfte ich ein paar zusätzliche Klamotten hinein, während die Erwachsenen immer noch stritten. Sollten sie. Das alles interessierte mich nicht mehr.


    „Und die Schule? Du kannst den Jungen doch nicht einfach aus allem herausreißen!“


    „Er wird in Prag Unterricht erhalten. Privatunterricht von den Besten unseres Clans. Meinst du nicht, dass er das wert ist?“


    „Ich kann ihn unterrichten!“ Marek sprach gedämpft, aber er war so aufgebracht, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. „Ich habe schon angefangen, ihm ein paar Techniken beizubringen. Das können wir intensivieren. Wenn du Mikolaj mit anderen Wandlern zusammenbringen willst, könnte er auch in unsere Clanschule hier vor Ort gehen.“


    „Ha!“, rief Abramowitsch aus. „Du willst einen Kriegerprinzen zu den Schlägern und Spionen stecken? Ich kenne den Ruf dieser sogenannten Schule.“


    „Der nicht gerechtfertigt ist! Wir bringen international anerkannte Sportler hervor, die weltweit in Wettbewerben bestehen.“


    „Mir brauchst du die Clanpropaganda nicht aufzutischen, Marek, ich bitte dich. Nenn sie Agenten, nenn sie Geheimdienst, ach, nenn sie, wie immer du willst. In deinen Unterricht gehen die jungen Schlangen, die später die Drecksarbeit machen. Mikolaj steht eine größere Zukunft bevor.“


    Alle wandten sich mir zu, als ich mit der Tasche über der Schulter auf der Schwelle auftauchte. Tränen rannen über Theas Wangen, und tröstend legte Marek den Arm um sie. Ella schüttelte voller Bedauern den Kopf.


    Nein, ich hatte kein Mitleid mit all diesen Lügnern.


    „Komm“ sagte Abramowitsch zu mir. „Gehen wir. Der Wagen steht draußen.“


    Er stieg vor mir die enge, wackelige Treppe hinunter. An der Straße wartete ein glänzender schwarzer Mercedes. Diplomaten fuhren solche Autos. Oder gehörte er zur Kommunistischen Partei – irgendwo ganz oben? Wer war er?


    Abramowitsch lächelte, während er mir die Beifahrertür öffnete. „Beeindruckend, nicht wahr? Aber ein Parteibonze bin ich nicht. Doch darauf wärst du nach dem ganzen Gerede über Könige und Prinzen sicher selbst gekommen.“


    Ich hatte noch nie in einem solch edlen Auto gesessen. Die Ledersitze waren unglaublich weich, und man konnte die Beine ausstrecken. Ich fühlte mich wie im Himmel.


    „Vergiss nicht, dich anzuschnallen. Ich fahre zuweilen schneller, als es der Zustand der Straßen gestattet.“


    „Sie sind ein ganz hohes Tier“, stellte ich fest. Mit dieser Vermutung konnte ich jedenfalls nicht falsch liegen.


    Abramowitsch lachte jedoch. „Nur eine Elster“, sagte er. „Nichts weiter als eine Elster. Ich sammle Kostbarkeiten. Und was könnte kostbarer sein als das Kind von Dana Delesky?“


    


    In dem Wagen saß man wie auf einer Wolke. Die Fahrt von Krakau nach Prag würde zu meinem Bedauern nur den halben Tag dauern. Mit Abramowitsch unterwegs zu sein, war … es gab eigentlich keine Worte dafür. Ich hatte das Gefühl, dass mein Leben jetzt erst richtig begann. Er unterhielt sich mit mir wie mit einem Erwachsenen – auf Alamarisch.


    „Das ist dein Geburtsrecht, mein Junge. Diese Sprache, die vielen Geheimnisse – alles gehört dir. Ich habe keine Ahnung, warum die Strelinskis versucht haben, dich wie einen gewöhnlichen Menschen zu behandeln.“


    „An mir ist ja auch nichts Besonderes“, sagte ich, und er lachte.


    „Bist du ein guter Schüler?“, fragte er, diesmal auf Englisch.


    Ich zuckte die Achseln. „Geht so.“ Nur ein Streber hätte mit seinen Noten angegeben.


    „Nur keine falsche Bescheidenheit. Du bist der Klassenbeste, intelligent und fleißig. Es gibt kein Fach, in dem du nicht glänzt. Niemand wagt es, dich deswegen zu ärgern, denn obwohl es Marek verboten war, dich seine Künste zu lehren, hat er dir ein paar Griffe beigebracht, mit denen du dich mühelos verteidigen kannst. Es hat ein paar Schlägereien gegeben, in denen du dir Respekt verschafft hast. Mehr noch, du bist sehr beliebt.“


    „Woher wissen Sie das alles?“


    „Nicht von Ella, keine Sorge. Ella hätte mich lieber zur Hölle geschickt, als mit mir über dich zu sprechen. Und die Strelinskis haben sich auch eher bedeckt gehalten. Aber ich kenne ein paar Leute in Krakau, die ein Auge auf dich hatten.“


    „Ach so.“ Dieser Gedanke gefiel mir keineswegs.


    „Was weißt du über die Wandler? Und jetzt erzähl mir nicht, du hättest nichts davon mitbekommen.“


    „Doch, etwas.“ Ich zögerte, denn ich wusste nicht, ob er es gutheißen würde, dass ich meine Pflegeeltern ausspioniert hatte. „Es gibt Menschen und Wandler. Jeder Wandler gehört zu einem der beiden Clans – Schlangen und Skorpione. Wir sind Feinde.“


    „Warum?“, fragte er. „Warum sind wir Feinde?“


    Weil wir die Guten sind und sie die Bösen, hätte ich am liebsten geantwortet. Weil sie hinterhältig sind und grausam und unsere Leute umbringen. Das wusste ich aus den Gesprächen, die ich belauscht hatte. Doch weder Thea und Marek noch ihre Besucher hatten je davon gesprochen, wie es angefangen hatte.


    „Wir kommen aus einer Welt, in der Magie möglich ist“, sagte Abramowitsch. „Aus Wint Alamar, dem Land der Wandler. Auf der Flucht vor einem Feind, für dessen Gefährlichkeit und Schrecklichkeit es kaum Worte gibt, geriet eine Handvoll Wandler hierher. Zu Beginn, als es uns in diese nüchterne Wirklichkeit verschlug, standen wir alle füreinander ein. Wir dienten dem Prinzen, der unsere einzige Hoffnung war auf eine Rückkehr in unsere angestammte Welt. Jahrhunderte vergingen. Bis es eines Tages nicht einen Erben der königlichen Würde gab, sondern zwei bis auf den Tod zerstrittene Brüder – den Schlangenkönig und seinen finsteren, unbeugsamen Widersacher, den Skorpionkönig. Bis heute hat sich das Gerücht gehalten, er stünde mit dem Feind im Bunde. Mit unserem wahren Feind.“


    „Das klingt sehr nach einem Märchen“, sagte ich zweifelnd, aber auch fasziniert. Schließlich kam ich aus einer Stadt, die auf einem Märchen gegründet war – Krak und sein Drache.


    „Findest du?“ Er schaute mich so lange an, dass ich unruhig wurde, denn immerhin saßen wir im Auto, und er fuhr ziemlich schnell. „Die alten Geschichten klingen immer märchenhaft. Kriege, Herrschergeschlechter, Grenzstreitigkeiten. Was uns das alles angeht? Nun, das Volk der Wandler teilte sich und entwickelte sich auseinander. Ein fortschrittlicher, aufgeklärter Mensch würde fragen: Warum lasst ihr die Vergangenheit nicht einfach hinter euch und versöhnt euch wieder? Die Antwort ist: Wir haben es tausend Mal versucht, aber immer haben die Skorpione uns verraten. Sie werden erst Ruhe geben, wenn wir unsere eigenen Hoffnungen begraben. Das ist kein Märchen, das ist die Wirklichkeit, deine Wirklichkeit.“


    „Was soll das überhaupt für ein Feind sein?“, fragte ich.


    „Diese Frage stellen sich leider nur die wenigsten“, sagte Abramowitsch. „Es gibt viele Namen für ihn. Nenn ihn den Wanderer. Nenn ihn den Wolf der Nacht.“


    „Es ist ein Wolf?“ Ein Märchen, ich hatte es geahnt.


    „Vielleicht. Immerhin hat er unsere Vorfahren gehetzt wie ein Raubtier auf der Jagd, bis sie wie ein weißes Kaninchen in einem Erdloch verschwunden und in einer anderen Welt gelandet sind. Manche behaupten, man könne niemals wirklich wissen, wer er ist und wie er aussieht, denn er kann jede nur erdenkliche Gestalt annehmen. Er wandert durch die Welt, unerkannt, und wer ihm ins Gesicht blickt, sieht nur eine Lüge und ein Lächeln.“


    Ein Frösteln kribbelte über meine Haut, kroch wie ein scheues Insekt durch meine Ärmel und unter mein Hemd. Es war, als hätte mir jemand gesagt, dass der Drache aus dem Märchen, mit dem ich aufgewachsen war, noch lebte. Dass er in seiner Höhle im Berg geschlafen hatte, all die Jahre, und irgendwann emporsteigen würde, um die Stadt mit Feuer zu vernichten.


    Nur dass es hier nicht um einen Drachen ging, sondern um etwas viel Schlimmeres. Etwas seltsam Gesichtsloses, Unbekanntes. Wenn man einem feuerspeienden Ungeheuer gegenübertreten musste, wusste man wenigstens, woran man war. Ein graues Wesen, das durch die Nacht schlich und durch die Welten, fand ich weitaus beunruhigender.


    „Habe ich dir einen Schrecken eingejagt? Sehr viele, um nicht zu sagen alle Mitglieder unseres Clans glauben, dass der Wanderer drüben in Wint Alamar geblieben ist. Dass er unsere Spur verloren hat.“


    „Aber wenn er alle Gestalten annehmen kann, könnte er einer von den Flüchtlingen gewesen sein. Ohne dass sie es gemerkt haben“, wandte ich ein.


    Es gefiel ihm, dass ich mitdachte, denn er nickte anerkennend.


    „Was ich dir jetzt sage, musst du unbedingt für dich behalten, Mikolaj. Meine Kollegen halten mich sowieso schon für verrückt genug, aber weißt du, was ich glaube? Dass unser Feindesclan, die Skorpione, Kontakt zu dem Wanderer haben. Sie haben sich seiner Hilfe versichert und sich mit ihm verbündet. Während wir ihn fürchten und die Erinnerung an den Schrecken bis heute nicht vergessen haben, haben sie sich ihm ergeben und ihm ihre Seelen verkauft. Das, junger Mann, ist der wahre Grund, warum wir mit den Skorpionen niemals Frieden schließen können. Wir müssen sie bis aufs Blut bekämpfen, selbst wenn es uns das Leben kostet, denn wenn sie siegen, siegt der Wanderer mit ihnen.“


    „Ich gehöre zum Schlangenclan?“


    „Ja, das tust du, Mikolaj.“ Er konzentrierte sich wieder auf die Straße und drehte die Musik lauter. Eine italienische Oper. Marzinis Stimme füllte das Innere des Wagens. Und Zigarrenrauch, der immer dichter wurde.


    „Sind Sie wirklich nicht mit ihm verwandt gewesen?“, fragte ich und hustete. „Oder sind Sie es gar selbst? Sie sehen wie Marzini aus, weil Sie Marzini sind!“


    Er lachte dröhnend.


    „Warum nicht? Und Sie haben Ihre Karriere an den Nagel gehängt, um sich um Clan-Angelegenheiten zu kümmern.“


    „Marzini ist bei einem Zugunglück ums Leben gekommen.“


    „Das könnten Sie inszeniert haben.“


    „Ich bin Russe, kein Italiener. Nur falls es dir noch nicht aufgefallen ist.“


    „Marzini stammte aus einer halb russischen, halb italienischen Familie.“ Da Oma ein großer Fan war, wusste ich genau Bescheid.


    „Du glaubst also, ich bin ein weltberühmter Opernsänger. Das ist sehr nett von dir.“


    „Wenn ich es richtig mitbekommen habe, sind viele Wandler Künstler oder Wissenschaftler. Sie hätten meiner Oma ein Autogramm geben sollen, das hätte sie glücklich gemacht.“


    Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Auf jeden Fall bist du ein Junge mit viel Fantasie.“


    An der Grenze wurden wir einfach durchgewunken, ohne dass die Soldaten überhaupt einen einzigen Blick durch die getönten Scheiben des Mercedes warfen.


    „Ist es das Nummernschild?“, erkundigte ich mich neugierig. „Eine Art Diplomaten-Schild? Sind Sie Botschafter?“ Es war wie Zauberei. Ich hatte ja nicht einmal ein Visum. Niemand bekam so schnell die Erlaubnis für eine Auslandsreise.


    „Der Clan besitzt ein tragfähiges Netz aus Beziehungen. Hilfreich ist außerdem, wenn man über gewisse Mittel verfügt. Geld und Macht gehen immer Hand in Hand, vergiss das nicht, mein Junge. In der Tat bin ich ein Botschafter – wenn auch von einer Nation, die auf keiner Landkarte zu finden ist. Ich bin Botschafter deines Volks, Prinz Mikolaj.“


    Prinz? Ich war doch kein Prinz! „Meinen Sie das ernst? Ich bin adelig?“


    „Bei uns bedeutet Adel etwas anderes als bei den Menschen. Bei uns Wandlern kommt es nur auf die Fähigkeiten an, darauf, in wie viele Tiere du dich verwandeln kannst. Hat Ella dir nie etwas über die Kasten erzählt? Wir nennen sie so, weil man in sein Schicksal hineingeboren wird. Vieles dürfen wir selbst entscheiden, aber dies nicht. Ob du ein Sucher, ein Krieger oder gar ein Prinz bist, das wird dir von deinen Eltern vererbt.“


    Man konnte sich in mehr als ein Tier verwandeln? Auch das hatte ich nicht gewusst.


    „Dann gehöre ich also zur Prinzenkaste?“


    „Nein“, sagte er. „Du, mein lieber Junge, bist als Krieger geboren. Doch da es die Königskaste seit wer weiß wie lange nicht mehr geschafft hat, einen auch nur ansatzweise fähigen König hervorzubringen, überragt mittlerweile ein guter Krieger die Mitglieder der Königskaste bei weitem. Ich gehöre der Fraktion innerhalb des Clans an, die davon ausgeht, dass unser nächster König ein Krieger sein wird.“


    Das musste ich erst einmal sacken lassen.


    „Es gibt keinen Schlangenkönig mehr“, fuhr Abramowitsch fort. „Schon seit vielen Jahren nicht mehr. Und auch keinen Skorpionkönig. Sobald einer der Clans einen Anführer hat, der so mächtig ist, dass er diesen Titel verdient, wird der Krieg beendet sein.“


    „Was?“, fragte ich ungläubig. „Aber wieso?“


    „Die Skorpione werden demnächst einen ihrer Wandler auf den Thron setzen. Seit Jahren treffen sie ihre Vorbereitungen dafür. Wenn wir Schlangen der Macht des Skorpionkönigs nichts entgegenzusetzen haben, werden wir überrannt werden und untergehen.“


    „Also müssen wir auch einen König haben“, schloss ich.


    „Ganz recht“, sagte er. „Dich, Mikolaj. Denn du bist dazu geboren, der perfekte Krieger zu sein.“


    Das war ja verrückt. Dieser Mann glaubte, ich würde der mächtigste Wandler des Schlangenclans werden? „Aber ich habe mich doch noch nie verwandelt!“, protestierte ich. „Ich weiß gar nicht, wie das geht!“


    „Du bist dreizehn“, sagte er gelassen. „Natürlich weißt du das nicht.“


    Ich musste wirklich an mich halten, um nicht auf dem Sitz herumzuzappeln. Um mich abzulenken, wühlte ich in dem reichen Fundus der Musikkassetten, die ich im Handschuhfach gefunden hatte. Seine Begeisterung für Marzini in Ehren, aber ich hätte gerne etwas Modernes gehört. Doch es gab nur Opern, Opern und noch mal Opern.


    „Hab Geduld, mein Junge. Die Zeit der Lügen ist vorbei. Du wirst alles erfahren, in Prag, wenn wir in deinem Schloss angekommen sind.“


    „Ich habe ein Schloss?“, japste ich.


    Dreizehn Jahre in der miefigen Wohnung von Thea und Marek. Abgetretene Teppiche. Wilde Blumenmuster an den Wänden. Oma in ihrem abgewetzten Sessel. Siedend heiß fiel mir ein, dass ich Oma nicht Auf Wiedersehen gesagt hatte. Wie hatte ich bloß vergessen können, mich von ihr zu verabschieden?


    „Wie lange …?“, fing ich an.


    Abramowitsch warf mir einen Seitenblick zu. „Bis wir da sind?“


    So klein war ich auch wieder nicht. „Nein, ich meine, wie lange soll ich in Prag bleiben?“


    „Wir werden unverzüglich mit deiner Ausbildung beginnen, die dich dazu befähigen wird, eines Tages die Führung des Clans zu übernehmen. Das wird Jahre dauern.“


    „Jahre?“


    Wald überzog die grünen Hügel. Wir fuhren an einem Drahtzaun vorbei und hielten vor einem Tor, das sich wie von Geisterhand für uns öffnete. Die Straße führte leicht bergauf zwischen den Bäumen hindurch und endete vor einem Gebäude, das einfach unglaublich war. Ich schnappte nach Luft.


    Ein Schloss. Nicht mehr und nicht weniger. Es war mindestens so groß wie das Wawelschloss, wenn nicht noch größer, und es besaß mehr Türme.


    Er hatte nicht zu viel versprochen.


    „Willkommen zu Hause, Prinz Mikolaj“, dröhnte Abramowitsch.


    „Sind Sie … mein Vater?“, stotterte ich.


    Jeder andere Dreizehnjährige wäre genauso beleidigt gewesen, wenn man ihn dermaßen auslachte.
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    In den ersten Tagen in Prag lernte ich unglaublich viele Leute kennen. Sie waren alle so freundlich zu mir, dass es schon fast unheimlich war. Ich gab jedem die Hand und beantwortete ihre Fragen. Meistens wollten sie wissen, wie ich in der Schule mitkam und welches mein Lieblingsfach war. So Sachen eben, die Erwachsene sagen, wenn sie nicht wissen, worüber sie mit einem Jugendlichen reden sollen.


    „Du bist also Mikolaj Kaminski“, fingen sie an und musterten mich, als hätten sie schon jede Menge über mich gehört.


    Als Nächstes fragten sie: „Tja, wie gefällt es dir hier in Prag?“


    „Ähm“, antwortete ich, denn eigentlich hatte ich noch gar nichts von Prag gesehen. Das Schloss lag außerhalb der Stadt, inmitten von Wald und Wiesen. Ich war das Stadtleben gewöhnt, aber hier gab es weit und breit keine anderen Häuser. Ich vermisste Krakau – den Fluss, den großen Marktplatz, die Kirchen. Sogar die Statue des Drachen. Die hatte ich immer schon geliebt. Doch mit dem Wawel, der großen Burganlage an der Weichsel, hatte dieses Gebäude nichts gemein.


    „Es wird dir gefallen“, versprachen sie mir. „Was ist dein Lieblingsfach? Sport?“


    Sie gingen davon aus, dass alle geborenen Krieger am liebsten Sport trieben.


    Im Schloss gab es keine Turnhalle. Ich hatte teure amerikanische Sportschuhe bekommen und konnte damit überhaupt nichts anfangen. Sie quietschten laut auf dem Marmorboden, was mich meilenweit ankündigte und mir das Lauschen erschwerte. Ich nutzte es zu meinem Vorteil, indem ich die meiste Zeit unüberhörbar quietschend durch die Gegend schritt, bis sich alle daran gewöhnt hatten. Doch hin und wieder schlich ich auf Socken durch die Gänge und pirschte mich so an Leute heran, die mich nicht im Geringsten in ihrer Nähe erwarteten. Das war sehr praktisch. Und manchmal ungeheuer deprimierend.


    Zum Beispiel redeten sie viel über Ella. Ob und wann Ihre Eminenz Ella denn herkommen würde, und ob sie auch im Schloss wohnen würde, jetzt, da der junge Prinz hier lebte. Beim ersten Mal, als ich ein Gespräch über meine Adoptivmutter belauschte, begann mein Herz heftig zu schlagen. Aber Abramowitsch verstand es sehr geschickt, überhaupt nichts zu antworten. Niemand konnte mit so vielen Worten so wenig sagen. Danach wusste ich immer noch nicht, wann sie kommen würde oder ob sie sich gerade wieder einmal im Ausland aufhielt.


    Es beunruhigte mich, einen Fremden über meine Mutter reden zu hören, und noch beunruhigender war, dass ich nicht wusste, ob ich mir wünschte, sie wäre hier, oder ob ich sie nie wiedersehen wollte. Um nicht so viel darüber nachzudenken, versuchte ich, mich auf die Annehmlichkeiten des Schlosslebens zu konzentrieren. Mein Zimmer, das ich mit niemandem teilen musste, war dreimal so groß wie unsere ganze Wohnung in Krakau, und im Kleiderschrank stapelten sich mehr Klamotten, als ich je würde anziehen können. Der Garten war jetzt im Winter nicht gerade einladend, aber das hinderte mich nicht daran, ihn ausgiebig zu erkunden.


    Besonders das Labyrinth hatte es mir angetan. Es war ein Irrgarten aus sehr gerade geschnittenen, dunkelgrünen Hecken, die völlig blickdicht waren. Abramowitsch hatte mich gebeten, es nicht ohne Führer zu betreten, aber es schien mir lächerlich, sich in einem Garten zu verlaufen.


    Unerschrocken wagte ich mich in die von übermannsgroßen grünen Wänden gesäumten Gänge. Es dauerte eine halbe Stunde, bis mir unbehaglich zumute wurde. Ich zog gerade in Erwägung, um Hilfe zu rufen, als ich Stimmen hörte. Zuerst glaubte ich, dass man nach mir suchte, dann erkannte ich Abramowitschs Bass. Er wäre niemals persönlich gekommen, um nach mir Ausschau zu halten.


    „Es ist zu früh.“ Auch diese Stimme kannte ich. Sie gehörte einer der Frauen, denen ich die Hand geschüttelt hatte. Eine weißhaarige vornehme Dame, die mich streng durch ihre dicken Brillengläser gemustert hatte, irgendeine der Eminenzen. Eminenzen waren unzweifelhaft daran zu erkennen, dass sie Abramowitsch gerne widersprachen, was sonst niemand wagte. Manchmal beschlich mich der Verdacht, dass es diesen wichtigen Leuten nur darum ging, eine andere Meinung zu äußern als er.


    „Viel zu früh“, wiederholte die Frau. „In dem Alter kann der beste Sucher noch nicht spüren, ob Talent vorhanden ist. Vielleicht, wenn das Erbe so groß wäre, dass es alles bisher Dagewesene sprengt … Aber ich sage dir ganz ehrlich, Peter, ich kann nichts feststellen.“


    „Noch nicht“, sagte Abramowitsch.


    „Es wird auf jeden Fall noch einige Jahre dauern. Du hättest den Jungen in Krakau lassen sollen.“


    „Und sonst? Was für einen Eindruck macht Mikolaj auf dich?“


    Ich hielt den Atem an.


    „Äußerlich … hm. Du sagtest, er gerät nach seiner Mutter, aber er ist bei weitem nicht so attraktiv.“


    „Ach, findest du?“


    „Peter, sei bitte nicht beleidigt. Der Junge ist einfach … wie soll ich sagen, unauffällig. Braune Haare, braune Augen, nicht besonders groß … und dann diese Ohren!“


    Ich wurde rot und ballte die Fäuste. Sprüche über meine Segelohren hatte ich mir schon in der Schule ständig anhören müssen. Konnte man nicht von Erwachsenen erwarten, dass sie stillschweigend darüber hinweggingen?


    „Die kann man operativ anlegen, wenn es sich nicht von alleine bessert“, sagte Abramowitsch.


    „Von Danas Schönheit sehe ich jedenfalls nichts in dem Jungen. Ähnelt er seinem Vater?“


    Ob Abramowitsch nickte oder den Kopf schüttelte, blieb mir verborgen. Die Hecke war undurchdringlich.


    „Allerdings hat er hübsche Augen. Und schöne Zähne. Ich kenne wenig Menschen, die so ein freundliches, offenes Lächeln haben. Das macht ihn sympathisch. Falls er wirklich so begabt ist, wie du hoffst, werden ihm die Herzen der Schlangen zufliegen.“


    Ich hatte den Eindruck, dass das Gespräch nun beendet war, doch da sagte Abramowitsch: „Du irrst dich, wenn du glaubst, seine Mutter sei besonders attraktiv gewesen. Auch bei ihr war es das Lächeln. Sie konnte alles und jeden an die Wand lächeln.“


    „Damit sich Danas Verlust gelohnt hat, müsste Mikolaj wesentlich mehr können, als wie sie zu lächeln. Wenn er sie nicht übertrifft, was hat es dann gebracht, dass sie seinetwegen gestorben ist?“


    Ich hörte, wie sie sich entfernten, und nachdem ich eine Weile gewartet hatte, begann ich erneut nach dem Ausgang zu suchen. Niemand hatte mich vermisst.


    


    Nach der Eingewöhnungsphase begann für mich der Unterricht. Abramowitsch nahm sich einmal am Tag Zeit für mich und erzählte mir etwas aus der Geschichte unseres Volks, der Wandler. Die wichtigste Regel war: Zweifle nie etwas an. Da ich von zu Hause aus mit einer großen Klappe gesegnet war, musste ich viele Stunden mit Nachsitzen und Strafarbeiten verbringen, bis ich allmählich lernte, meine Gedanken für mich zu behalten. Mein Lehrer war ein begnadeter Erzähler, doch je märchenhafter die alten Geschichten klangen, umso seltsamer kamen sie mir vor. Außerdem gab es nicht den Hauch eines Beweises.


    „Wint Alamar. Davon müsste doch irgendetwas nach außen gedrungen sein.“


    „Worauf willst du jetzt wieder hinaus, Mikolaj?“


    „Warum weiß niemand davon? Wenn es diese Welt wirklich gibt, warum sind nicht noch mehr Leute von drüben hier? Oder warum gehen keine Menschen dorthin?“


    „Fehlt dir der Tourismus?“


    So drohend seine Stimme auch klang, ich ließ nicht locker.


    „Kann ja sein, dass jahrtausendealte Legenden davon berichten, aber … was ist, wenn es nur Legenden sind? So wie der Drache unter dem Berg.“


    „Fragt der Junge auf Alamarisch.“


    „Das ist meine Muttersprache. Ich bin zweisprachig aufgewachsen.“


    „Du bist im Haushalt eines Turnlehrers aufgewachsen. Wie wäre es, wenn du endlich mal zuhörst und versuchst, dir zu merken, was ich dir beibringen will? Glaubst du, ich hab nichts Besseres zu tun? Ich habe ein wichtiges Amt inne und verplempere meine Zeit mit einem naseweisen Kind!“


    „Schön für Sie“, sagte ich frech, „aber jetzt hätte ich gerne die Beweise.“


    „Die kannst du haben.“ Er stand auf, kramte im Bücherregal herum und knallte ein altes, ledereingefasstes Buch auf den Tisch, von dem eine Staubwolke aufstieg.


    „Was ist das?“, erkundigte ich mich, nachdem ich mich von einem Niesanfall erholt hatte.


    „Märchen und Sagen aus Europa“, sagte Abramowitsch. „Du wirst jedes einzelne dieser Märchen daraufhin analysieren, welche verborgenen Hinweise auf die Wandler darin enthalten sind.“


    Ich stöhnte.


    „Möchtest du noch mehr Beweise?“


    „Das sind nicht die, von denen ich spreche. Dass es uns Wandler gibt, weiß ich, aber ich weiß nichts über Wint Alamar.“


    „Genau“, sagte er. „Du weißt nichts. Deshalb musst du noch jede Menge lernen.“ Und er zog ein zweites Buch aus dem Regal, das dezent nach Schimmel roch.


    So schlimm die Geschichtsstunden auch waren, am schrecklichsten fand ich Sport. Die Krieger, die mich abwechselnd unterrichteten, gaben ihr Bestes, aber ich war der einzige Jugendliche, den sie zur Verfügung hatten. Fußball oder Basketball mit einer Horde erwachsener Männer machte die ersten Male durchaus Spaß, doch auf Dauer fehlten mir gleichaltrige Freunde. Zu Hause hatte Marek mir Zusatzunterricht in Sport gegeben, und jede Stunde erinnerte mich an ihn. Er fehlte mir so sehr.


    Jedes Rennen, jeder Ballwurf, jeder Sprung war für ihn.


    Irgendwann merkte ich, dass ich meinem Pflegevater schon längst nicht mehr grollte. Marek hatte mich belogen, ja, aber ich wollte trotzdem zu ihm zurück. Er sollte mir selbst sagen, warum ich mein ganzes Leben lang sehnsüchtig auf eine Frau hatte warten müssen, die nur ein paar Mal im Jahr auftauchte. Warum hatte ich mich überhaupt schuldig gefühlt, weil ich Thea viel mehr liebte als Ella?


    „Wer ist mein Vater?“


    Abramowitsch, der gerade irgendetwas über Stammbäume faselte, konnte es gar nicht leiden, wenn man ihn mitten im Satz unterbrach. Er hob die mächtigen schwarzen Brauen – das unfehlbare Zeichen dafür, dass er sich ärgerte. „Wie bitte?“


    „Ich möchte meinen Vater treffen“, sagte ich.


    Abramowitsch blätterte in einem uralten, vergilbten Geschichtsbuch, von dem es, wie ich erfahren hatte, nur zwei oder drei Exemplare gab. Was hätte ein normaler Mensch auch mit einer „Chronik der Verlorenen aus Wint Alamar“ anfangen können?


    „Wie heißt er?“


    „Was ist los, Mikolaj?“, fragte Abramowitsch, schon eine Spur ungeduldiger. „Bist du hier nicht zufrieden? Langweilt dich mein Unterricht? Ich beispielsweise finde es im Moment am wichtigsten, dass du darüber Bescheid weißt, was unsere Feinde in den vergangenen Jahrhunderten getrieben haben. Dass sie den Skorpionkönig jetzt erwarten, kommt nicht von ungefähr. Es scheint, dass sich seine Ankunft angekündigt hat, verbunden mit einem besonders starken Talentsprung der Diener, die für die Suche nach ihm zuständig sind.“


    Genauso machte er es auch mit den anderen Eminenzen, wenn sie Dinge wissen wollten, über die er nicht reden mochte. Er würde mir nicht sagen, wer mein Vater war. Das Einzige, was ich über meine Herkunft erfahren hatte, war der Name meiner Mutter. Das reichte mir nicht.


    „War er auch Pole?“, fragte ich weiter. „Dann könnte ich ihn doch besuchen. Oder ist er …“


    „Du kannst ihn nicht sehen!“, fuhr Abramowitsch mich an.


    „Aber …“


    „Er lebt überhaupt nicht in Europa, klar?“


    „Dann ist er … Amerikaner?“ Ich war total aus dem Häuschen. „Mein Vater kommt aus Amerika?“


    „Aus Kanada. Kapierst du jetzt endlich, warum du ihn nicht besuchen kannst?“


    „Sie könnten mir doch ein Visum besorgen“, schlug ich vor. „Wenn Sie keine Zeit haben, fliege ich auch allein. Ich bin zwar noch nie geflogen, aber …“


    „Kannst du jetzt endlich mal die Klappe halten?“, fuhr er mich an. Er schien zu bereuen, dass er mir überhaupt so viel verraten hatte. „Du wirst ihn kennenlernen, wenn es so weit ist, aber jetzt noch nicht. Im Moment hat deine Ausbildung Vorrang. Können wir bitte weitermachen, oder hast du noch etwas auf dem Herzen?“


    Sein kalter Blick lud nicht gerade dazu ein, ihm mein Herz auszuschütten.


    Mein Vater war Kanadier.


    Meine Mutter hieß Dana Delesky.


    Mehr würde Abramowitsch mir nicht verraten. Das hieß, dass ich alles andere selbst herausfinden musste.


    Statt zuzuhören, legte ich mir einen Schlachtplan zurecht. Ich würde mit Leuten sprechen, die meine Mutter gekannt und mit ihrem Freund gesehen hatten. Ihrem kanadischen Freund. Wie war er nach Polen gekommen? Hatte mein Lehrer ihn in seinem Diplomatenwagen über die Grenze geschmuggelt, so wie mich? Oder hatten sie sich in Prag kennengelernt? Alle Wandler trafen als Jugendliche hier ein. Irgendwie bekam jeder ein Visum und das Geld für die Reise, selbst wenn es um die halbe Welt ging; offenbar sorgte die Clanspitze dafür, dass den jungen Wandlern keine Hindernisse in den Weg gelegt wurden. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wen Abramowitsch alles kannte und in welchen Behörden er seine Leute sitzen hatte.


    Ich musste unbedingt nach Krakau zurück. Marek und Thea würden mir weiterhelfen können, wenn ich ihnen den Namen meiner echten Mutter verriet. Sie kannten die entsprechenden Leute. Sobald ich wusste, wo Dana gewohnt hatte, konnte ich die Nachbarn fragen, ob jemand sich noch an sie erinnerte, und dann würde die Spur zu weiteren Freunden oder Verwandten führen. Und von denen würde mir irgendeiner sagen können, was aus dem Kanadier geworden war, mit dem Dana Delesky ein Kind hatte.


    Bei dem Gedanken, nach Hause zurückzufahren, wurde mir ganz warm ums Herz. Ich würde Marek und Thea wiedersehen. Und Oma! Wie es ihr wohl ging? Ob sie mittlerweile noch schlechter laufen konnte? Vielleicht, überlegte ich, konnte ich sie hierher ins Schloss holen. Immerhin konnte man prima mit ihr Karten spielen.


    Ich würde mit dem Zug fahren, wenn Abramowitsch mich nicht hinbringen wollte. Und … tja, da lag der Hase im Pfeffer. Ich hatte ja nicht einmal einen Pass.


    „Ich dachte, ich könnte Marek und Thea besuchen“, sagte ich zu Abramowitsch. Natürlich hatte ich vorher dafür gesorgt, dass er gute Laune hatte, indem ich den besten Chemietest ablieferte, den man sich vorstellen kann. Wenn man keine Schulkameraden hat, mit denen man seine Noten vergleichen kann, macht es allerdings keinen großen Spaß, der Beste zu sein.


    „Du hast doch nicht etwa Heimweh?“ In seinem Gesicht bewegte sich kaum etwas. Aber diese kleine Verschiebung reichte aus, um mir einen Schlag zu verpassen, der mich fast aus den Schuhen kippen ließ. „Gewöhn dich dran, dass du hier zu Hause bist, Prinz Mikolaj.“


    „Klar“, sagte ich lässig. Ich ließ ihn nicht sehen, wie die Angst in mir hochstieg, eine solche Angst, wie ich sie nie zuvor empfunden hatte. „Ich würde sie halt gern besuchen. Und meine Oma.“


    „Dora Strelinski ist nicht deine Großmutter, Mikolaj. Sie ist bloß eine alte Frau, die zufällig in derselben Wohnung gelebt hat wie du. Ich habe übrigens einen weiteren Lehrer für dich angefordert. Du bist recht sprachbegabt. Es sollte dir nicht allzu schwer fallen, außer Englisch und Französisch auch noch Deutsch und Spanisch zu lernen.“


    Er verlor kein Wort über den Chemietest. Und kein einziges Wort, nicht die geringste Bemerkung über meinen Wunsch, nach Krakau zu fahren.


    In diesem Moment, reichlich spät für einen überdurchschnittlich intelligenten Jungen, erkannte ich, was wirklich passiert war. Peter Abramowitsch hatte mich entführt – und ich war mitgegangen, begierig auf die neue Welt, in die er mich brachte, ohne zurückzuschauen, ohne mich zu verabschieden. Das Einzige, was mich einigermaßen tröstete, war die Tatsache, dass ich vermutlich gar keine Wahl gehabt hatte. Er hätte mich so oder so mitgenommen.


    Doch nun würde er mich nicht mehr gehen lassen. Ich war nicht der Prinz in diesem Schloss, sondern ein Gefangener.


    Abramowitsch klappte das Buch zu. „Da du dich ja offenbar sowieso nicht konzentrieren kannst, machen wir für heute Schluss. Ich wollte schon länger etwas überprüfen. Zieh dich aus.“


    „Was?“, fragte ich erschrocken.


    „Ich bin Arzt“, sagte er, was ich ihm keine Sekunde glaubte. Ich glaubte überhaupt nichts mehr von dem, was er mir erzählte. „Hast du Angst, ich vergreife mich an kleinen Jungs? Ich will dich bloß untersuchen. Nun mach schon. Die Unterhose kannst du anbehalten.“ Ein spöttisches Funkeln trat in seine Augen.


    Ich versuchte, mir meine Verlegenheit nicht anmerken zu lassen, doch innerlich wand ich mich. Das hier war nicht nur peinlich, es war … unaussprechlich. Aber obwohl ich ihn am liebsten angeschrien hätte, er sollte mich in Ruhe lassen, tat ich, was er wollte. Was hatte ich für eine Wahl? Keine. Also sollte er lieber denken, dass es mir absolut nichts ausmachte.


    Wie er mich abtastete! Ganz und gar nicht wie ein Arzt, eher wie eine Hausfrau auf dem Markt, die das Obst befühlt, das sie kaufen will. Oder als hätte er mich bereits gekauft und wollte sehen, was er für sein Geld bekommen hatte.


    Besonders lange zupfte er an meinem Rücken herum.


    „Es hat sich zurückgebildet. Wann? Kannst du dich noch daran erinnern?“


    „Woran?“, fragte ich. Meine Kehle war so trocken, dass ich kaum sprechen konnte, aber ich schaffte es, ganz munter und freundlich zu klingen, während der Hass in Schauern durch meinen Körper jagte.


    „Nur ein paar Härchen sind noch übrig.“


    „Au!“


    Er entschuldigte sich nicht einmal dafür, dass er mir wehtat. „Fast ganz glatt … Das Fell muss im Babyalter verschwunden sein, nehme ich an.“


    Fell? Wovon sprach er überhaupt? Ich hatte Fell auf dem Rücken gehabt? Was hatte man mir noch alles verschwiegen?


    „Wir könnten Thea anrufen und sie fragen“, schlug ich vor. Ich wollte so gerne mit ihr sprechen, so schrecklich gerne! Wenigstens ihre Stimme wollte ich hören.


    Doch Abramowitsch machte alles sofort zunichte. „Besser nicht“, murmelte er. „Wir müssen nicht mehr Aufmerksamkeit darauf lenken als nötig. Du kannst dich wieder anziehen, Mikolaj.“


    Ich sah ihn nicht an, während ich in meine Kleider schlüpfte. „Darf ich jetzt gehen?“


    „Ja, ja.“ Er winkte mich fort. „Ich brauche dich nicht mehr.“


    Wenn es doch nur so gewesen wäre.


    Ich wollte schreien, aber es gab in diesem ganzen weitläufigen Schloss keinen Ort, an dem ich allein sein konnte. Also zog ich meine Laufschuhe an und ging nach draußen. Es war kalt, so kalt, dass mein Atem kleine Wölkchen bildete. Meine Jacke lag oben in meinem Zimmer, aber ich wollte nicht umkehren, um sie zu holen. Mein Wutschrei zitterte in mir, ich dachte, ich müsste platzen. Die einzige Möglichkeit ihn loszuwerden, war zu rennen. Ich lief über das Grundstück, am äußeren Zaun entlang, zuerst so schnell, wie ich konnte, dann, als ich müde wurde, fiel ich in ein langsames, gleichmäßiges Tempo. Beim Laufen stellte ich mir vor, dass ich mit jedem Meter meinem Zuhause näher kam. Dass ich die Straße entlangjoggte, unermüdlich, vierhundert Kilometer, bis ich vor der Tür stand. Meine Eltern warteten auf mich. Marek hob die Brauen. Nun, wieder da?, würde er sagen und lächeln. Thea schloss mich in die Arme. Oma teilte schon die Karten aus.


    Es war besser, von zu Hause zu träumen, als sich vorzustellen, wie ich Abramowitsch umbrachte. Ich musste laufen, bis die Wut nachließ, laufen und laufen. Doch der Groll blieb, und daher rannte ich, bis die Dunkelheit über den Park fiel und ich kaum mehr das Gras vor meinen Füßen erkennen konnte. Licht strömte aus den zahlreichen Fenstern des Schlosses. Eine dunkle Gestalt kam mir entgegen, einer der Wachmänner.


    „Mikolaj? Seine Eminenz erwartet dich zum Abendessen. Was machst du denn hier draußen?“


    „Sport“, sagte ich und grinste einfältig in seine blendende Taschenlampe. „Ist mein Lieblingsfach.“


    


    Keine Anrufe. Keine Briefe. Nur lernen, lernen, lernen. Und immer dieselben blödsinnigen Gespräche: „Ah, du bist Mikolaj Kaminski. Wie gefällt es dir in Prag? Was ist dein Lieblingsfach? Sport, wetten?“


    „Ja“, antwortete ich und lächelte.


    Sie waren so schnell zufriedenzustellen, diese dummen Erwachsenen. Ich würde müde davon, ihr Palaver zu belauschen. Allerdings wurden sie es ebenfalls allmählich leid, sich über mich zu unterhalten. Dafür wurde die Frage, was der Feindesclan gerade trieb, umso drängender. Der Skorpionkönig hier und der Skorpionkönig da. Dabei interessierte mich nichts so wenig wie dieser dämliche Skorpionkönig.


    Ich wollte wissen, wer ich war! Abramowitsch konnte ich nicht fragen. Die anderen Eminenzen waren auch nicht gerade gesprächig. („Gefällt es dir in Prag? Was ist dein Lieblingsfach?“) Endlich ging mir auf, wen man aushorchen musste, wenn man sich für die vor dreizehn Jahren verstorbene beste Kriegerin des Clans interessierte – die Krieger.


    Zurzeit gab es nicht besonders viele davon im Schloss. Sie waren in der ganzen Welt verstreut, ständig im Einsatz, und auch diejenigen, die als Wächter dienten, durfte ich nicht einfach so nach meiner Mutter fragen. Schließlich wollte ich nicht, dass sie zu Abramowitsch liefen und ihm alles brühwarm berichteten. Ich musste es geschickter anstellen, sodass sie am besten gar nicht merkten, dass sie mir Dinge erzählten, die ich nicht wissen sollte. Was mir dabei half, war mein Alter. Die meisten hatten vergessen, wie sie sich angefühlt hatte, dreizehn zu sein, und hielten mich für ein albernes Kind. Mit dreizehn war man noch kein Krieger. In den Augen der Wandler war es fast so, als wäre man noch gar nicht geboren. Deshalb konnte auch niemand so recht begreifen, warum ich hier war.


    Wie viel Talent? Welche Kaste? Hatte ich die Fähigkeit zur mehrfachen Verwandlung geerbt oder diese völlige Unfähigkeit, die mich zu einem Getriebenen machen würde? Für einen Dreizehnjährigen war alles offen.


    Irgendwie musste ich die Zeit bis dahin überstehen. Ich musste damit leben, dass man mich „Prinz“ nannte und dass ich doch bloß ein Nichts war, bis meine erste Verwandlung geschah. Wild darauf, ein Tier zu werden, war ich eigentlich nicht. Ich wünschte mir nur, all diesen arroganten Wichtigtuern endlich beweisen zu können, dass ich mehr war als ein kleiner Junge mit Segelohren.


    „Na, der kleine Kaminski“, sagten sie, wenn sie mich sahen. Ich hasste das. Alles daran: dass sie mich „klein“ nannten. Und diesen Namen, den hasste ich auch. Ich hatte nichts zu tun mit diesem Namen, er gehörte Ella. Der Name brandmarkte mich, machte mich zu ihrem Besitz.


    Nein, ich fragte meine eifrigen Sportlehrer nicht nach Dana. Ich ging viel geschickter vor, indem ich mich bei den Kriegern danach erkundigte, welche Tierverwandlungen sie beherrschten. Ich ließ sie davon erzählen, wie sie als Teenager hier im Schloss erfahren hatten, dass sie Wandler waren, und wie sie sich die Gestalten ausgesucht hatten, die ihnen zusagten. Und manchmal verplapperte sich der eine oder andere und gab einen Satz von sich wie: „Dana hat ihn ganz schön alt aussehen lassen, weißt du noch?“ Oder: „Bei dem Einsatz an der Grenze … wow, wenn sie nicht gewesen wäre!“


    Ich ließ mir nicht anmerken, wie sehr mich jedes Detail interessierte, doch heimlich sammelte ich diese kleinen Bruchstücke von Erinnerungen. Ich schrieb sie in ein dünnes Buch, das ich aus einzelnen Blättern zusammengeheftet hatte und das ich sorgfältig versteckte. Nicht immer am selben Platz, nein, so dumm war ich nicht. Abramowitsch würde alles lesen, was ich schrieb, wenn er es in die Finger bekam. Er würde auch mein Tagebuch lesen, wenn ich eins geführt hätte, daran zweifelte ich nicht. Aus diesem Grund entwendete ich eins meiner Schulhefte und begann, ein ganz spezielles Tagebuch zu führen. Eins, das nur für seine Augen bestimmt war.


    Wie schön es hier doch war. Wie sehr ich meinen Lehrer bewunderte. Lauter solche Sachen, die ihm gefallen würden. Dann versteckte ich es unter der Matratze, wo jeder es finden konnte. Vielleicht war es albern, aber irgendwie war das Gefühl, den allmächtigen Abramowitsch hinters Licht zu führen das Einzige, was mir überhaupt Spaß machte in diesem Schloss voller Krieger, Lehrer und grimmiger Eminenzen. Vielleicht bewahrte mich allein dieses Tagebuch davor, verrückt zu werden.


    

  


  
    4.


    


    Im Sommer kamen die Schüler. Eine ganze Horde, bestimmt achtzig oder neunzig auf einmal. Es war wie eine Invasion. Ich hielt mich im Hintergrund, während sie die Zimmer in Beschlag nahmen, den Speisesaal eroberten und den Garten als Sportplatz nutzten. Mein stilles Zuhause verwandelte sich in ein Ferienheim. Dabei waren die Jüngsten schon sechzehn. Es war kaum zu glauben, wie aufgeregt und albern sie waren, und das nur, weil sie ein paar Wochen in einem Schloss verbringen durften. Sie hatten ihre Musikinstrumente mitgebracht und tröteten, geigten und sangen wild durcheinander.


    Keiner der Jugendlichen hatte auch nur die leiseste Ahnung, was ihn hier erwartete. Leid taten sie mir deshalb nicht. Stattdessen beneidete ich sie hemmungslos, weil sie wieder gehen durften, wenn der Sommer vorbei war. Weil sie frei waren. Und weil sie mir ein paar Jahre voraushatten und sich verwandeln würden, während ich nur zuschauen konnte. Ich war jetzt vierzehn, und immer noch konnte keiner der Sucher irgendein Talent an mir erspüren.


    Sehnsüchtig lugte ich in den Speisesaal, wo sich die Schülerhorde an den Tischen verteilte. Sollte ich mich einfach unter sie mischen? Abramowitsch hatte mir befohlen, Abstand zu wahren, als fürchtete er, er könnte mich nicht wiederfinden, wenn ich in der Menge der Jugendlichen verschwand, aber jeder Tag, an dem ich es schaffte, ihn zu hintergehen, war ein guter Tag. Außerdem waren Mädchen dabei. Sie hatten mich schon entdeckt. Ich war ihnen aufgefallen – ich oder meine Ohren.


    Ich blieb ganz lässig stehen und grinste sie an, als hätte ich nichts gehört. Sie sprachen französisch. Nun, das konnte ich mittlerweile ganz gut.


    „He, Kleiner, kannst du damit fliegen?“


    „Glaubt mir, ich kann noch ganz andere Sachen“, sagte ich.


    Vielleicht hatte ich mich im Tonfall etwas vertan, denn die eine wurde rot und wandte sich kopfschüttelnd ab, während die andere kicherte.


    „Hey, der ist ja niedlich.“


    „Wie heißt du?“, fragte die Dritte.


    Sie waren zwei, drei Jahre älter als ich, aber sie kamen mir richtig erwachsen vor. Unerreichbar und wunderschön. Dass sie sich mit mir abgaben, war wie ein Wunder. Ich wollte schon meinen Namen nennen, diesen Namen, der wie ein ekliges, vereitertes Pflaster an mir klebte, als ich spürte, wie jemand mich beobachtete.


    Ich schielte zur Seite und entdeckte sie an der Tür zum Speisesaal – Ella. Also hatte sie nicht vergessen, welcher Tag heute war. Meine Wut flammte auf, und ich tat es für sie. Nur für Ella, meine falsche Mutter, gab ich mir an meinem vierzehnten Geburtstag einen neuen Namen. Nicht Mikolaj Kaminski. Nie wieder Mikolaj Kaminski.


    An diesem Tag verwandelte ich mich zum ersten Mal in jemand anders.


    „Delesky“, sagte ich.


    Ella fuhr zurück, als hätte ich ihr einen Schlag verpasst, aber ich tat, als hätte ich sie noch gar nicht bemerkt.


    „Dein Vorname“, forderte das Mädchen.


    „Nicolas“, sagte ich. „Ich heiße Nicolas Delesky, und ich komme aus Kanada.“


    An diesem Tag, als ich mich zu den fremden Mädchen an den Tisch setzte und mich mit ihnen fließend auf Französisch unterhielt, war ich der Junge, der Ella für ihre Lügen bestrafte. Ich wurde zu Nicolas Delesky und erzählte den Mädchen Schauergeschichten über den turbulenten Atlantikflug. Als mir nichts Spannendes mehr einfiel, abgesehen von einem Flugzeugabsturz, der allerdings meine Glaubwürdigkeit beschädigt hätte, schwärmte ich von Kanada. Davon, wie ich mit meinem Vater in den Bergen jagen ging, und von meiner Lieblingsbeschäftigung, mit dem Boot auf den Pazifik hinauszufahren und Wale zu beobachten. Gerade als ich ausführte, wie ein Orca über mein kleines Boot gesprungen war, und die Mädchen erschrocken die Augen aufrissen, fiel mir auf, dass die Jungen, die ein paar Stühle entfernt an unserem Tisch saßen, polnisch redeten. Ich ließ mir nicht anmerken, dass ich sie verstehen konnte, aber ich spitzte die Ohren, damit mir ja nichts entging, und meine Geschichte entglitt mir.


    Meine Zuhörerinnen nutzten das sofort zu einem Gegenschlag.


    „Du wohnst in Vancouver? Das gehört zu British Columbia, da müsstest du doch Englisch sprechen?“


    Eine der Französinnen hatte anscheinend gut in Erdkunde aufgepasst. Ich musste mich besser konzentrieren, wenn ich mir Geschichten ausdachte.


    „Tu ich normalerweise auch“, sagte ich. „Aber mein Französisch ist doch nicht übel, oder?“


    Sie lachten, aber sie lachten freundlich.


    Bei den jungen Polen gegenüber fiel der Name meiner Stadt.


    „Krakau?“ Ich beugte mich vor. „Was ist mit Krakau? Kennst du dort jemanden?“


    Der fremde Junge starrte mich feindselig an. „Was geht dich das denn an?“


    Ich lehnte mich wieder zurück. Auf einmal hatte ich keine Lust mehr, mit der Villa meiner Eltern am Berghang von Vancouver und dem tollen Meerblick anzugeben. Ich schob mir die letzten Bissen Toast in den Mund, spülte die Krümel hastig runter und brachte meinen Teller weg.


    Ella stand immer noch neben der großen Glastür zum Eingang des Speisesaals.


    „Mikolaj“, flüsterte sie. „Kennst du mich noch?“


    Verpiss dich, wollte ich sie anschreien. Verschwinde! Du bist nicht meine Mutter, und endlich muss ich nicht mehr so tun, als würde ich dich mögen! Du bist nur die Frau, die mir zweimal im Jahr Süßigkeiten bringt und von mir erwartet, dass ich eine Woche lang brav bin – wie der Nikolaus. Meine Mutter bist du jedenfalls nicht!


    Aber ich brachte kein Wort heraus. Denn ein paar Meter hinter ihr, scheinbar ins Gespräch mit unserer Sekretärin Lucy vertieft, stand mein Feind. Peter Abramowitsch. Der Mann, der dachte, dass ich ihm gehörte.


    „Mama.“ Ich brachte ein Lächeln zustande. „Ich hab dich gar nicht gesehen!“


    „Alles Gute zum Geburtstag. Ich hab ein Geschenk für dich.“ Tränen glitzerten in ihren Augen.


    Ich wollte sie nicht sehen. Ich wollte Thea. Dass sie mich nicht besuchen wollte, wie Abramowitsch mir ein einziges Mal schroff mitgeteilt hatte, glaubte ich nicht. Ich hatte noch keinen einzigen Anruf oder einen Brief bekommen, und auch das lag ganz bestimmt nicht an Thea und Marek. Wenn Ella mir etwas Gutes tun wollte, warum hatte sie meine anderen Eltern nicht mitgebracht? Meine wahren Eltern, die einzigen, die mir wirklich etwas bedeuteten?


    All das fragte ich sie nicht. Ich ließ mich von ihr umarmen. Sie hielt mich sehr lange fest, und durch die Glastür konnte ich beobachten, wie Abramowitsch sich ärgerlich abwandte. Bestimmt hatte er sich schon darauf gefreut, dass ich Ella anschrie und sie weinend davonlief. Und stattdessen spielten wir glückliche Familie.


    „Ich hab dich so vermisst, Mikolaj“, flüsterte sie.


    Wer fragte denn danach, wen ich vermisste? Gerade jetzt, in diesem Augenblick, sehnte ich mich so schrecklich nach Thea und Marek und Oma, dass es mir vorkam, als würde ich in Flammen stehen. Ich wollte weinen und darum betteln, dass ich sie endlich besuchen durfte, ich wollte diese kleine Frau gegen die Wand werfen und ich wollte Abramowitsch erwürgen, aber stattdessen stand ich nur da und fühlte mich so hilflos wie nie zuvor.


    Ella wischte mir die Tränen von den Wangen.


    „Mein Junge“, flüsterte sie. „Mein lieber Junge. Jetzt bist du schon vierzehn. Und so groß und hübsch! Es tut so gut, dich zu sehen. Ich dachte schon, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst. Dass du mir nicht verzeihst.“


    „Du bist meine Mutter“, sagte ich, während sich mein Herz qualvoll verkrampfte. „Und das bleibst du, Mama.“


    „Warum hast du den Mädchen gesagt, dass du Nicolas Delesky heißt?“


    Sie klang verletzt, aber es gab kein Zurück mehr. Ich hatte mich in einen anderen Jungen verwandelt, in einen Jungen voller Hass und Zorn und wilder Rachegefühle. Es war keine spektakuläre Verwandlung. Niemand hatte es gemerkt, aber nun konnte ich mir diesen Namen nicht mehr von der Seele reißen.


    Delesky. Das war der Name, mit dem ich geboren worden war, den Ella mir gestohlen hatte, ohne mich zu fragen.


    „Ich habe dich adoptiert.“ Ich merkte, wie Ella darum kämpfte, die Fassung zu bewahren. „Du kannst nicht einfach deinen Namen ändern. Egal wie du dich nennst, das ändert doch nichts daran, was in den Urkunden steht!“


    „Es wird kein Problem sein, das zu ändern.“ Von irgendwoher war Peter Abramowitsch aufgetaucht, lautlos wie ein Schatten. Er klopfte mir kameradschaftlich auf die Schultern und zeigte seine makellosen Zähne. „Wenn der Junge sich das doch so sehr zum Geburtstag wünscht.“


    „Aber …“


    Sie funkelten sich an, Ella und Abramowitsch. Ein Kampf ohne Worte und ohne Waffen.


    Abramowitsch würde gewinnen. Er gewann immer. Vielleicht lag es auch daran, dass er zwei gute Gründe hatte, um meinem Wunsch zu entsprechen: Zum einen konnte ihm nicht entgehen, wie fürchterlich beleidigt Ella war, dass ich ihren Namen ablehnte. Und zum anderen wollte er sich gerne bei mir einschmeicheln und derjenige bleiben, der Verständnis für mich hatte und an den ich mich vertrauensvoll wenden konnte. Falls er mein Tagebuch gelesen hatte, musste er davon ausgehen, dass ich so eine Art Ersatzvater in ihm sah.


    Ella dagegen steckte in der Zwickmühle. Für sie war es, als würde ich mich von ihr lossagen. Andererseits, wenn sie auf ihrem Recht beharrte, würde sie das Band zwischen uns endgültig zerstören.


    „Dana Delesky war deine leibliche Mutter“, sagte sie leise. „Ich kann gut verstehen, dass du ihren Namen tragen möchtest.“


    Damit sie sich bestätigt fühlte, sträubte ich mich nicht gegen ihre Umarmung. Thea hätte gewusst, dass man mich in einem Augenblick wie diesem in Ruhe lassen musste. Dass ich nur dasitzen und ein bisschen fernsehen wollte und dass die Einzige, die mich jetzt anfassen durfte, Oma war. Oma würde ihre knochigen Finger um meine Hand schließen und einen bissigen Spruch loswerden.


    Mach nicht so ein saures Gesicht, Lausebengel, würde sie sagen. Von deinen Tränen geht die Welt nicht unter. Und nachher beim Kartenspielen würde sie so lange gewinnen, bis ich aufsprang und die Karten gegen die Wand warf, und dann würden wir beide lachen, bis uns die Tränen kamen.


    Ich hatte Oma nie gefragt, in welches Tier sie sich verwandeln konnte. Bestimmt irgendetwas mit Zähnen und Krallen. Etwas, das lautlos schleichen konnte.


    „Und warum nicht Mikolaj?“, fragte Ella vorsichtig, als hoffte sie, mich wenigstens in diesem Punkt umstimmen zu können.


    „Das kann sowieso kaum jemand richtig aussprechen“, sagte ich.


    Mein Vater hätte mich Nicolas genannt … hätte er? Vermutlich würde ich ihm nie begegnen und nie eine Gelegenheit erhalten, es herauszufinden.


    Ich gab alles auf, was Ella mir gegeben hatte. Ich wollte es nicht.


    Und Abramowitsch lächelte.


    Ich bat ihn nicht noch einmal darum, dass ich nach Krakau fahren durfte. Oder um den Namen meines Vaters. Um nichts bat ich, außer darum, jemand anders werden zu dürfen.


    Mikolaj war der Junge, den sie aus dem Leib seiner Mutter gerissen hatten, den sie aus der Dunkelheit ins Licht geworfen hatten. Das Kind, das ihnen gehörte, das sie belogen und entführt hatten. Doch von nun an gehörte ich nur mir selbst. Ich hatte mir meinen eigenen Namen gewählt und ich würde auch mein eigenes Schicksal wählen.


    


    Ich kostete den Sommer voll aus. Ich aß mit den anderen Schülern im Speisesaal statt allein mit den Eminenzen. Auch am Unterricht nahm ich als stiller Zuhörer teil. Dafür hatte ich sogar die ausdrückliche Erlaubnis von Abramowitsch, der meinte, es könnte nicht schaden, wenn ich das Erwachen des Talents bei anderen miterlebte. Wahrscheinlich hoffte er, dass es dadurch bei mir schneller gehen würde. Immerhin war ich vierzehn – vielleicht würde meine Gabe etwas früher ausbrechen als üblich, wenn sie doch so stark war? Es gab nichts, worauf ich so sehr hoffte. Wenn ich erst ein Tier war … Ein Vogel, dachte ich, während ich zusah, wie die jungen Krieger ihre ersten Gestalten wählten. Dann könnte ich nach Krakau fliegen und meine Eltern besuchen. Ich würde einen Vogel nehmen.


    Ungefähr ein Drittel der jungen Wandler mutierte zu Wölfen. Die anderen verteilten sich auf Hunde, Katzen und Füchse. Es waren auch einige exotische Vierbeiner darunter wie ein Afrikanischer Springbock und ein weißer Tiger. Von den Französinnen, mit denen ich mich am ersten Tag unterhalten hatte, war nur eine in der Gruppe der Krieger gelandet. Die anderen hatte man aussortiert, weil sie nicht einmal unsere Sprache verstanden. Sie verbrachten die Zeit damit, ein Theaterstück einzuüben – die armen Dinger dachten doch tatsächlich, dies wäre ein Schauspielkurs.


    „Und was spielst du?“, fragte ich, als ich eine von ihnen im Flur traf. Claudine war einen halben Kopf größer als ich und hatte blonde Locken und ein Gesicht wie eine Porzellanpuppe.


    „Julia“, antwortete sie.


    „Toll“, meinte ich, „hübsch genug bist du ja.“


    „Findest du?“ Das hatte ihr offenbar noch nie jemand gesagt. Sie kicherte ein Weilchen und beugte sich dann zu mir herunter. „Nicki …“


    „Ja?“


    „Stimmt es, dass du ein echter Prinz bist?“


    „Wer sagt das?“, fragte ich zurück.


    „Alle. Du bist gar nicht aus Kanada. Du wohnst hier. Das ist dein Schloss.“


    „Na ja … so ungefähr“, meinte ich bescheiden.


    Da küsste sie mich. Ich war ziemlich erschrocken, denn damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Ich war vierzehn und hatte Segelohren, und sie spielte immerhin Julia.


    In meinem Hirn ging urplötzlich die Sonne auf.


    „Tja, dann“, sagte Claudine.


    „Tja“, sagte ich.


    Sie ging über den Flur davon und wackelte ein bisschen mit den Hüften.


    


    „Das reicht nicht! Wir brauchen mehr!“, schrie Abramowitsch.


    Ich war mitten in eine Besprechung der Eminenzen geplatzt. Dabei hatte ich es gar nicht einmal darauf angelegt zu lauschen.


    Alle Augen richteten sich auf mich.


    „Komm rein, Nicolas“, befahl er. „Das hier geht auch dich etwas an.“


    Es war kein freier Stuhl vorhanden, daher blieb ich einfach in der Nähe der Tür stehen.


    „Während wir hier unseren Kandidaten etwas über Verwandlung beibringen, sichten auch unsere Feinde ihr neues Material.“ Er sprach über Jugendliche, als wären sie Gegenstände. Aber das war ich ja gewöhnt.


    „Wir kommen nicht nah genug ran, um sehen zu können, was da wirklich vor sich geht. Sie haben jemanden – einen ganz heißen Kandidaten.“


    „Wir kennen nicht einmal seinen Namen“, sagte die Eminenz, die meine Ohren nicht mochte.


    „Jean“, gab Abramowitsch ungeduldig zurück. „Er heißt Jean-Pierre. Mehr konnten wir nicht in Erfahrung bringen. Jedenfalls versetzt er die Skorpione in helle Aufregung. Anscheinend kann er mehr als irgendjemand zuvor. Iulio?“


    Iulio, ein Krieger, der die hoffnungsvollsten jungen Wandler unterrichtete, schüttelte den Kopf.


    „Nicht der beste Jahrgang. Wir haben dem nichts entgegenzusetzen.“


    „Dann sollten wir gerüstet sein“, sagte Abramowitsch. „Lasst sie wissen, dass wir hier auch jemanden haben … den wir krönen könnten.“


    Mir schlug das Herz bis zum Hals, als sich alle Blicke auf mich richteten.


    „Es ist zu früh“, schnappte die grauhaarige alte Dame. „Wir können kein Kind krönen! Was ist, wenn er zur Kaste der Getriebenen gehört?“


    „Dann könnte er kein Alamarisch“, hielt Abramowitsch dagegen. „Auch wenn wir noch nicht wissen, welchen Rang Nicolas erreichen kann, gänzlich unfähig wird er jedenfalls nicht sein. Die Kriegerkaste hat schon immer verlässlichere Ergebnisse hervorgebracht als die Königskaste.“


    „Wir können ihn nicht krönen“, beharrte die Alte.


    Am liebsten hätte ich ihr gesagt, dass sie auch nicht besonders hübsch war. Und mich hatte immerhin ein Mädchen geküsst. Einfach so. Ganz so schlimm konnte es um mich nicht stehen.


    „Das habe ich auch nicht vor“, sagte Abramowitsch. „Es gibt keinen Grund, etwas zu überstürzen. Mir schwebt nur eine Form der öffentlichen Anerkennung vor … eine Art Bestätigung seines Status. Die Skorpione sollen wissen, dass wir hier jemanden haben – jemanden mit Potential. Nur darum geht es.“


    Sie redeten noch unendlich lange hin und her und trugen ihre Argumente vor. Aber am Schluss lief es so, wie Abramowitsch es haben wollte.


    Sie verpassten mir den Titel „Prinz“. Ganz offiziell. Das sollte die Feinde das Fürchten lehren.


    Was ich davon hielt, interessierte niemanden.


    


    „Prinz Nicolas.“


    Der Junge spuckte die Worte aus, als wäre ihm schlecht. Er funkelte mich zornig an, nur weil ich es gewagt hatte, ihn anzusprechen. Ich wollte doch bloß wissen, aus welchem Stadtteil von Krakau er kam!


    „Nick reicht vollkommen“, sagte ich. „Du bist Leonard.“


    „Und? Was dagegen?“


    Er war größer als ich und mindestens drei oder vier Jahre älter. Seine Haare waren dunkelblond und fielen ihm in Wellen bis auf die Schultern. Kämpferisch baute er sich vor mir auf.


    „Wohnst du in Krakau?“, fragte ich.


    „Es geht dich einen Scheißdreck an, wo ich wohne“, herrschte er mich an.


    Wenn ich ihm einen Brief an Thea und Marek mitgab, würde er ihn bei ihnen abliefern – oder bei Abramowitsch?


    Trotzdem versuchte ich es noch mal. „Ich hab dir gar nichts getan.“


    „Lass mich in Ruhe, klar?“


    Doch Leonard war möglicherweise die einzige Verbindung in meine Heimatstadt.


    „Was ist bloß los mit dir?“, rief ich.


    Er blieb stehen und starrte mich böse an. „Was mit mir los ist? Das fragst du mich? Du bist doch derjenige, der alles kann und alles weiß und dem hier alles gehört.“


    „Das ist ja gar nicht wahr!“ Die Wahrheit tanzte auf meiner Zunge; ich war kurz davor, diesem Jungen zu sagen, wie es mir wirklich ging. Aber er machte nicht den Eindruck, als wollte er mir zuhören. „Jetzt warte doch. Bleib endlich stehen, du Idiot!“


    Er machte ein paar drohende Schritte auf mich zu. „Na siehst du, schon besser. Für dich sind sowieso alle anderen Idioten. Also verpiss dich. Ich habe keine Angst vor dir. Renn doch zu deiner Eminenz und petze!“


    Ratlos starrte ich ihn an. „Ich habe nicht vor …“


    Er versetzte mir einen derben Stoß vor die Brust und stapfte davon.


    Weil ich nur noch eine Woche hatte, um Leonard dazu zu überreden, einen Brief für mich zu schmuggeln, verlegte ich mich darauf, ihn zu beschatten, um herauszufinden, warum er sich so aggressiv benahm.


    Recht schnell fand ich heraus, warum ich ihn nie in der Gruppe der frischgebackenen Krieger antraf – Leonard war gar kein Krieger! Fälschlicherweise hatte ich angenommen, er müsste einer sein, weil er in meinen Augen aussah wie ein Kämpfer. Das musste ihn tierisch wurmen. Alle Jungen wollten Krieger sein. Wer hatte schon Lust, Ratgeber und Sucher zu werden? Kein Wunder, dass er mich hasste. Mir war mein hoher Rang quasi in den Schoß gefallen. Meine Mutter war ein Mythos im Clan, und ich war der Vorzeigekrieger, der noch keine einzige Verwandlung zustande gebracht hatte.


    Aber was war Leonard? Ein Gebundener, der nur eine Verwandlung beherrschte, oder ein Sucher? Nein, viel schlimmer. Meine Nachforschungen ergaben, dass er ein Abkömmling des Schlangenkönigs war, einer aus der Königskaste, also einer von denen, die ein Anrecht auf die Anrede „Prinz“ hatten. Nur dass niemand sie tatsächlich so nannte. Ich war der Einzige, den man mit dieser herrschaftlichen Anrede schmückte, und dabei war ich ein Kriegerkind und kein Königssohn.


    Leonard verfügte über eine außergewöhnliche Begabung, die ich noch nirgends beobachtet hatte. Er konnte sein Äußeres so verändern, dass er quasi unsichtbar wurde. Er verschmolz mit der Umgebung. Seine Haut war von dem Gras, auf dem er lag, kaum zu unterscheiden. Vertrocknetes Gras, grün und gelb, etwas strohig – man musste mehrmals hinsehen, um ihn zu finden.


    Ich war beeindruckt.


    Warum hatte Iulio behauptet, dass in diesem Jahr niemand besonders Vielversprechendes dabei war?


    „Was willst du denn hier? Glotz nicht so, hau ab!“ Auf einmal stand Leonard vor mir, so nah, dass unsere Nasen sich fast berührten. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass er sich bewegt hatte. Er war nackt, aber es war nichts zu sehen, so sehr verschmolz er mit dem Hintergrund.


    „Geh zu deinem Abramowitsch, kleiner Prinz“, fauchte er mich an.


    Ich wich zurück, aber seine Faust erwischte mich trotzdem. Da ich sie nicht hatte kommen sehen, traf er mich völlig unvorbereitet. Marek hätte sich in Grund und Boden für mich geschämt, dass ich mich so überrumpeln ließ. Ich packte Leonard – solange ich ihn festhielt, wusste ich wenigstens, wo er war – und rang ihn zu Boden. Er war größer und schwerer als ich, aber ich hatte schon im zarten Alter von zweieinhalb Jahren gelernt, wie ich das zu meinem Vorteil verwenden konnte. Ziemlich verblüfft starrte er mich an, als ich ihn ins Gras warf und seinen Arm nach hinten verdreht festhielt, sodass er sich nicht aus meinem Griff befreien konnte. Ich wollte ihn um Gnade betteln hören, aber er lachte mich aus.


    „Oh großer Krieger“, spottete er, „glaubst du, das beeindruckt mich?“


    „Ich wollte dich nur etwas fragen. Nur um etwas bitten!“, rief ich.


    Ich ließ ihn frei, und im nächsten Moment konnte ich ihn nicht mehr sehen.


    „Was machst du denn hier, Nicolas?“ Iulio schlenderte über die Wiese auf mich zu. „Müsstest du nicht Vokabeln pauken oder so was in der Art?“


    Ich war mir ganz sicher, dass Abramowitsch den Lehrern befohlen hatte, über Leonards Gabe zu schweigen.


    „Nur ein bisschen zugucken“, sagte ich leichthin.


    „Sich unters Volk mischen, wie?“ In Iulios Stimme schwang unterschwellige Feindseligkeit mit.


    Es war so heiß, dass mir die Luft vor Augen flimmerte, aber ich setzte mich in Bewegung und rannte am Zaun entlang. Eine Runde und noch eine, unter den wachsamen Augen der Krieger, bis mir war, als würde ich ohnmächtig werden. Ich wünschte es mir sogar. Dass ich stürzte und alles schwarz wurde, aber es passierte nicht. Dazu hatte ich zu gut trainiert.


    Noch eine Runde. Wie ein Löwe in seinem Käfig, immer am Gitter entlang.


    


    


    

  


  
    5.


    


    Als Ella abfuhr, weinte ich ihr keine Träne nach.


    Aber bevor Leonard mit den übrigen Schülern abreiste, wollte ich noch unbedingt herausfinden, ob er tatsächlich aus Krakau kam. Dazu musste ich nur warten, bis das Sekretariat unbesetzt war. Lucy, unsere Bürokraft, saß oft bis in die späte Nacht am Schreibtisch, was die Sache natürlich erschwerte. Andererseits … das Wichtigste, was ich bisher in meinem Leben gelernt hatte, war, dass man Schwierigkeiten in Vorteile umwandeln musste. Setz das Gewicht deines Feindes gegen ihn ein. Nutze den Schwung deines Gegners und bring ihn zu Fall. Je stärker er ist, je wütender, je gefährlicher, umso heftiger wird er auf die Matte knallen.


    Ich war in diesem verdammten Schloss gefangen? Dafür kannte ich mich bestens aus. Lucy machte Überstunden? Ihr Pech. So musste man an die Sache herangehen. So und nicht anders.


    Spät abends pochte ich leise an die Tür des Büros.


    „Ja, bitte?“


    Ich verbarg mich hinter einer der Säulen, die den breiten Flur zierten. Oben trafen sie in einem hübschen Bogen zusammen.


    Nutze es. Alles.


    Lucy öffnete die Tür und spähte nach links und rechts.


    Verschwand wieder.


    Sofort war ich wieder da und pochte erneut.


    Diesmal schaffte ich es kaum, mich zu verstecken, bevor erneut ihr Kopf erschien. „Ist da wer?“


    Natürlich hätte ich auch einfach zu ihr gehen und sie fragen können. Sie mochte mich, das wusste ich. Aber vielleicht mochte sie mich nicht so sehr, dass sie meinetwegen Abramowitsch belogen hätte, und das konnte ich nicht riskieren.


    Im Grunde, dachte ich, während sie irritiert wieder an ihren Schreibtisch zurückkehrte, wäre es nicht mal so schlimm, wenn man mich erwischt. Schließlich will ich nur kurz in die Akte eines Freundes gucken. Mehr nicht. Es hörte sich nicht wirklich … schlimm an. Fast zu harmlos. Operation eins: Prinz Nicolas, weltbester Krieger des Wandlervolks, schleicht durch die Flure, statt im Bett zu liegen, ärgert Miss Lucy und wird dafür hochkant rausgeworfen.


    Schön wär’s, träum weiter.


    Mittlerweile stand sie bestimmt angespannt hinter der Tür und lauschte. Statt ein drittes Mal anzuklopfen, warf ich eine Handvoll kleiner Steinchen, mit denen ich mir die Tasche gefüllt hatte, gegen das Türblatt.


    Lucy stürzte in den Flur. „Na wartet! Euch kriege ich!“ Sie spähte nach allen Seiten, zog sacht die Tür hinter sich zu und schlich auf Zehenspitzen los, um die Übeltäter zu erwischen.


    Lucy war wirklich schwer in Ordnung. Sie hatte nur vergessen, das Sekretariat abzuschließen.


    Wie der Blitz war ich drinnen. Das Licht ihrer Schreibtischlampe brannte noch. Wo waren die Akten der Schüler? Da, auf ihrem Tisch, genau vor mir. Lucy war gerade dabei gewesen, die Verwandlungen einzutragen, die Berichte der Lehrer lagen vor. Leonard … dummerweise hatte ich keine Ahnung, wie er mit Nachnamen hieß. Hastig blätterte ich mich durch den Papierstapel.


    Schritte auf dem Flur – das bedeutete, Lucy kam zurück. Das war der Nachteil dieser hübschen Schuhe, die die Damenwelt so gerne trug. Ich auf meinen Socken war sehr schnell und völlig lautlos hinter einem Schrank verschwunden.


    Lucy seufzte und spannte den nächsten Bogen in die Schreibmaschine. Sie ließ die Tasten eine Weile rattern, trank dann ihre Tasse leer und kramte in ihrer Schublade. Das Knistern von Schokoladenpapier. Sie seufzte. Der nächste Bogen. Kein Wunder, dass sie immer so lange arbeitete, bei dem Tempo würde sie nicht vor morgen früh fertig werden! Als ich in meiner Ecke schon halb eingeschlafen war, schob sie endlich ihren Stuhl zurück, schaltete die Lampe aus und verließ den Raum.


    Und schloss ab. Verdammt! Die Türschlösser ließen sich nicht so leicht knacken wie meins zu Hause, das hatte ich längst ausprobiert.


    Nun gut, mach das Beste draus. Ich sah Omas schelmisches Grinsen vor mir, während sie die letzte Karte hervorzog. Nein, noch war das Spiel nicht zu Ende.


    Erster Schritt: die Ungestörtheit nutzen. Ich ging systematisch vor und blätterte mich konzentriert durch die Akten, wobei ich jede rasch überflog. Auch wenn es mir um Leonard ging, konnte es nicht schaden, wenn ich ein paar Informationen über die übrigen Schüler sammelte. Ich fand einen weiteren Landsmann, aber der war ein Vorzeigeschüler, ein hoffnungsfroher Sucher, und verstand sich etwas zu gut mit den Ausbildern. Ich brauchte jemanden, der genug Wut auf alle hatte, um mich nicht an Abramowitsch zu verraten. Wo um Himmels Willen war Leonards Akte? Konnte die sich etwa auch unsichtbar machen? Denk nach, Nicolas. Du übersiehst das Offensichtliche … Mein Blick fiel auf das Blatt in der Schreibmaschine. Ah, da war er ja!


    Leonard aus – Bingo! – Krakau. Hatte ich’s doch gewusst. Ich hatte Heimatluft an ihm geschnuppert und alle aufgeschnappten Gesprächsfetzen richtig gedeutet.


    Er war siebzehn. Ein ziemlich schlechter Schüler, um nicht zu sagen, eine Niete, mit einer einzigen interessanten Fähigkeit namens „Chamäleon.“ Dann mit Fragezeichen versehen eine Notiz von Iulio, die Lucy noch nicht abgetippt hatte: „Vorschlagen für die Agentenschule?“


    Marek unterrichtete dort. Das bedeutete, sie würden sich definitiv treffen.


    Ich hatte in Erfahrung gebracht, was ich wissen wollte, jetzt musste ich nur noch unauffällig verschwinden. Eine passende Verwandlung wäre jetzt sehr praktisch gewesen. Aus dem Fenster fliegen. Unter der Türritze hindurchkrabbeln. Oder, dramatischer, die Tür aus den Angeln heben, als Bär oder King Kong.


    Ich saß schon auf dem Fenstersims, um hinauszuklettern, als mir einfiel, was ich vergessen hatte. Diese Akte würde ich nicht auf dem Schreibtisch finden.


    In der nächsten Sekunde stand ich vor dem Schrank mit den dicken Ordnern. Sie waren nach Jahrgängen geordnet. Ich wusste zwar den Namen meiner Mutter, aber niemand hatte mir je ihr Alter verraten. Bei meiner Geburt musste sie wohl zwischen achtzehn und vierzig gewesen sein. Also musste ich nur etwa zwanzig Ordner überprüfen.


    Meine Hände zitterten, als ich ihr Foto fand. Dana Delesky lächelte nicht in die Kamera. Braune Haare hatte sie, so wie ich. Ihre waren streng aus dem Gesicht gekämmt. Große, dunkle Augen. Schön wie ein Model war sie nicht, aber ich verliebte mich sofort in dieses Gesicht. Neunzehn war sie gewesen, als sie erfahren hatte, dass sie zum Schlangenclan gehörte und kein richtiger Mensch war. Vielleicht hatte sie in diesem Zimmer gestanden, um irgendein Formular auszufüllen. Sie war hier gewesen, in diesem Schloss! Sie hatte im Speisesaal gegessen, sich mit ihren Freundinnen unterhalten, hatte wie die anderen über die unglaubliche Neuigkeit gestaunt – und dann ihre Gaben entdeckt.


    „RANG FÜNF EXTRA“ stand in Großbuchstaben über ihrem Profil. Was bedeutete das Extra? Und dann ihre Verwandlung, dick eingekreist: Wolf.


    Wo waren die anderen, wenn sie doch fünf Gestalten hatte? Nur den Wolf hatte die damalige Sekretärin eingetragen, und irgendjemand hatte nachträglich diese eine Verwandlung noch markiert, mit einem dicken schwarzen Stift.


    Wolf.


    Sie konnte nicht nur ein Wolf gewesen sein, sonst hätte sie nicht einen fünften Rang bescheinigt bekommen. Es war … rätselhaft.


    Ich riss einen Zettel von Lucys Block ab, um mir die Adresse zu notieren. Und fiel beinahe hintenüber: Dana kam auch aus Krakau! Hatten Marek und Thea sie am Ende gekannt? Sobald ich mich verwandeln konnte, würde ich über den Zaun fliegen und nach meinen Verwandten forschen. Der Gedanke verlieh mir Hoffnung. Ich würde frei sein, und dann gehörte mir beides – die Zukunft und die Vergangenheit.


    Ein letztes Mal gönnte ich mir den Blick auf das Foto, auf das Gesicht meiner Mutter. Prägte es mir ein, jedes Detail, stellte mir vor, wie sie lächelte, wie aus dem strengen Antlitz eine hinreißende Schönheit wurde. Ich steckte es in die Tasche und stellte den Ordner zurück. Löschte das Licht. Die Krieger draußen auf Patrouille würden denken, dass Lucy endlich schlafen ging. Vielleicht würde morgen einer zu ihr sagen: Na, warst du wieder fleißig? Aber keiner würde es präzisieren: He, du hast ja bis halb drei gearbeitet. Das wäre ein äußerst dummer Zufall.


    Von diesem Fenster aus ging es zwei Stockwerke nach unten. Vorsichtig kletterte ich auf das Sims und hangelte mich ins Nebenzimmer hinüber, dessen Fenster ich vorsorglich offen gelassen hatte.


    Der Rauchgeruch war unverkennbar. Dann bewegte sich die Gestalt im Ledersessel. Auch ohne die Fähigkeiten eines Chamäleons war Peter Abramowitsch allgegenwärtig. Mein persönlicher Gott, der mir auf die Finger sah.


    „Gute Nacht, Nicolas. Oder sollte ich sagen: Guten Morgen?“


    „Oh.“ Es klang glaubhaft erschrocken.


    „Ich werde es zurücklegen“, sagte Abramowitsch freundlich.


    Er streckte die Hand aus, und ich legte das Foto hinein. Die Opfergabe an meinen Gott. Er lächelte zufrieden.


    Aber er wusste nicht alles. In mein Tagebuch hatte ich geschrieben, dass ich nach Informationen über meine Mutter suchen würde. Nach ihrem Bild. Ich war etwas zu lange brav gewesen; nicht, dass Abramowitsch noch misstrauisch wurde.


    Von meinem Interesse an Leonard hatte ich natürlich kein Sterbenswörtchen erwähnt.


    


    Das Chamäleon würde auf seine Tricks zurückgreifen, wenn es mich kommen sah. Aber dazu musste es sich ausziehen. Unwahrscheinlich, dass Leonard sich im Speisesaal vor allen Mitschülern die Kleider vom Leib riss. Manchmal war es am besten, mitten in der Menge ein heimliches Gespräch zu führen.


    „Oh nein, nicht der schon wieder“, knurrte er, als ich mich ihm gegenübersetzte.


    Ich beachtete ihn gar nicht. Ließ mir einfach meinen überbackenen Toast schmecken. Sollte er ruhig neugierig werden. Sich fragen, was ich dachte. Sich ärgern. Sich Gedanken machen, soweit ein Knallkopf wie er dazu überhaupt in der Lage war.


    Irgendetwas flog mir ins Gesicht.


    „Oh, Pardon. Das Muttersöhnchen hat da was.“


    Viel zu viele Schüler hatten mitbekommen, wie Ella mich geknuddelt hatte.


    Leonard grinste, als ich mir das Stück Tomate von der Stirn pflückte.


    „Da ist mir wohl irgendwie die Gabel … ausgerutscht.“


    Seine Freunde kicherten.


    „Gar kein Problem“, sagte ich, „das passiert einem Blindgänger wie dir bestimmt ständig. Kriegerreflexe gibt es halt nicht im Supermarkt.“ Bei diesen Worten ließ ich eine Olive fliegen, indem ich meinen Teelöffel als Katapult verwendete. Ich traf ihn genau zwischen die Augen.


    „Du kleiner Scheißer!“ Wutentbrannt sprang er auf.


    Ich lächelte. „Draußen“, sagte ich. „Hinter dem Labyrinth, unter der Kastanie. Komm allein, wenn du dich traust.“


    Er grinste verächtlich.


    Ich nahm meinen Teller und ging.


    Wenn er nicht kam, war alles umsonst gewesen.


    


    Leonard wartete schon auf mich. Die Dummen tappen immer in die Falle, selbst wenn sie genau wissen, dass es eine ist. Sie können den Vorwurf der Feigheit nicht auf sich sitzen lassen.


    Er stand da, an den Stamm der Kastanie gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt. „Was hast du eigentlich für ein Problem, Kleiner?“


    „Sie werden dir anbieten, dich in die Agentenschule in Krakau zu stecken.“


    „Ach, und um mir das zu sagen, bist du gekommen?“ Zwischen seinen Augenbrauen war ein blaues Horn gewachsen. Es tat bestimmt richtig weh.


    „Wo sind deine Kumpels?“ Ich schaute mich nach allen Seiten um. „Du stellst dich ganz alleine einem Krieger?“


    „Du bist kein Krieger“, stieß er hervor. Jetzt war er richtig wütend. „Muttersöhnchen!“


    Nun, ich hatte auch meine wunden Punkte.


    Er kämpfte ganz gut für jemanden, der über Schulhofschlägereien nicht hinausgekommen war. Ein Jahr mit Marek, und es würde schwierig werden, gegen ihn anzutreten. Immerhin gelang es ihm, mir eine Schramme im Gesicht zu verpassen. Das entsprach nicht ganz meinem Plan – für Abramowitsch würde ich mir irgendeine Geschichte ausdenken müssen, die seine Aufmerksamkeit von Leonard ablenkte.


    „Hör endlich auf!“, brüllte er mich an. „Hast du denn nie genug?“


    Irgendwie nicht. Nach einem halben Jahr Einzelhaft nur mit meinen Lehrern war selbst ein Volltrottel wie Leonard der Einsamkeit vorzuziehen. Aber das sagte ich ihm natürlich nicht.


    „Gibst du auf?“, fragte ich.


    „Ich? Willst du auch so ein Auge?“ Er war immer noch der Meinung, er wäre mir überlegen, selbst wenn ich ihn im Schwitzkasten hatte.


    Ich stopfte ihm den Brief in die Hosentasche, ohne dass er es merkte. Wenn alles gut ging, würde er ihn erst in Polen finden.


    Dann ließ ich ihn gehen. Mission erfüllt.


    


    Die Abfahrt der Schüler bekam ich nicht mit, dabei hatte ich noch einen Abschiedskuss von Claudine ergattern wollen. Doch im Mädchenflur, wo ich mich hoffnungsvoll herumtrieb, erwischte mich ein Wachmann. Er hieß Ralph, und da ich ihn beim Kartenspielen schon mehrfach hatte gewinnen lassen, mochte er mich.


    „He, Nicolas, endlich. Seine Eminenz lässt dich überall suchen.“


    Ich seufzte, denn gerade erschien der blondgelockte Mädchentraum Claudine mit einem riesigen Koffer auf dem Gang.


    „Ich helfe hier nur kurz beim Koffertragen“, meinte ich. Konnte Abramowitsch nicht einmal ein bisschen warten? Wenigstens heute? So dringend konnte es doch nicht sein.


    Ralph schüttelte den Kopf. „Zisch ab“, befahl er mir. „Abramowitsch hat eine Garde von zwanzig Kriegern der höchsten Ränge zusammengestellt.“


    Solche Informationen bekommt man, wenn man zu allen nett ist und jedem zuhört, selbst wenn er über Verdauungsbeschwerden oder Bandscheiben klagt.


    „Eine Garde? Wofür denn?“


    „Ihr fahrt nach Prag rein. Also beeil dich.“


    Ich warf Claudine von weitem einen Handkuss zu und rannte zum Treppenhaus. Nach Prag? Bisher war ich noch nie irgendwo gewesen. Mein Mentor hatte mich nicht einmal mit den anderen Schülern in die Stadt fahren lassen, obwohl ich ihn wiederholt darum gebeten und auch in meinem „geheimen“ Tagebuch meiner Entrüstung Luft gemacht hatte. Wofür zwanzig Krieger – um aufzupassen, dass ich nicht abhaute? Wohin sollte ich denn bitte schön fliehen, ohne Pass und ohne Geld?


    Seine Eminenz wartete vor dem Schloss auf mich. Ein Konvoi von fünf Limousinen stand bereit. Das war … beeindruckend. Die Schüler, die in diverse Busse und Taxen einstiegen, starrten mit großen Augen auf die Krieger in ihren schwarzen Anzügen. Auf Abramowitsch, der in seinem speckigen Anzug deutlich herausstach. Ich hingegen trug bloß Jeans und T-Shirt und meine heißgeliebten Turnschuhe und passte überhaupt nicht dazu, aber niemand schickte mich zum Umziehen auf mein Zimmer. Was sollte das bloß alles?


    „Steig ein, Nicolas“, befahl Abramowitsch.


    „Wohin fahren wir denn?“


    Natürlich erhielt ich keine Antwort. Gehorsam rutschte ich auf die Rückbank, während die jungen Wandler sich die Nasen an den Scheiben des Busses plattdrückten.


    „Was ist los?“, fragte ich noch einmal, während der große schwarze Wagen nahezu geräuschlos über die holprige Waldstraße fuhr.


    Abramowitsch, der auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, drehte sich zu mir um. „Wir treffen uns mit einem alten Bekannten. Du sagst kein einziges Wort, Junge. Auch nicht, wenn er dich anspricht. Bekommst du das hin? Keine einzige Silbe will ich von dir hören, es sei denn, ich erlaube dir zu sprechen. Du gibst ihm nicht die Hand. Du nimmst nichts an, falls er dir etwas geben sollte. Ich will dich nur dabeihaben.“


    Das sollte mir wohl reichen, aber ich war zu neugierig, um mich damit zufriedenzugeben. „Und wofür die Krieger?“


    „Zu deinem Schutz“, sagte er knapp.


    „Zu meinem …?“ Dazu fiel mir jetzt gar nichts mehr ein.


    Den Rest der Fahrt verbrachten wir schweigend.


    


    Mein Herz schlug schneller, als wir die Stadt erreichten. Endlich etwas anderes als Bäume und Gras. Menschen! Autos! Eine Stadt voller Leute! Am liebsten wäre ich stundenlang durch die Gegend gefahren, aber der Konvoi bog in immer belebtere Straßen ein und hielt schließlich ganz. Ich hatte schon die Hand am Türgriff, aber Abramowitsch sagte scharf: „Warte! Willst du dich unbedingt erschießen lassen?“


    Wir warteten, während die Krieger ausstiegen und den Bürgersteig sicherten. Einige verschwanden in dem Gebäude vor uns. Es dauerte eine Weile, bis sie uns die Autotüren öffneten. Wir stiegen aus und gingen durch ein Spalier von Bewaffneten zum Haus.


    Was hatte ich erwartet? Eine Villa voller Geheimnisse, irgendetwas Besonderes und Schreckliches? Es war bloß ein Restaurant.


    Bis auf uns war es allerdings leer. Ein ziemlich nervös aussehender Kellner grüßte uns überfreundlich und führte uns zu dem einzigen Tisch, an dem schon jemand saß. Der Mann stand auf und trat uns zwei Schritte entgegen. Auf den ersten Blick war nichts Besonderes an ihm. Er war ungefähr in Abramowitschs Alter und trug einen grauen Anzug. Der Typ war einer von denen, die nur einen relativ kleinen Kopf benötigen und ihn dafür mit einer großen Brille und reichlich Haaren aufpeppen.


    „Peter Abramowitsch!“ Der Fremde lächelte, ohne dass seine Augen mitlächelten.


    „Mr. Jackson“, sagte Abramowitsch kühl und nickte. „Lange nicht gesehen.“


    Obwohl sie einander überhaupt nicht ähnelten, hätten sie Zwillinge sein können. Die Art, wie sie einander begegneten, als könnte gleich einer eine Waffe ziehen … und dabei so heuchlerisch freundlich. Ich war mir sicher: Das war kein alter Bekannter, das war ein alter Feind.


    „Und dieser junge Gentleman ist …?“ Mr. Jackson lächelte mich an und reichte mir die Hand. Ich ignorierte sie und verzog keine Miene.


    „Setzen wir uns.“ Abramowitsch schob den Stuhl, der näher zur Wand stand, für mich zurecht und setzte sich neben mich. „Haben Sie schon bestellt?“


    „Ich bin gespannt auf Ihre Empfehlung“, sagte Mr. Jackson. „Immerhin ist dies hier Ihr … Heimspiel, wenn wir es so nennen wollen.“


    „Oh, ich verbringe die meiste Zeit im Ausland, so wie Sie“, meinte Abramowitsch.


    „Dann sollten Sie mal nach Kanada kommen. Ein wunderbares Land, der Besuch lohnt sich.“


    Ich öffnete den Mund, aber Abramowitsch legte seine Hand auf meine und ich erinnerte mich rechtzeitig an seine Anweisungen.


    Sie plauderten eine Weile über Belanglosigkeiten, gespickt mit Anspielungen, die ich nicht verstand. Offenbar hatten sich hier zwei Meister sinnloser Wortgefechte gefunden.


    Wir waren schon fast mit dem Essen fertig, als sie endlich zur Sache kamen.


    „Es gibt ihn also wirklich“, sagte Mr. Jackson und nickte kaum merklich in meine Richtung. „Darf ich nach deinem Namen fragen, junger Mann?“


    Abramowitsch schritt sofort ein. „Wenn wir im Gegenzug dafür über einen anderen Namen sprechen, gerne.“


    Mr. Jackson lachte leise. „Es sind nur Gerüchte.“


    „Gerüchte“, wiederholte Abramowitsch. „Ach, tatsächlich?“


    „Ich frage mich, warum Sie den Jungen mitgebracht haben“, sagte der Kanadier.


    „Manchmal haben Gerüchte nicht nur einen Namen, sondern sogar ein Gesicht“, entgegnete mein Mentor.


    Mir wurde langsam unbehaglich zumute. Ich stocherte in den Erbsen auf meinem Teller herum und überlegte, wie Mr. Jackson reagieren würde, wenn ich ihn damit bombardierte. Vermutlich würde er eine Waffe ziehen und anfangen zu schießen. Die Stimmung war so eisig, dass man auch im Pelzmantel noch gefroren hätte.


    „Er hat kein Talent“, zischte Mr. Jackson. „Das ist nichts als eine Farce. Wenn wir einen echten König auf unseren Thron setzen, wollen Sie mit dieser Königsattrappe dagegenhalten?“


    „Er ist zu jung, als dass Sie etwas bei ihm spüren könnten“, sagte Abramowitsch gelassen.


    „Auf eine vage Vermutung hin legen Sie einen Thronanwärter fest? Das ist eine leere Drohung, mehr nicht. Er wird so enden wie Ihre anderen Werwölfe. Genauso.“


    Abramowitsch lächelte nur.


    Mr. Jackson schüttelte den Kopf. „Sie wissen es nicht“, flüsterte er. „Gar nichts.“


    „Und wie sicher sind Sie sich, was Ihr namenloses Gerücht angeht?“, fragte Abramowitsch. „Wenn die Fürsten sich einig wären, hätten Sie ihn längst gekrönt. Ist er begabt, aber auch nicht viel mehr als andere? Stufe sechs, Stufe sieben? Das reicht nicht. Diese Sorte Königswandler besteht nicht gegen meine … Werwölfe, wenn Sie sie so nennen wollen.“


    „Mehr“, sagte Mr. Jackson leise. In seinen Augen glänzte etwas auf. „Stufe sieben? Dass ich nicht lache. Mehr, viel mehr. Verstehen Sie? Wir haben jemanden gefunden, da lernen selbst alte Hasen wie ich das Staunen. Und da kommen Sie und drohen uns mit einem Prinzen, der noch in den Kinderschuhen steckt? Mit einem Krieger? Wir haben einen König!“


    Ich legte die Erbsen zu einem hübschen Muster zusammen. Sollten sie ihr verdammtes Spiel alleine spielen und mich da gefälligst raushalten. Vor dem Fenster stand einer der schwarzgekleideten Leibwächter und beobachtete die Straße. Ein anderer stand neben der Tür zur Küche. Ich ließ unauffällig den Blick durch den Raum schweifen. Unsere Krieger bewachten jeden Eingang. War es wirklich denkbar, dass die Feinde das Restaurant stürmten, um mich zu töten?


    „Warum ist er dann ein Gerücht ohne Namen?“, fragte Abramowitsch. „Was stimmt nicht mit ihm? Eine Hoffnung, die sich nicht erfüllen wird? Schlimmer als ein Krieger, der nicht kämpfen kann, ist ein König, dem die Krone nicht passt. Einmal gekrönt, wird man ihn nicht mehr so schnell los.“


    Ein zweifelhafter Genuss, Erbsen zu essen, während sich zwei alte Männer stritten.


    „Es gibt da noch ein paar … Unklarheiten“, gab Mr. Jackson zu. „Die sich jedoch sehr schnell aufklären ließen, wenn wir es für notwendig erachten.“


    „Überstürzte Entscheidungen sind selten von Vorteil. Weder in unserem Interesse noch in Ihrem.“


    So ging es eine Weile hin und her. Aber sie waren zu einer Einigung gekommen, das erkannte ich an Abramowitschs zufriedenem Lächeln, als er den Arm um meine Schultern legte und mich zurück zum Wagen führte.


    


    „Sie wissen es nicht!“, platzte ich heraus, als wir auf dem Rückweg waren. Die Stadt, von der ich so gut wie nichts gesehen hatte, fiel hinter uns zurück und in einer halben Stunde würden sich erneut die Türen meines Gefängnisses hinter mir schließen. „Sie haben keine Ahnung, ob ich Talent habe oder nicht! Sie haben mich nur zum Prinzen gemacht, weil die Feinde einen König haben!“


    „Hast du nicht zugehört? Sie haben keinen König“, stellte Abramowitsch richtig. „In Anbetracht der Umstände verzichten sie zunächst darauf, ihren Kandidaten auf den Thron zu setzen. Im Gegenzug dazu werden wir dich nicht krönen. Ein fairer Deal.“


    „Sie haben geblufft!“, schrie ich. „Was soll das heißen, ich bin einer Ihrer Werwölfe?“


    „Beruhige dich, Junge“, sagte er freundlich, aber bestimmt, und warf unserem Chauffeur einen Seitenblick zu. Der Mann sah starr geradeaus, als wäre er taub.


    „Das heißt gar nichts. Nur, dass du dich nicht für die Wolfsgestalt entscheiden darfst, wenn du alt genug für deine Verwandlungen bist. Kein Wolf, hast du das verstanden? Wir werden vorher passende Gestalten für dich auswählen.“


    „Was passiert denn, wenn ich ein Wolf werde?“


    „Ich erlaube nicht, dass du dein Potential vergeudest, Nicolas“, sagte Abramowitsch streng. „Du wirst aus deinem Talent herausholen, was geht. Du bist unser Prinz. Solange die Skorpione glauben, dass aus dir etwas … sagen wir, Erstaunliches werden könnte, werden sie uns nicht damit herausfordern, einen König auszurufen. Vor allem nicht einen, dessen sie sich nicht hundertprozentig sicher sind.“ Er lachte leise. „Und wann ist das jemals der Fall? Besondere Fähigkeiten, die sich nicht in Stufen und Ränge einteilen lassen, treten alle naselang auf. Was muss ein König können, um Anspruch auf die Herrschaft über den Clan zu erheben?“


    „Sagen Sie es mir!“ Ich war nicht in der Stimmung, mich auf seine Spielchen einzulassen. Nicht einmal Abramowitsch glaubte an mich, er benutzte mich nur. „Deshalb haben Sie mich ins Schloss der Schlangen geholt – weil ich noch nichts kann. Sie brauchten ein Kind, irgendein Kind!“ Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Ich war ein Gefangener – nicht, weil ich die Hoffnung des Clans war, sondern damit ich diese Hoffnung spielte. Ich war nichts als eine Figur in Abramowitschs Plan. Was ich fühlte, was ich wollte, war so unwichtig, als würde ich gar nicht existieren. „Sie brauchten einfach jemanden in meinem Alter, damit Sie mir unglaubliche Fähigkeiten unterstellen können. Weil niemand das Gegenteil beweisen kann, solange ich nicht alt genug bin!“


    „Es hat seinen Zweck erfüllt, nicht wahr?“, fragte er ungerührt zurück. „Es gibt einfach niemanden mit genug Talent. Es gibt keinen Wandler, den ich als unseren Prinzen präsentieren kann! Ihre Sucher spüren Potential, also wen bitte schön soll ich ihnen unter die Nase reiben, wenn nicht einen Teenager, der sowieso nichts kann?“


    Dafür hatte ich meine Familie verloren. Nur für einen Bluff.


    „Ich möchte nach Hause“, sagte ich.


    „Wenn du einen Fuß nach draußen setzt, bist du tot. Willst du mir unbedingt einen Grund geben, an deiner Intelligenz zu zweifeln? Die Skorpione werden dich töten, um uns unseren einzigen Vorteil zu nehmen.“


    „Unseren angeblichen Vorteil!“


    „Wie auch immer. Du bleibst in deinem Schloss, Nicolas, und bist unser Prinz. Wenn du eines Tages König werden solltest, musst du immerhin einigermaßen vorzeigbar sein. An deinen Manieren müssen wir noch arbeiten. Es ist zum Beispiel reichlich kindisch, mit seinem Essen zu spielen. Wenn es so weit ist, musst du eine gute Figur machen. Wir setzen deinen Unterricht fort und lassen uns überraschen, welchen Rang du erreichst.“


    „Und wenn ich nichts kann? Darf ich dann gehen?“


    „Dann“, sagte er, „müssen wir dafür sorgen, dass niemand davon erfährt. Sicherlich machst du dich ebenso ungern lächerlich wie ich.“


    Ich sagte nichts mehr. Vor uns öffnete sich das Eisentor. Das Schloss lag unter einer Glocke aus Stille. Alle anderen Schüler waren abgereist, und mir standen endlos lange Monate Einzelhaft bevor.
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    Der Sommer, in dem ich fünfzehn wurde, ging relativ ereignislos vorüber. Der Feindesclan hatte immer noch keinen Skorpionkönig. Ein paar Busladungen Jugendlicher reisten mit falschen Erwartungen an und stellten überrascht fest, dass sie sich in Tiere verwandeln konnten und eine geheime Sprache verstanden. Es sprach sich herum, dass ich ein Prinz war, und das weckte das Interesse der Mädchen. Ich räumte ein paar Küsse ab und prügelte mich heimlich hinter den blickdichten Hecken des Labyrinths mit eifersüchtigen jungen Wandlern. Einem Klavierspieler brach ich aus Versehen die Hand, dafür lief ich mit einem blauen Auge herum, was die Chancen, geküsst zu werden, drastisch reduzierte. Die Wochen schmolzen unter der Sommersonne zusammen und entließen mich in ein weiteres Jahr, das nur aus Lernen bestand. Wenigstens war Ralph, der mich in Kampftechnik unterrichtete, ein Lichtblick. Möglicherweise war er sogar besser als Marek. Als sich herumsprach, dass es sich lohnte, uns beim Training zuzusehen, waren wir öfter von neugierigen Männern und Frauen umringt, die ihre Weisheiten zum Besten gaben und den Unterricht kreativ bereicherten. Ich lernte unheimlich viel. Da ich sonst nichts zu tun hatte, saugte ich alles gierig in mich auf. Meine Rennstrecke wurde länger. Abramowitsch war oft monatelang weg, ich sah ihn kaum öfter als meine „Mutter“ Ella.


    Sehnsüchtig wartete ich darauf, mich zu verwandeln. Heimlich versuchte ich es; Vorträge hatte ich ja schon genug mit angehört. Es gab kaum einen Tag, an dem ich nicht übte. Aber ich wurde sechzehn und immer noch klappte es nicht. Zu allem Überfluss war ich ein Spätzünder, gerade ich, von dem alle so viel erwarteten!


    „Man hört ja kaum noch was von dir.“ Abramowitsch trieb sich irgendwo in der Weltgeschichte herum; man hatte mich ans Telefon gerufen. „Gibt es denn gar nichts zu erzählen, Nicolas? Keine einzige Verwandlung?“


    „Noch nicht. Sind Sie sicher, dass Sie mich nicht vertauscht haben?“


    Dieser Gedanke kam mir mittlerweile immer öfter. Vielleicht war ich überhaupt kein richtiger Wandler. Normalerweise genügte es, wenn jemand von seiner Herkunft erfuhr und an die Möglichkeit zur Verwandlung glaubte. Ich hatte es oft genug gesehen, ich steckte tiefer mit drin als jeder andere hier, also warum klappte es bei mir nicht?


    „Du setzt dich zu stark unter Druck“, meinte er. „Geh ganz locker ran. Wann kommen die neuen Schüler?“


    „Nächste Woche.“


    „Dann nimmst du am Unterricht teil wie jeder andere.“


    „Aber …“ Ich hatte alles, was die Lehrer den Neuen zu sagen hatten, schon tausendmal gehört.


    „Kein Aber.“ Er legte auf, und ich stand da, den Hörer in der Hand, und versuchte mir einzureden, dass es mir nichts ausmachte, wenn ich vor den anderen Schülern versagte. Wenn alle erfuhren, dass ich gar nicht zu den Kriegern gehörte, sondern zu den Getriebenen, der ganz untersten Kaste … Dass ich die Sprache der Wandler beherrschte, mochte auch daran liegen, dass ich damit aufgewachsen war; es war quasi meine zweite Muttersprache.


    Der Albtraum meiner Kindheit: dass ich kein Tier war. Kein einziges.


    Ich richtete meine Bitte irgendwo ins Nichts, an ein Universum, das mir bisher nicht besonders gnädig gewesen war. Oh bitte!


    Ich hatte, wie immer, keine Wahl. Als die Schüler in Scharen eintrafen, mischte ich mich unter sie, als wäre auch ich eben erst hier angekommen. Ich hoffte inständig, die Lehrer würden mich niemals mit „Prinz“ anreden, sondern mich behandeln wie alle anderen auch. Die Blamage, der Prinz des Schlangenclans zu sein und keine einzige Verwandlung hinzukriegen, würde ich nicht überleben.


    Ich konnte kämpfen. Ich konnte mich nahezu akzentfrei in elf Sprachen unterhalten. Ich wusste eine ganze Menge über dieses und jenes, über Politik und Geschichte sowohl der Menschenwelt als auch des Volks der Wandler. In einer normalen Schule wäre ich mit Auszeichnungen überhäuft worden, aber nicht in dieser. Und dabei musste ich beweisen, dass ich der Beste war – sonst würde Abramowitsch sich irgendetwas einfallen lassen, um es zu vertuschen. Im schlimmsten Fall würde er mich töten lassen, damit niemand erfuhr, dass er sich in mir und meinem Potential getäuscht hatte.


    Traute ich ihm das zu?


    Ja.


    Half mir das dabei, mich ganz locker und ohne Druck zu verwandeln?


    Definitiv nein.


    Der Lehrer, der den neuen jungen Kriegern bei der Wahl ihrer Gestalten helfen sollte, hieß Henry. Er war der Ersatz für Iulio, der kurzfristig krank geworden war; ein mittelgroßer, flinker Mann mit kurzen blonden Haaren und freundlichen blauen Augen. Er war ständig in Bewegung und redete, ohne Luft zu holen. Erstaunlicherweise wusste Henry nicht, wer ich war. Mir kam der Gedanke, ob Abramowitsch das so eingefädelt hatte, um mir jemanden zur Seite zu stellen, der keine besonderen Erwartungen an mich hatte. Ausnahmsweise war ich meinem Mentor dankbar.


    Henry war ein fröhlicher Mann, der uns fortwährend ermutigte. Das sprach ebenfalls für meinen Verdacht, dass er sorgfältig ausgewählt worden war.


    „Das bekommt ihr hin!“, rief er uns zu. „Lasst uns gemeinsam überlegen, was ihr euch für eure Zukunft erhofft und welche Verwandlungen dabei hilfreich sein können. Ihr solltet erstmal davon ausgehen, dass ihr nur eine einzige habt. Für die meisten von euch wird das tatsächlich der Fall sein.“


    Wie viele würde ich haben? Fünf, wie meine Mutter? Oder gar keine?


    Henry legte mir den Arm um die Schulter und führte mich von den anderen fort. „Nun, Nicolas? Hast du dir bereits Gedanken gemacht?“


    „Ich wäre gern ein Adler.“ Ein Vogel zu sein bedeutete Freiheit. Sobald ich es ausgesprochen hatte, merkte ich, wie intensiv ich mir diese Gestalt wünschte.


    „Und“, fragte er ernst, „warum bist du es dann nicht einfach?“


    „Tja …“


    „Blockaden kommen vor“, sagte Henry, „aber nicht bei den Kriegern. Es sollte dir leichtfallen, dir eine Gestalt zu wählen. Nur die Könige stehen zwischen allem und nichts. Wurdest du vielleicht in die falsche Kaste eingeordnet?“


    „Ich glaube nicht.“


    „Selbst wenn du ein Mischling zwischen Krieger und König wärst, müsste deine Kriegerseite sich verwandeln können.“ Er blickte mich streng an. „Bist du ein Mischling?“


    „Äh – nein.“


    Sein Lächeln wurde wieder sanft. „Dann gibt es doch kein Problem. Verwandle dich, Nicolas. Es wird passieren, glaub mir. Folge deinem Herzen. Adler ist gut.“


    „Ich muss meinem Herzen folgen?“


    Ich sehnte mich Flügeln. Nach Freiheit. Danach, über den Dingen zu stehen. Aber irgendetwas in mir wusste, dass mir all das nicht beschieden war. Ich würde mittendrin bleiben, im Chaos. Es gab tatsächlich eine Verwandlung, an die ich immer öfter dachte, die sich vor mein inneres Auge drängte, die mich verlockte, die mich geradezu anlachte. Aber genau diese Verwandlung hatte Abramowitsch mir verboten.


    Ich hatte einen Verdacht, warum der Wolf so verpönt war. Wir hatten nie wieder über den Wanderer gesprochen, unseren Erzfeind, doch ich hatte natürlich nicht vergessen, dass die Legende ihm die Gestalt eines riesigen bösen Wolfs verlieh. Wölfe erinnerten an den Feind, und wer wollte das schon? Ich jedenfalls nicht.


    Ich hatte also durchaus eine Blockade, aber wie hätte ich dem netten Henry davon erzählen können? Das, was ich werden wollte, durfte ich nicht. Aber konnte es denn so schlimm sein? War es nicht besser, ein Wolf zu sein als gar nichts?


    Ein Name und ein Wort, dick eingekreist mit schwarzem Stift.


    Dana Delesky, Wolf.


    Was passierte mit einem Krieger, der ein Wolf wurde? Nichts Schlimmes, wie es schien. Vielleicht hatten meine Mitschüler nie die Geschichte vom Wanderer gehört, oder sie glaubten nicht daran, dass er auch in dieser Welt sein Unwesen trieb. Möglicherweise kümmerte es sie einfach nicht. Rund ein Drittel entschied sich für die Wolfsgestalt, obwohl Henry uns davor warnte.


    „Nicht du auch noch, Luc!“, rief er einem Jungen zu, der uns gestern noch als Hirsch beeindruckt hatte. „Was habt ihr bloß alle mit Wölfen! Es liegt uns im Blut, ja, aber verdammt noch mal, ihr habt eine Wahl! Sucht euch etwas anderes aus, bevor ihr in Versuchung geratet, euch mit so wenig zufriedenzugeben!“


    Während meine Kameraden sich als Wolf, Luchs, Hirsch oder sogar Waschbär im Park tummelten, kam ich nicht weiter. Ich würde versagen. Sie würden mich aussortieren. Es gab keine Krieger mit Blockaden. Es gab nur begabte Krieger und Blindgänger. Ich, Prinz Nicolas, der erkorene Prinz des Schlangenclans, konnte überhaupt nichts.


    Und der Wolf in mir rief. Er kam näher. Ich wusste das, wenn ich die anderen Wölfe beobachtete. Die Schönheit ihrer Bewegungen, ihre Augen, ihr glänzendes Fell.


    „Adler“, murmelte ich. „Ein Prinz sollte ein Adler sein, kein Wolf. Adler, Adler, Adler.“


    Den ganzen Nachmittag hatte ich es versucht, ohne Ergebnis. Nun saß ich als Einziger noch draußen, unter meiner Kastanie, und starrte in die Äste, die ihren Schatten über mich warfen. Die Sonne war längst untergegangen und der Mond leuchtete über den Hügeln. Die Wiesen waren in silbriges Licht getaucht. Warum war ich hier? Stand ich kurz davor, den Mond anzuheulen?


    „Nicolas?“ Henry hatte mich gefunden. „Ganz allein hier draußen? Mondgefühle?“


    „Luc ist der Wolf“, sagte ich.


    „Ich schätze mal, eine Verwandlung hat er noch, glücklicherweise“, meinte Henry und setzte sich neben mich ins Gras.


    „Was ist falsch daran, ein Wolf zu sein? Er ist die Lieblingsgestalt der Krieger.“


    „Du musst etwas anderes werden, Nicolas. Wolf ist nicht akzeptabel.“


    In diesem Moment wurde mir klar, dass er ganz genau wusste, wer ich war. „Warum?“ Ich wollte die Wahrheit wissen. Wurden wir dem Wanderer dadurch ähnlicher? Öffneten wir ihm gar eine Tür zu unserer Seele, schlossen wir einen Pakt mit dem Teufel?


    Na, hast du einen deiner Werwölfe mitgebracht? In letzter Zeit musste ich öfter an Mr. Jackson und das beunruhigende Gespräch mit ihm denken. Er war ein Sucher – hatte er etwa da schon sehen können, was ich sein würde?


    „Für jeden Krieger ist es die erste Wahl“, meinte Henry. „Für zu viele. Es schränkt unsere Möglichkeiten stark ein.“


    „Und wenn mir das egal ist?“


    „Eine Familie wie deine, in der das Talent dermaßen auf die Spitze getrieben wird, treibt seltsame Blüten hervor. Zu viele Generationen ohne menschliches Blut. Öffne dem Wolf die Tür und er wird dich verschlingen. Du darfst kein Wolf sein, Prinz Nicolas. Dein Stammbaum verbietet dir geradezu diese Verwandlung. Wolf bedeutet Komplikationen. Hör mir also gut zu, Junge. Kein Wolf! Was immer du an Talent besitzt, wird er fressen. Wähle den Adler. Verbrauche alle Gestalten, die in dir angelegt sind, für Tiere, die dir im Kampf nützlich sind und dir Respekt unter den Wandlern verschaffen. Große Gestalten, mächtige Gestalten. Entweder das oder …“


    Er beendete den Satz nicht.


    „Ich kann nicht“, flüsterte ich.


    „Dann habe auch ich keine Wahl“, sagte er, und der Arm um meine Schultern verwandelte sich auf einmal in etwas Riesiges, Schwarzes. Was es war, konnte ich nicht mehr sehen, denn eine tellergroße Hand drückte sich auf mein Gesicht und presste mich nach unten.


    Was soll das?, wollte ich rufen, doch ich bekam keine Luft mehr. Warum jetzt?, dachte ich noch. Wieso, um Gottes Willen, jetzt schon? Ich hatte Abramowitschs Mörder erwartet, aber doch nicht heute Nacht! Nicht, schrie es in mir, nicht jetzt! Mit einer Kraft, die mich am Boden festnagelte, zerdrückte die riesige Hand mir das Gesicht. Mit einem ohrenbetäubenden Knirschen brach meine Nase. Der Druck wurde unvorstellbar groß, der Schmerz raubte mir fast die Sinne. Doch in dem Augenblick, bevor ich im Dunkeln versank, fielen alle Barrieren und Ängste von mir ab.


    Im Angesicht des Todes war es egal, was Abramowitsch mir befohlen hatte, und meine Angst zu versagen wehte davon.


    Ich verwandelte mich. Unwillkürlich lockerte Henry den Griff, und ich schlug die Zähne in seine Hand. Die mächtige Gestalt eines ungeheuren Gorillas erhob sich über mir. Er brüllte, und ich sprang ihn an.


    Dann zerfiel die Welt in Schmerz und Geheul. Der salzige Geschmack von Blut und Fleisch überwältigte meine Sinne. Schwarzes Fell auf meiner Zunge. Knochen zersplitterten zwischen meinen Zähnen. Es war, als wäre etwas in mir explodiert. Alles wurde immer undeutlicher. Der Schatten des Baumes über uns machte die Nacht noch dunkler. Vom Mond wusste ich nichts. Ich vergaß alles und verlor alles, und vielleicht wäre es besser gewesen, wenn Henry mich getötet und es beendet hätte. Aber ich ließ ihn nicht. Er war ein exzellenter Krieger, ich jedoch stammte aus einer Dynastie von Kriegern, auf die Spitze getrieben, wie er ganz recht bemerkt hatte. Er hatte überhaupt keine Chance.
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    „Nicolas!“ Jemand rüttelte mich an der Schulter. „Oh Gott, Nicolas, was ist passiert?“


    Ich blickte in Ralphs erschrockenes Gesicht. Stöhnend rappelte ich mich auf und glaubte im ersten Moment, ich wäre verletzt, denn mir tat alles weh. Doch ich hatte nur unbequem auf Wurzeln und Gras geschlafen. Schnell fühlte ich nach meiner Nase, aber die war heil.


    Hatte ich nur geträumt, dass Henry sie mir gebrochen hatte?


    Dann fiel mein Blick auf etwas, was ich lieber nicht gesehen hätte. Eine blutige, zerrissene Masse auf dem Rasen, wie Erdbeermarmelade auf einem Frühstücksbrötchen.


    Zum Glück hatte ich noch nicht gefrühstückt.


    „Oh Gott!“


    „Nicolas!“ Ralph schüttelte mich. „Schau mich an! Nicht ohnmächtig werden! Was ist passiert? Wer war das?“


    „Henry“, sagte ich. „Glaube ich jedenfalls.“


    Er fasste sich an die Stirn. „Henry? Euer Lehrer? Das kann doch wohl nicht wahr sein! Sag mir die Wahrheit, Nicolas. Was hast du getan?“


    In diesem Moment stellte ich fest, dass ich nackt war. Im Gras fand ich ein paar zerrissene Kleidungsstücke, die ich mir hastig überstreifte.


    Dann tastete ich erneut über mein Gesicht. Meine Finger zuckten zurück, als sie meine Nase streiften, aber alles schien in Ordnung. „Er wollte mir den Schädel zerquetschen!“


    „Henry ist … war … ein ausgebildeter Agent. Ein Killer, verstehst du? Hatte er sich schon verwandelt? In was?“


    „In einen Gorilla, glaube ich. So eine Art King Kong.“


    Ralph starrte mich an. „Du hast einen Gorilla zu Hackfleisch verarbeitet?“ Unwillkürlich trat er ein paar Schritte zurück.


    „Muss ich wohl“, murmelte ich. „Ich kann mich nicht mehr so richtig erinnern.“


    „Was bist du gewesen, Nicolas?“


    „Keine Ahnung. Ein Löwe?“


    Nein, ich würde ihm nicht erzählen, was ich gewesen war. Henry hatte mir unmissverständlich klar gemacht, dass der Clan keinen Wolf auf dem Thron dulden würde. Wegen der Komplikationen. Allmählich dämmerte mir, was er damit gemeint hatte. Ganz begreifen konnte ich es immer noch nicht. Hatte ein simpler Wolf einem Ungeheuer wie diesem schwarzen Affen überhaupt etwas entgegenzusetzen? Einem Wesen, das so stark war, dass es mit einer Hand einem Menschen das Gehirn aus dem Schädel pressen konnte? Am liebsten hätte ich Ralph versichert, dass ich mich nicht weniger wunderte als er.


    Aber auch wenn ich nicht wirklich verstand, was passiert war, wurde mir etwas anderes bewusst: Abramowitsch wollte meinen Tod. Ich sollte sterben, bevor herauskam, dass ich nichts konnte. Ich hatte den Mörder umgebracht, aber was nützte mir das? Er würde einen zweiten schicken. Oder einen dritten. Oder eine ganze Armee. Ich hatte mich zwar verwandelt, aber ein Wolf zu sein war noch schlimmer, als unfähig zu bleiben. Sobald Seine Eminenz erfuhr, was hier vorgefallen war, war ich dran.


    Ralph war nicht dumm. In seine Augen trat gerade ein seltsamer Ausdruck, der mir verriet, dass er zu einem ganz ähnlichen Schluss gelangt war. Abramowitsch durfte nichts davon wissen, niemand durfte irgendetwas wissen … und Ralph wusste es. Selbst wenn er mir den Löwen abnahm – niemals hätte ich einen ausgebildeten Meuchelmörder besiegen dürfen. Und nun war er allein mit mir, mit dem Prinzen der Schlangen, der bärenstarke erwachsene Attentäter durch den Fleischwolf drehen konnte.


    Nie zuvor hatte ich erlebt, dass sich jemand vor mir fürchtete. Doch Ralph starrte mich an und trat einen weiteren Schritt von mir zurück. „Ähm … Nicolas, mein Freund …“


    Konnte ich einen Freund töten, um mein eigenes Leben zu retten?


    „Langsam wird die Erinnerung klarer“, sagte ich rasch und fand irgendwie mein Lächeln wieder. „Da waren noch andere … Angreifer. Sie haben versucht, mich umzubringen, und Henry ist dazwischengegangen. Auf einmal konnte ich mich verwandeln, und wir haben gemeinsam gegen sie gekämpft. Sie waren unwahrscheinlich stark, aber gemeinsam haben wir es geschafft. Irgendwie. Er hat es leider nicht überlebt.“


    Der vorsichtige Ausdruck in Ralphs Gesicht blieb, aber er nickte. „Ja“, sagte er langsam, „das klingt nach unseren Feinden.“


    Es war eine gute Geschichte. Auf jeden Fall klang es glaubwürdiger als die andere Version, in der ich ganz allein mit Henry fertiggeworden war.


    Ralph atmete hörbar auf. Er würde diese Geschichte mit seinem Leben verteidigen, das sah ich ihm an. Alles hing davon ab, dass man uns das abnahm.


    „Du bist ein Held, Nicolas“, sagte er. „Einem solchen Anschlag zu entgehen … Wir müssen deine Mutter anrufen.“


    Ich nickte. „Ja, das müssen wir wohl.“


    „Komm.“ Er streckte seine Hand aus, als wollte er sie mir um die Schulter legen, zog sie aber dann doch zurück. „Komm“, wiederholte er.


    Wir gingen zurück zum Schloss, und die Wächter, denen wir begegneten, rissen erschrocken die Augen auf, als sie meine zerfetzten, blutbespritzten Klamotten sahen.


    „Nicolas! Geht es dir gut? Oh Gott!“


    „Wo ist Henry?“, fragte einer.


    Man braucht manchmal lange, um Dinge zu begreifen, die so offensichtlich vor einem liegen. Der Park war groß, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass niemand den Kampflärm und das Gebrüll der Tiere gehört hatte. Jeder dieser Männer und Frauen wusste, dass in dieser Nacht etwas vorgefallen war – und sie hatten nicht erwartet, mich lebend wiederzusehen.


    Eine der jüngeren Frauen lächelte plötzlich.


    Niemand war mir zur Hilfe gekommen. Niemand hatte für mich gekämpft.


    Ich glaubte nicht, dass sie einen Sechzehnjährigen leichten Herzens einem Mörder überlassen würden. Das konnte nur eins bedeuten: Sie hatten ihre Anweisungen von ganz oben erhalten.


    „Die Skorpione haben einen Anschlag auf ihn verübt“, erklärte Ralph. „Auf unserem Territorium! Großer Gott, wo wart ihr alle in dieser Nacht? Henry hat den Jungen mit seinem Leben verteidigt!“


    Abramowitsch würde das niemals glauben. Nie. Was für ein Zufall, dass der ausgesandte Meuchelmörder ausgerechnet beim Kampf gegen die Feinde starb!


    Aber Ella glaubte es. Ich rief sie an, noch bevor ich mich umgezogen hatte. Zum Glück hatte ich den Kontakt zu ihr nicht abgebrochen und mich, ganz der brave Sohn, regelmäßig bei ihr gemeldet, hatte ihr Briefe geschrieben und ihr am Telefon, wenn sie anrief, freundlich kleine Details vom Unterricht mitgeteilt – viel anderes gab es ja nicht, worüber ich mit irgendjemandem reden konnte. Hauptsächlich um Abramowitsch zu ärgern, hatte ich an meiner Adoptivmutter festgehalten. Nun zahlte sich das aus. Sie war ziemlich entsetzt gewesen, als ich ihr von dem Treffen mit Mr. Jackson erzählt hatte. Nach meinem neuesten Bericht war sie außer sich.


    „Daran ist nur Peter schuld!“, ereiferte sie sich. „Dass er dich den Skorpionen vorführen musste, das konnte ja nicht ohne Folgen bleiben. Ich komme sofort nach Prag. Geht es dir auch gut? Hattest du große Angst, mein Schatz?“


    „Ein wenig“, meinte ich bescheiden. Dieses Gefühl, als Henry mich beinahe getötet hätte, als meine Nase knackte und der Schmerz in mir explodierte … würde ich das jemals vergessen können?


    Während ich den Hörer ans Ohr drückte, befühlte ich mit der anderen Hand zum hundertsten Mal mein Gesicht.


    Ein Albtraum, nichts als ein Albtraum – wenn nur die Leiche dort draußen nicht gewesen wäre.


    „In was hast du dich verwandelt?“, fragte Ella. „Ich bin ja so froh, dass du dich verteidigen konntest! Was haben die Skorpione sich bloß gedacht? Dass du ein Junge bist, den sie so einfach ausschalten können?“


    Das war ich auch gewesen, bis zu dem Augenblick, als Henry mich angriff.


    „Ein Löwe“, sagte ich.


    „Leg dich ins Bett!“, befahl Ella. „Lass dich untersuchen, ob dir auch nichts passiert ist. Spätestens heute Nachmittag bin ich da.“


    Natürlich dachte ich nicht daran, ins Bett zu gehen. Ich duschte, zog mich um und erschien pünktlich zum Frühstück im Speisesaal. Die Geschichte hatte sich offenbar schon herumgesprochen. Überall wurde geflüstert.


    „Da kommt er … man sieht ihm gar nichts an … Ein Löwe, gegen ein Dutzend Feinde, ist das nicht unglaublich? … Und Henry ist tot. Er ist für den Prinzen gestorben. Was, du wusstest noch nichts davon? Das ist kein Scherz. Henry ist tot.“


    Ich setzte mich zu den anderen Schülern aus der Kriegerkaste. Sofort verstummten die Gespräche.


    „Ich schlafe immer mit offenem Fenster“, sagte schließlich Corinna. Sie war recht hübsch – lange braune Haare, dunkle Augen, wunderbare Haut. Kriegerin Rang eins, ein Luchs. „Es geht nach hinten raus, zum Garten.“ Nun hatte sie die volle Aufmerksamkeit. „Ich hab den Kampf heute Nacht gehört. Das war ein Lärm! Als wenn Kater kämpfen, nur hundertmal lauter.“ Corinna sah mich von der Seite an. „Ich dachte, es wären die Krieger. Dass sie vielleicht in ihren Tiergestalten spielen oder raufen oder so.“


    „Sich paaren?“, schlug einer der Jungen vor und verstummte abrupt, als ihn ihr strafender Blick traf.


    „Ich hätte nie im Leben gedacht, dass wir hier angegriffen werden könnten. In unserem eigenen Schloss! Wenn die Lehrer erzählt haben, dass die Skorpione unsere Feinde sind … nun, ich habe das mehr theoretisch aufgefasst.“


    Luc, den ich vor kurzem noch um sein Wolfsein beneidet hatte, musterte mich neugierig. „Ich hab gehört, sie haben Henry den Kopf abgerissen.“


    „Lass ihn in Ruhe!“, fauchte Corinna. „Oh Mann, wie kann man nur so unsensibel sein! Hör nicht auf ihn, Nicolas. Du bist so ein Idiot, Luc!“


    Ich wunderte mich über meinen Appetit. Hätte mir nicht schlecht sein müssen? Hätte ich nicht zitternd und heulend im Bett liegen und auf meine Mutter warten sollen, während der Arzt mir Beruhigungspillen verschrieb?


    Aber ich hatte einen Bärenhunger und erweckte daher bei den anderen ganz ohne Absicht den Eindruck, besonders cool zu sein. Unterricht fand an diesem Tag nicht statt. Die Schüler trieben sich in den Gängen herum, hielten vor dem Zimmer, in dem der verschlossene Sarg mit Henrys Überresten stand, eine kleine Trauerfeier ab, und wenn ich irgendwo vorüberging, starrte man mich an wie eine Erscheinung.


    Auf einmal wussten alle, dass ich der Prinz war, ihr zukünftiger König, die Krone des Kriegertums. Der beste Kämpfer des Clans.


    Dass ich jetzt der große Held war, würde Abramowitsch vermutlich freuen. Doch ob das genügte, um mir das Leben zu retten? Er würde herkommen, da war ich mir sicher. Ich konnte nur hoffen, dass Ella schneller war.


    Auf jeden Fall hatte sie mit einer Menge Leute telefoniert und ihnen die Hölle heißgemacht. Der Schlossarzt, ein Dr. Roberts, hatte den dringenden Auftrag erhalten, nach mir zu sehen. Nachdem ich es versäumt hatte, ihn aufzusuchen, schickte er die Wachen aus, um mich zu holen.


    „Ihre Eminenz macht sich Sorgen, Herr Kaminski“, sagte er zu mir. Ich verzichtete darauf, ihn daran zu erinnern, dass ich meinen Namen geändert hatte. Dass ich der Adoptivsohn von Ella Kaminski war, stand jetzt als Einziges zwischen mir und Abramowitschs Zorn.


    „Es geht mir gut.“ Ich hasste es, untersucht zu werden.


    „Zieh dein Hemd aus, ich muss mir ansehen, was du abgekriegt hast.“


    „Das ist nicht nötig, mir ist nichts passiert.“


    „Keine Widerrede, junger Mann.“


    Als er darauf bestand, fühlte ich, wie die Wut in mir zu brodeln begann. Auf einmal war der Wolf ganz nah. Noch ein falsches Wort, ein einziger Versuch, mich anzufassen, und er würde hervorbrechen. Meine Hände begannen zu zittern, in meinem Mund schmeckte ich Blut. Und ich wollte es! Ich wollte ihn anfallen und ihm die Krallen durchs Gesicht ziehen. Auf einmal hatte ich keine Erinnerungslücken mehr. Ich wusste genau, was in der vergangenen Nacht passiert war, was ich getan hatte, was ich gewesen war …


    Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um und verließ das Krankenzimmer. Ich hörte noch, wie er mir etwas hinterherrief, aber ich wagte nicht anzuhalten. Nur weg hier! Wenn ich jetzt die Kontrolle verlor, konnte nicht einmal Ella mich mehr retten.


    Ich rannte den Flur hinunter, sah nichts mehr, alles verschwamm vor meinen Augen. Als ich mit jemandem zusammenprallte, wäre es um ein Haar passiert. Meine Gestalt war dabei, mir zu entgleiten. Da erkannte ich Corinna.


    „Nicolas.“ Sie sah mich an, wie mich noch nie irgendein Mädchen angesehen hatte.


    Ich war ein Held und ein Prinz und ich küsste sie. Und verwandelte mich nicht. Ich küsste sie ziemlich lange und verwandelte mich nicht.


    „Du gehst aber ran“, flüsterte sie.


    Der Wolf lauerte hinter meinen Augen, hinter meinem Herzen. Kein normaler Wolf, nichts, was irgendjemand dieser jungen, unschuldigen Krieger werden konnte. Auf einmal kamen sie mir alle viel jünger vor. Sogar Corinna, die ein Jahr älter war als ich. Luc, der sich im grauen Fell seiner Tiergestalt so elegant bewegen konnte.


    Bei deinem Stammbaum … nicht den Wolf! Nimm nicht den Wolf, er wird dich fressen! Jahrhunderte ohne menschliches Blut … er wird dich verschlingen.


    Komplikationen.


    Sie hätten es mir erklären sollen. Aber hätte das etwas genützt? Hätte ich überhaupt eine andere Verwandlung wählen können? Müßige Überlegungen. Ich hatte meine Unschuld verloren, deshalb kam ich mir so alt vor. Alt genug für alles.


    „Komm“, sagte ich zu Corinna.


    Ich führte sie nicht in mein Zimmer. Dort würden die Wachen mich suchen, die Dr. Roberts garantiert nach mir ausschickte. Aber ich kannte dieses Schloss. Es gab genug leer stehende Räume, in denen man Verstecken spielen konnte.


    Möglicherweise ging es ihr zu schnell. Ihre Bluse zerriss unter meinen gierigen Händen, aber ich konnte nicht warten. Ich hatte Angst, ihr wehzutun, aber noch mehr Angst, mich zu verwandeln. Denn der Wolf war da, die ganze Zeit, und schaute mit goldenen Augen zu.


    


    Ella traf als Erstes ein, noch vor Abramowitsch. Sie schloss mich in die Arme. „Mein armer Junge“, schluchzte sie. „Ich bin unglaublich stolz auf dich.“


    Ich ließ es zu, dass sie mich abküsste. Um nicht alles noch einmal erzählen zu müssen, schwächelte ich ein wenig und tat, als würde es mir unheimlich schwerfallen, über den Angriff der Skorpione zu sprechen. Kopfschüttelnd hörte sie sich die Berichte der diensthabenden Krieger an. Zurzeit weilte keine andere Eminenz im Schloss, was ihr die Möglichkeit nahm, irgendjemand Wichtiges anzubrüllen, deshalb mussten die bedauernswerten Wachleute dran glauben.


    Abramowitsch war als Nächstes dran. Er kam anderthalb Stunden später als sie im Schloss an und wurde von einer glühenden Hasstirade empfangen. Ungerührt lächelnd ließ er alles an sich abprallen, und über ihren Kopf hinweg traf mich sein forschender Blick. Kühl und nachdenklich, aber für seine Begriffe durchaus nicht unfreundlich.


    „Lässt du uns ein Weilchen allein, Ella?“


    „Den Teufel werde ich tun! Wir haben ja gesehen, wohin es führt, wenn du mit Nicolas allein bist! Was ist, willst du ihn unseren Feinden zum Fraß vorwerfen? Hast du wieder eine Verabredung, zu der du meinen Sohn unbedingt mitnehmen musst?“


    „Mutter, bitte“, mischte ich mich ein. „Er kann doch nichts dafür.“


    „Das sehe ich anders. Ich verbiete dir, irgendetwas mit meinem Sohn zu unternehmen, bevor ich nicht meine ausdrückliche Erlaubnis dazu erteilt habe!“


    „Natürlich“, sagte Abramowitsch sanft. „Vielleicht möchtet ihr noch ein wenig allein sein und Torte essen?“


    „Torte?“, schrie Ella.


    „Geh doch schon vor, Mutter“, bat ich. „Wir könnten im Pavillon zusammen sitzen, ja? Ich komme gleich nach.“


    Was sah sie in meinem Gesicht? Dass ich kein Kind mehr war? Fand sie mich unnatürlich ruhig und gelassen? Jedenfalls nickte sie, schnaubte noch einmal böse und ging.


    Abramowitsch trat ans Fenster und sah eine Weile hinaus, ohne zu sprechen. Der Garten glühte in der heißen Sommersonne.


    „Gestern war Vollmond“, sagte er schließlich. „Das hätte ich berücksichtigen müssen.“


    Bevor ich ihm nicht eine andere Verwandlung gezeigt hatte, würde er mir nicht glauben, dass ich kein Wolf war.


    „Du müsstest eigentlich recht zufrieden sein, Peter“, sagte ich zu ihm. „Anscheinend hast du doch den richtigen Prinzen ausgewählt.“ Das erste Mal benutzte ich seinen Vornamen und duzte ihn. Merkte er es überhaupt? Ahnte er, dass ich darüber nachdachte, ob es mir gelingen konnte, ihn zu töten? Er war bloß eine Elster. Würde er dem Ungeheuer einfach davonfliegen, wenn ich es herausließ?


    Er musterte mich aufmerksam. „Nur ein paar Kratzer? Mehr hast du nicht abbekommen?“


    Kratzer? Das musste Corinna gewesen sein. Sei’s drum.


    Ich zuckte die Achseln. Nun würde sich zeigen, wer er war. Und wer ich war. Und wie lange jeder von uns überleben würde.


    „In der Tat, ich bin recht zufrieden“, sagte er langsam.


    Ich schmetterte ihm meinen Hass nicht ins Gesicht. Und er entschuldigte sich nicht für den Mordversuch.


    „Wir können alle gestärkt aus dieser Geschichte hervorgehen. Vorausgesetzt, du hast dich unter Kontrolle.“ Keinen Augenblick ließ er sich davon täuschen, was ich war. Er wusste es natürlich. Schließlich hatte er diese Kriegerlinie überwacht und betreut und immer neue Versuche unternommen, den perfekten Krieger heranzuzüchten. Es musste ein schwerer Schlag für ihn sein, dass schon wieder eine Missgeburt von Werwolf dabei herausgekommen war.


    Aber immerhin war ich schlau genug, ihm nicht auf den Leim zu gehen. Niemals würde ich Peter Abramowitsch gegenüber zugeben, dass ich den Wolf in mir gefunden hatte. Ich würde ihm keinen Grund liefern, den nächsten Mörder zu schicken.


    „Nun lauf schon zu deiner Mutti. Sie macht sich große Sorgen um dich.“


    Oh ja, wir verstanden uns blendend, Seine Eminenz und ich.


    


    Das Abendessen fand mit reichlich Verspätung statt. Draußen wurde es bereits dunkel. Die gewohnte Routine war durcheinandergeraten, die Küche in Aufruhr; die Lehrer diskutierten darüber, sämtliche Schüler vorzeitig nach Hause zu schicken. Irgendwann ertönte der Gong, der zum Essen rief. Schlagartig bekam ich Hunger und eilte in den Speisesaal.


    Corinna hob den Blick, als ich mich auf den freien Platz neben ihr setzte.


    „Was ist?“, flüsterte ich. Mein Lächeln war dazu gedacht, ihr Herz schmelzen zu lassen, doch sie funkelte mich zornig an.


    „Glaubst du, dass wir jetzt miteinander gehen, oder was?“


    So hatte ich mir das Wiedersehen mit meiner Liebsten eigentlich nicht vorgestellt. „Äh, tun wir das nicht?“


    Sie beugte sich zu ihrer Freundin Marie und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Die beiden kicherten.


    Über mich.


    Ich fühlte, wie ich glühend rot wurde. Was sagte Corinna ihr? Was für ein erbärmlicher Liebhaber ich war? Dass ich geglaubt hatte, sie wäre in mich verliebt?


    Der Wolf knurrte. Es war, als würde er mit Klauen und Zähnen versuchen, den Riss, den diese Kränkung in meinem Herzen verursachte, so weit auseinanderzureißen, dass er hindurchschlüpfen konnte.


    Bloß nicht wütend werden, redete ich mir gut zu. Du bist ein bisschen enttäuscht. Jeder wäre beleidigt, wenn man ihn erst einlädt und dann so zurückstößt.


    Nicht wütend werden, verdammt noch mal!


    „Der kleine Prinz“, sagte Marie und prustete hinter vorgehaltener Hand.


    Corinnas Haut war warm gewesen, ihre Brüste so weich. Alles an ihr war einfach wunderschön, und verflucht, ich dachte, sie liebte mich!


    „Ich hab keinen Hunger mehr“, sagte sie. „Bis später dann, Marie.“


    Mich würdigte sie keines Blickes.


    Sie schob ihren Stuhl zurück und verließ hastig den Speisesaal. Nicht einmal den benutzten Teller räumte sie ab.


    Die anderen schauten mich fragend an; ich zuckte die Achseln. „Mädchen.“


    Dann stand ich auf und folgte ihr.


    


    Im Flur ertappte ich mich dabei, dass ich versuchte, ihre Witterung aufzunehmen. Dabei war das nicht nötig; ihre schnellen Schritte verhallten im Gewölbe. Nach rechts.


    Wie dumm, die Sicherheit der Menge zu verlassen! Wie überaus dumm!


    Was wohl die anderen dachten? Dass wir ein Pärchen waren und uns so rasch verzogen, um es miteinander zu treiben?


    Corinna lief schneller, hastete eine Treppe hinauf, dann noch eine. Ich konnte ihre Gefühle riechen, konnte spüren, wie Ärger und Triumph in Besorgnis und Zweifel umschlugen und schließlich in Angst. Auch sie war eine Wandlerin, ihre tierischen Instinkte mussten ihr verraten haben, dass eine gefährliche Bestie hinter ihr her war, dass sie gejagt wurde. Meinem feinen Gehör entging nicht, wie sie an den Klinken rüttelte. Die Türen, alle geschlossen. Nein, nein! Die Bibliothek war offen, dort schlüpfte sie hinein. Ihre Kleider raschelten, während sie sich versteckte. Ich hörte ihren keuchenden Atem, ihren schnellen Herzschlag, der Duft ihrer Angst stieg mir überwältigend in die Nase.


    Lautlos öffnete ich die Tür, und sofort wurden alle diese Eindrücke noch stärker. Es war nicht ganz dunkel im Zimmer, denn draußen schien der Vollmond wie eine riesige Laterne. Das Mädchen ächzte leise. Ich wandte mich dem Ledersessel zu, hinter dem sie hockte.


    Der Wolf war auf dem Sprung. Er dachte meine Gedanken, er fühlte meine Gefühle. Er atmete mit meinen Lungen und unser gemeinsames Herz schlug.


    Trotzdem stürzte ich nicht vorwärts. Ich blieb stehen und hörte diesem Sturm in mir zu, und für einen Moment der Klarheit, der mir geschenkt wurde, konnte ich innerlich einen Schritt zurücktreten und mich mit anderen Augen sehen – nicht mit dem Blick des Wolfs, sondern mit den Augen des Jungen, der ich gestern noch gewesen war. Der Junge, der sich gewünscht hatte, ein Adler zu sein.


    Wähle nicht den Wolf, er wird dich fressen …


    Hier stand ich und wollte ein Mädchen umbringen? Ein Mädchen, das hinter diesem Sessel saß und sich vor Angst in die Zunge biss? Ich konnte das Blut in ihrem Mund riechen, köstliches Blut.


    Generationen von Kriegern.


    Werwölfe, an denen nichts Menschliches mehr ist …


    Ich hatte nicht viel Zeit. In diesem kurzen Augenblick, bevor ich die Kontrolle verlor, wusste ich, dass ein Unglück geschehen würde. Ich würde mich verwandeln und etwas Schreckliches tun, und vielleicht war es nicht einmal meine Schuld. Ein, zwei Schritte noch, und der Wolf würde über mich kommen, und dann gab es kein Zurück mehr.


    Ein, zwei Schritte.


    Ich ging diese ein, zwei Schritte, aber nicht dorthin, wo Corinna in Todesangst wimmerte, sondern zum Fenster. Ich öffnete es, und die laue Abendluft strömte herein. Warm, erfüllt vom Duft nach würzigem Gras und verwitterndem Stein. Der Mond, vollkommen rund, verzauberte den Garten mit seinem silbrigen Licht.


    Hinter mir der fliegende Herzschlag der Beute.


    Wie viele Sekunden hatte ich, um sie zu retten? Um mich zu retten, war es zu spät. Es gab nur einen Ausweg.


    Vier Stockwerke. Ich sprang.


    Ich fiel. Prallte auf die von der Sonne aufgeheizten Terrassenplatten. Ich zerbrach; Schmerz zerteilte den Himmel. Nicht nur meine Knochen barsten, sondern meine Seele zersprang in unzählige Stücke.


    Vorsichtig stand ich auf. Auf vier Beinen. Unter dem Mond, der mir wie in einem Spiegel in die glänzenden Augen sah.


    Dann rannte ich, schnell wie der Wind, unsichtbar wie ein Schatten. Ich lief quer durch den Garten. Aus dem Labyrinth kamen Stimmen und leises Kichern. Am Zaun schritten die Krieger ihre Runden ab. Sie sahen mich nicht; niemand sah mich. Ich schnellte hoch, mühelos sprang ich über das Gitter, über den Stacheldraht. Und war frei.


    

  


  
    8.


    


    „Pst“, flüsterte ich. „Marek!“


    Er ließ die Fäuste wieder sinken. „Mikolaj!“


    Ich trat aus dem Schatten. Seit einer halben Stunde wartete ich, dass er den Unterricht beendete und nach Hause ging. Sich in einem Gebäude voller Agenten zu verstecken, war durchaus eine Leistung. Um stolz darauf zu sein, hätte ich das Gefühl haben müssen, dass es mein Verdienst war. Doch was konnte ich dafür, dass meine Sinne schärfer waren als die aller anderen? Gar nichts. Nein, ich war nicht stolz. Ich war einfach nur froh, hier zu sein. Und ich hatte Angst davor, wie Marek reagieren könnte. Angst davor, was er wusste.


    „Oh Gott, Mikolaj!“ Er streckte die Arme nach mir aus. Ich schämte mich nicht dafür, dass ich weinte. Eine Last fiel von mir ab, Worte genügten nicht. Wir sprachen nicht. Er hielt mich fest, bis ich mich ausgeweint hatte.


    Sobald er mich losließ, war ich wieder wachsam.


    Marek merkte es natürlich sofort; es gab nicht viel, das ihm entging. „Entspann dich“, sagte er, „hier ist niemand außer uns.“


    „Du wusstest, dass ich komme!“


    „Entspann dich!“, befahl er.


    Ich versuchte es. Atmete tief durch. Einmal, zweimal. Der Wolf … musste warten.


    „Ella hat vor zwei Tagen angerufen und gefragt, ob du hier bist. Thea ist fast verrückt vor Sorge geworden.“


    „Abramowitsch hat sich nicht gemeldet? Euch keinen Auftrag erteilt?“


    „Was ist passiert?“, fragte er zurück. Und lächelte dann traurig. „Nein, vergiss es. Du brauchst nichts zu erzählen. Komm einfach mit. Nach Hause. Gott, bist du gewachsen!“


    „Wird Oma mich überhaupt noch erkennen?“


    Er wurde ganz still. „Sie haben dir nichts gesagt?“


    Mein Herz hörte auf zu schlagen, fiel ins Bodenlose. „Oh nein.“


    „Wir durften dir nicht schreiben. Aber ich hatte doch gedacht, dass wenigstens Ella dir das sagen würde.“


    „Wann ist sie gestorben?“, krächzte ich.


    „Letztes Jahr im Herbst.“


    Hätte Abramowitsch mich nicht wenigstens zur Beerdigung fahren lassen können?


    „Ich geh nicht mehr zurück“, stieß ich hervor. „Nie wieder.“ Und wusste doch im gleichen Atemzug, dass ich nicht hierbleiben konnte. Ich würde alle in Gefahr bringen, die ich liebte.


    „Darüber sprechen wir noch“, sagte Marek.


    Er schloss die Schule ab, und wir traten auf die Straße hinaus. Der Himmel war wolkenverhangen, die Luft schwer, der Abend dunkelgrau. Dennoch war mir, als hätte ich eine Bewegung gesehen. Meine Nackenhaare sträubten sich.


    „Wenn du mich in eine Falle führst …“


    Er seufzte. „Die gehören zu mir. Ich habe ein paar sehr pfiffige Schüler hier, die uns bis zu unserem Haus begleiten werden. Falls irgendjemand hinter dir her ist, werden sie es merken. Dann stelle ich eine Mannschaft zusammen, die ihresgleichen sucht.“ Er zögerte kurz. „Willst du mir vielleicht doch verraten, was du angestellt hast?“


    „Tut mir leid, das geht nicht.“


    „Immerhin bist du hier und du lebst“, sagte er. „Solange du in Krakau bist, wird dir niemand auch nur ein Haar krümmen. Das verspreche ich dir.“


    Der Geruch meiner Stadt. Der Regen verdampfte auf dem Asphalt. Mir war, als würde der Duft der Jahrhunderte durch die Straßen wehen – viel altes Glück und sehr viel alter Schmerz. Das Licht fiel golden an den Fassaden herab. Es war beinahe so, als wäre ich niemals fort gewesen. Es war wie früher nach einem Trainingsnachmittag. Doch anders als damals legte Marek nicht den Arm um meine Schultern, während wir durch das jüdische Viertel Kazimierz, in dem die Schule lag, nach Hause gingen. Mein Vater blieb wachsam.


    „Lenny hat uns deinen Brief gegeben“, sagte er, als wir an dem kleinen Lebensmittelladen vorbeikamen, der schon seit Ewigkeiten existierte. Die Welt tat so, als könnte sie tatsächlich einen Hafen für uns bilden, an dem wir vor Anker gingen. Es war eine Lüge. Kein Tropfen dieses Meeres war noch derselbe wie gestern.


    „Lenny?“


    „Leonard. Danach wäre ich am liebsten zu euch gefahren und hätte den ganzen Clan aufgemischt.“


    „Tja“, meinte ich, „geht mir auch so.“


    „Wir haben nie geglaubt, dass du nicht zu uns zurückgekehrt wärst, wenn du gekonnt hättest. Selbst wenn du auf uns sauer warst, hättest du es nicht an Oma ausgelassen. Ich kenne dich doch, Mikolaj. Du bist nicht nachtragend.“


    Ich dachte an Abramowitsch, als ich antwortete: „Mittlerweile vielleicht schon.“


    


    „Da sind wir.“


    Warmes Licht leuchtete aus den Fenstern. Doch Oma war nicht da. Sie würde nicht in ihrem Lehnsessel sitzen und Karten mischen.


    Marek schloss auf und ließ mich vorgehen. Thea drehte sich um, als ich die Küche betrat. Ihre Augen weiteten sich.


    „Schau mal, wen ich gefunden habe“, sagte Marek, als die Stille so groß wurde, dass sie uns überwältigte.


    „Mikolaj“, flüsterte sie.


    Nein, vor Thea weinte ich nicht. Ich spürte nur, wie ihre Tränen auf meine Schulter tropften, während sie mich drückte.


    Marek sah zwischen den Gardinen hindurch auf die Straße. „Meine Jungs sind auf ihren Posten“, meinte er. „Wir sollten in Sicherheit sein. Jedenfalls können sie uns nicht überraschen.“


    „Wird der Clan Krieger schicken, um dich zurückzuholen?“, fragte Thea bang. Sie hatte mich auf die Küchenbank geschoben und stellte alles auf den Tisch, was sie in den Schränken fand. Mit zitternden Händen setzte sie Tee auf. Ich sah ihr dabei zu und erkannte, dass sie es nicht überleben würde, mich noch einmal zu verlieren. Marek würde wie ein Wahnsinniger kämpfen, um das zu verhindern.


    „Das kommt auf Abramowitsch an“, sagte ich. „Er wird auf keinen Fall zulassen, dass herauskommt, was ich bin.“


    Was bist du denn? Ich wartete auf diese Frage, aber meine Eltern sahen sich nur stumm an.


    „Ich hatte Fell auf dem Rücken, als ich geboren wurde?“


    „Du kannst deine Verwandlung wählen“, sagte Thea.


    „Was für Fell?“


    Marek blieb auf seinem Posten am Fenster. Wie war es, wenn einem der einzige Sohn gestohlen wurde?


    „Wolfsfell“, sagte er rau. Er räusperte sich, bevor er Theas Satz wortwörtlich wiederholte: „Du kannst deine Verwandlung wählen.“


    „Nein“, widersprach ich, „das kann ich nicht. Nicht mehr.“


    Und wieder war es still. Irgendeine Packung knisterte im Küchenschrank, während Thea darin herumkramte. Meine Ohren waren so empfindlich geworden, jedes Rascheln durchfuhr mich wie ein Schmerz.


    „Ich kann es nicht kontrollieren.“ Nun war es heraus. „Ich sollte gar nicht hier sein“, fuhr ich fort. „Ich könnte … oh Gott, ich könnte euch etwas antun!“ Was hatte mich geritten herzukommen, zu den einzigen Menschen, die mir etwas bedeuteten?


    Ich sprang auf, aber Marek war mit ein paar schnellen Schritten bei mir und drückte mich wieder auf die Bank hinunter.


    „Du bleibst hier. Niemand wird hier irgendwem irgendetwas antun. Außerdem, was macht dich so sicher, dass du es könntest?“ Er grinste selbstgefällig. „Ich werde doch wohl noch mit einem Welpen fertig.“


    „Du hast ja keine Ahnung“, sagte ich.


    Ich konnte Theas Herz schlagen hören, als sie fragte: „Hast du jemanden verletzt?“


    „Verletzt?“ Hysterisches Gelächter brach aus mir heraus. Das war nicht gut – der Wolf rührte sich in mir, sobald ich nur daran dachte. An jenen Moment, als der Schmerz mir den Schädel zu sprengen drohte.


    „Hast du dich mit einem anderen Schüler geprügelt?“ Marek kannte mich. Nein, er glaubte bloß, er würde mich kennen. Über eine Prügelei mit anderen Jungs war ich längst hinaus.


    „Ein Krieger. Keine Ahnung, welcher Rang. Ich glaube nicht, dass ihr ihn kennt. Henry. Abramowitsch hatte ihn geschickt.“


    „Henry?“ Marek runzelte die Stirn. „Aber … du meinst doch nicht … Ich kenne einen Henry, einen Kollegen von mir. Einen Krieger vierten Ranges. Der Kerl hat einen gewissen Ruf, der würde sich nicht mit einem Jungen herumärgern. Der würde auch einem Wolf ohne viel Federlesens das Genick brechen.“


    „Ich schätze, dann meinen wir denselben Henry“, sagte ich.


    „Abramowitsch hat Henry auf dich angesetzt? Oh Gott.“ Er ballte die Fäuste, und Thea stieß einen erschrockenen Schrei aus. „Kein Wunder, dass du geflohen bist. Ist er hinter dir her? Der soll nur kommen! Meine Jungs und ich werden ihn empfangen, keine Sorge.“


    „Wegen Henry musst du dir keine Gedanken machen.“ Plötzlich wurde mir bewusst, was er gesagt hatte. „Ein Kollege von dir? Er war doch hoffentlich nicht dein Freund?“


    „War?“, fragte Thea. „War, was meinst du damit, war? Mikolaj?“


    Musste ich es wirklich aussprechen?


    „Respekt“, flüsterte Marek.


    „Glaubst du mir jetzt?“, fragte ich. „Dass ich besser nicht hier sein sollte?“


    Es war so wenig, was Thea auf den Tisch stellte. So verdammt wenig, und doch kam es mir vor wie ein Festmahl, besser als alles, womit sie uns in Prag verwöhnten. Ich wollte nicht weg. Die Tränen traten mir in die Augen. Ich wollte, wollte, wollte nicht weg!


    „Ich werde Abramowitsch töten“, sagte mein Vater. Sein Ernst erschreckte mich.


    „Das haben schon andere versucht“, sagte Thea. „Und immer hat es böse geendet.“


    „Mikolaj.“ Marek setzte sich zu mir auf die Küchenbank und legte seine Hand auf meine. „Bitte … wir finden eine Lösung.“


    Da erzählte ich es ihnen. Alles. Von meiner Blockade. Und dass ich doch die ganze Zeit gewusst hatte, dass es der Wolf sein würde. Von Henry und der Nacht unter dem Kastanienbaum, und ich verschwieg nicht einmal die Sache mit Corinna. Wenn sie mich verachteten, dann sollten sie ruhig allen Grund dazu haben.


    Der Tee wurde kalt.


    „Ich bin den ganzen Weg gelaufen. Durch die Berge. Über die grüne Grenze. Bevor ich in die Stadt gekommen bin, habe ich ein paar Kleidungsstücke von einer Wäscheleine geklaut. Und hier bin ich.“


    Marek dachte nach. Thea rührte endlos in ihrer Tasse herum.


    „Glaubst du immer noch, es gibt eine Lösung?“, fragte ich bitter.


    „Abramowitsch weiß nicht, dass du ein Wolf bist“, sagte mein Vater schließlich. „Er kann es nur vermuten. Du könntest ja tatsächlich ein Löwe sein. Und außerdem bist du für den Clan ein Held. Das wird er nicht so einfach aufgeben. Einen anderen Jungen so weit aufzubauen würde viele Jahre dauern. Abramowitsch wird dich behalten, und wenn du ihm lieferst, was er haben will, wird er deine Stellung im Clan wahrscheinlich sogar noch stärker ausbauen.“


    „Wenn ich ihm was liefere?“


    „Den Beweis, dass du dich in etwas anderes verwandeln kannst. Daran könnten wir arbeiten. Irgendetwas muss doch noch da sein, außer dem Wolf.“


    „Wenn erst der Wolf auftritt, sind alle anderen Gestalten verloren“, sagte Thea.


    „Nein.“ Mareks Entschiedenheit war nicht zu erschüttern. „In dieser Kriegerlinie? Der Sohn von Dana Delesky? Wohl kaum. Mikolaj hat mehr als diese eine Verwandlung, und die werden wir ans Tageslicht bringen.“


    „Aber …“, begann ich.


    „Wer hat dir beigebracht, so schnell aufzugeben? Abramowitsch traut dir nicht viel zu, aber nun bist du nicht bei ihm, sondern bei uns. Und ich sage dir, wir finden mehr als den Wolf. Und wenn wir so lange üben müssen, bis du auf dem Boden kriechst, wir finden etwas. Habe ich dir gezeigt, wie man kämpft, oder nicht? Hast du alles vergessen? Haben sie dir dort in Prag das Hirn weichgekocht?“


    Fast konnte ich selbst daran glauben, dass Mareks Plan gelingen konnte.


    „Du wirst lernen, den Wolf zu kontrollieren! Hast du das verstanden? Wenn Dana es konnte, kannst du es auch. Von jetzt an ist Schluss mit dem prinzlichen Getue.“


    Thea runzelte die Stirn. „Meinst du, wir könnten mehr über Dana herausfinden? In Erfahrung bringen, wie sie es fertiggebracht hat? Oder … war es bei ihr ganz anders?“


    Ich dachte an ihre Akte. Wolf, dick eingekreist. Nur Wolf.


    „Ich habe euch durch Leonard die Adresse geschickt, wo sie früher gewohnt hat. Habt ihr …?“


    „Du hast noch eine Großmutter mütterlicherseits“, sagte Thea. „Was sagst du dazu?“


    Es bedeutete … nichts. Erstaunlicherweise. Ich war gerührt, aber nur, weil sie sich diese Mühe gemacht hatten.


    „Habt ihr ein Foto von … Oma?“


    Marek schüttelte den Kopf. „Wir müssen sie sowieso besuchen, wenn wir mehr über die Wolfsverwandlung erfahren wollen.“


    „Nein, ich meine von meiner Oma.“


    „Ja“, sagte Marek heiser.


    Ich folgte ihm ins Wohnzimmer, wo er das Fotoalbum aus dem Schrank holte.


    Oma, im offenen Sarg aufgebahrt. Blass und wächsern und mit eingefallenen Wangen. Ihre Hände auf der Brust gefaltet. Und darin etwas Weißes … mein Brief?


    „Sie hat ihn nicht losgelassen“, sagte Marek. „Die ganzen letzten Wochen ihres Lebens hat sie ihn umklammert, als könnte sie dich so festhalten.“


    Ihm versagte die Stimme, und ich legte meine Hände auf seinen Arm. Wir weinten gemeinsam. Nicht laut. Unhörbar. Ohne Tränen.


    Niemand außer uns wusste davon.


    „Verdammt, Junge, wir weisen den Wolf in die Schranken. Du bist stark genug“, stieß er hervor. „Du bist verdammt noch mal stark genug.“


    „Ja“, sagte ich.


    


    Ich hatte Ella nie gefragt, wie sie auf Thea und Marek gekommen war. Und Abramowitsch hatte ich nie gefragt, warum er ausgerechnet Ella ausgesucht hatte.


    Aber ich war beiden dankbar.


    „Was gibt es da schon zu erzählen?“ Die alte Dame, die in einem hohen Lehnstuhl saß, das weiße Haar streng zurückgekämmt, erinnerte mich an eine Mumie. Die Mumie einer Königin, uralt und so überaus vornehm, dass sie zerbröseln würde, wenn man ein falsches Wort sagte. Bei ihr wäre ich aufgewachsen, wenn Abramowitsch mich nicht sofort nach meiner Geburt gestohlen hätte. Was wäre das für ein Leben gewesen? Vermutlich schlimmer als die Gefangenschaft im Prager Schloss.


    Dunia Delesky beäugte mich, als hätte sie nie zuvor so etwas wie mich gesehen. Ich glaubte ihr ja gerne, dass es in ihrem Leben nicht viele halbwüchsige Jungen gab, aber immerhin war ich ihr Enkel. Ein klein wenig Freude hätte ich mir doch gewünscht.


    „Was willst du hören? Sie ist tot. Sie hätte sich nie auf diese Schwangerschaft einlassen sollen. Den vollkommenen Krieger, ha! Es gibt keine vollkommenen Krieger. Der Erbe des Throns wird aus der Königslinie stammen.“


    „Liebe Frau Delesky“, begann Thea, aber die alte Dame warf ihr einen vernichtenden Blick zu, der sie verstummen ließ.


    Es war meine Aufgabe, die Informationen aus meiner Großmutter herauszubekommen.


    „Dana war ein Wolf“, sagte ich. „Und Sie wahrscheinlich auch, nehme ich an. Eine Wolfsfamilie. Angeblich sind wir als Krieger frei, uns eine Gestalt zu wählen, aber unser Stammbaum macht das … schwierig.“


    Sie starrte mich an, während ich sprach, und lächelte dann verächtlich. „Kein Wolf“, sagte sie und hustete trocken. „Ein Werwolf.“


    „Was ist der Unterschied?“, fragte ich.


    Ihre knochigen Finger malten in die Luft. Die Umrisse eines Männchens, die Umrisse eines grob vereinfachten Tieres.


    „Wolf. Und Mensch. Zwei Spezies, die nicht viel miteinander zu tun haben.“


    Sie zeichnete wieder, diesmal lagen die beiden Figuren übereinander.


    „Wolf und Mensch. Was glaubst du denn, was ein Wandler tut? Er wechselt zwischen den Gestalten hin und her? Nur die äußere Hülle ändert sich? Ist es das, was du glaubst?“


    Ich dachte an die vielen Lehrstunden über Verwandlung, denen ich bisher gelauscht hatte. „Die Seele bleibt dieselbe“, sagte ich. „Sie gibt sich nur eine andere Hülle. Das Äußere ändert sich, nicht das Innere. Man kann ein Tier werden und doch ein Mensch bleiben.“


    „Glaubst du das wirklich?“


    Ihre Augen waren so hell, dass die Iris kaum vom Augapfel zu unterscheiden war. Gelblich, von roten Äderchen durchzogen. Darin ruhten die kleinen schwarzen Pupillen wie Stecknadelköpfe. Mir kam der Gedanke, ob sie vielleicht blind war.


    „Glaubst du das wirklich?“


    Ich wollte nicht an die Nacht unter dem Kastanienbaum denken, die Nacht unter dem Mond. Was war von mir übriggeblieben? Nicolas, der sich gegen seinen Mörder wehrte? Ja, aber nicht nur. Mit mir war viel mehr geschehen. Kein Mensch in Tiergestalt. Und kein Tier, das menschliche Gedanken dachte. Auch kein Tier, das menschliche Gedanken verschlang – so einfach war es nicht. Ich wusste nicht viel über Wölfe, aber kein normaler Wolf hätte mit Henry getan, was ich getan hatte. Waren es nicht die Füchse, die in den Hühnerstall einbrachen und wüteten, bis nichts mehr am Leben war? Ein Wolf hatte solch ein Gemetzel nicht nötig.


    Wieder lachte sie leise. „Du weißt Bescheid, wie ich sehe. Es ist kein Wolf. Und es ist kein Mensch.“


    Sie zeichnete wieder in die Luft, eine menschliche Figur mit einem Wolfskopf.


    „Dieses Wesen gibt es nicht in dieser Welt“, sagte sie. „Es ist nicht grau wie die hübschen kleinen Wölfe dieser Welt. Es ist schwarz wie die Nacht. Wir haben es aus Wint Alamar mitgebracht, vermute ich. Flohen wir davor? Dann flohen wir in die falsche Richtung, direkt in seinen Rachen. Es ist eine Erbkrankheit, wenn du so willst. Eine seltene Erscheinung. Über die Jahrtausende hinweg blieb es selten. Wenn ein solcher Wolf, der das dunkle Erbe in sich trug, durch die Wälder strich, lieferte er den Menschen hundert Jahre geflüsterter Mythen. Eine einzige Wolfsnacht unter dem Mond erzeugte hundert Geschichten. Dieser Wolf fand den Weg in die Sagen und Märchen … ein Wolf, der mit den scheuen Mitgliedern von Lupus lupus wenig zu tun hat. Ein Wolf, eine Nacht – und hundert Jahre Angst. Es war im ureigensten Interesse der Wandler, die Werwölfe im Zaum zu halten. Wen es traf, der wurde ausgemerzt aus der Mitte der Lebenden.“ Sie lachte leise.


    Das war die Geschichte, die Abramowitsch mir erzählt hatte, aber aus ihrem Mund klang sie völlig anders. Das Märchen kam in der heutigen Zeit an. Der Wolf der Nacht war eine Krankheit, die sich an unsere Fersen geheftet hatte? Auf einmal ergab alles einen Sinn.


    „Das ist also der Wanderer?“, fragte ich. „Der Fluch des Werwolfs?“


    „Der Wanderer!“ Sie schnaubte verächtlich. „So kann man es auch nennen. Abramowitsch hat es heraufgeholt aus den Tiefen der Nacht, und nun fürchtet er sich vor dem, was er geweckt hat. Wandler ohne menschliches Blut – Irrsinn vom Feinsten! Er hätte es längst sehen müssen, aber er wartet immer noch auf den Königskrieger. Der Wolf ist das Abfallprodukt, das dabei anfällt. Er kann das eine nicht haben, ohne das andere zu riskieren.“


    Abfallprodukt. Erbkrankheit. Sie warf mit den Beleidigungen nur so um sich, aber ich erhob keinen Einspruch. Ich wollte nur, dass sie weiterredete, auch wenn ich es kaum ertragen konnte, ihr zuzuhören. Ich hatte gedacht, der Wanderer sei eine Person. Eine Art Teufel in Wolfsgestalt, der sich als jemand anders tarnen konnte. Nun wusste ich, warum außer Peter Abramowitsch niemand sonst daran glaubte. Er hatte mit allem recht gehabt, aber er hatte sich nicht die Mühe gemacht, die alte Legende zu deuten und ihren Sinn herauszufiltern. Und deshalb hatte er in seinem Kampf gegen den Wolfsdämon dem Feind in die Hände gespielt. Er schuf Werwölfe, um gegen den Urwerwolf zu kämpfen, den es gar nicht gab und nie gegeben hatte.


    Dunia sagte nichts mehr. Sie fing einfach an zu schweigen, so als wäre sie plötzlich eingeschlafen. Es war ein dermaßen ausdrückliches Schweigen, dass sie es eigentlich hätte ankündigen müssen: So, genug geredet.


    Aber ich war noch nicht zufrieden. „Sie sind alt geworden, ohne dass man Sie ausgemerzt hat“, meinte ich.


    Sie schwieg hartnäckig.


    Ich warf Thea einen Blick zu, sie hob die Schultern.


    „Wollen wir uns nicht lieber verabschieden?“, flüsterte sie.


    „Geh schon“, bat ich.


    Sie zögerte, als könnte es irgendwie gefährlich sein, mich mit der Alten alleinzulassen. Ich verstand durchaus, wie ihr zumute war – dies war keine verhutzelte, faltige kleine Oma, mit der man Karten spielen konnte, die einen liebhatte und einem die Zeitung um die Ohren haute, wenn man mogelte. Diese Frau war, so uralt sie auch aussah, immer noch bedrohlich. Aber ich trug den gleichen Namen wie sie.


    Ich blieb. Und sobald wir allein waren, stellte ich meine Frage noch einmal.


    „Sie wurden nicht getötet“, sagte ich. „Sie haben es in den Griff bekommen. Und Dana auch. Wie?“


    Ihre hellen Augen blickten durch mich hindurch.


    „Man kann es nicht in den Griff kriegen“, zischte sie. „Es ist da oder es ist nicht da. Wenn du es hast, bist du verloren. Hast du es nicht, wird Abramowitsch dich auf den Thron setzen.“


    „Ich habe den Mann getötet, der mich umbringen sollte“, sagte ich. „Er war ein Monster, aber ich war etwas noch viel Schlimmeres.“


    Sie lachte, ihr Husten klang wie Gebell.


    „Sie können es kontrollieren. Meine Mutter konnte es. Wie?“ Als sie nicht antwortete, sagte ich: „Ich habe mich für unseren Familiennamen entschieden. Ich heiße Nicolas Delesky. Ist es Ihnen denn völlig egal, ob ich diesem Namen Schande mache? Von meiner Mutter sprechen alle mit Ehrfurcht und Respekt. Sollen sie mich verfluchen?“


    „Du wirst es niemals los“, wisperte sie. „Nie, solange du lebst. Du kannst nur versuchen, den Raum, den es einnimmt, zu bestimmen. Du willst König werden? Dann werde zuerst der König deiner Seele. Aber erzürne deine Untertanen nicht zu sehr, sie könnten sich sonst grausam rächen.“


    „Was bedeutet das?“, rief ich.


    „Der Wolf der Nacht wird dich verschlingen“, sagte sie, „wenn du ihn nicht fütterst.“
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    Die Turnhalle war leer. Das elektrische Licht blendete mich und rief das Bedürfnis in mir hervor, mich zu verstecken. Zögernd folgte ich Marek.


    „Und wenn mich jemand sieht?“


    „Wir sind allein.“


    „Das hier ist eine Schule für Agenten. Glaubst du wirklich, irgendjemand wird mich nicht sehen?“


    „Niemand wird dich an Abramowitsch verraten“, versprach er.


    „Wie kannst du dir da so sicher sein? Er hat überall Leute, die ihm alles berichten.“


    „Nicht hier. Natürlich, es gehen Informationen nach Prag, aber was sie enthalten, bestimme ich. Wenn er nicht erfahren soll, dass du in Krakau bist, wird er es nicht erfahren.“


    „Aber …“


    Marek schüttelte den Kopf, langsam ungeduldig. „Das sind meine Jungs“, sagte er. „Und wenn ich sage, sie werden dich nicht verraten, dann werden sie das auch nicht. Sie sind dem Clan verpflichtet, aber in erster Linie sind sie mir verpflichtet. An meiner Schule läuft es alles ein wenig anders, als du es gewohnt bist. Können wir jetzt bitte schön anfangen?“


    Ich nickte.


    Er griff mich an. Natürlich, er wollte sehen, ob ich irgendetwas von meinen früheren Lektionen behalten hatte. Und was ich in Prag gelernt hatte. Ich tat ihm den Gefallen und schlug mich ganz gut, wie ich fand, doch mit einer einzigen Drehbewegung warf er mich auf den Rücken. Ich krachte auf den Fußboden und spürte, wie der Schmerz durch meine Wirbelsäule raste.


    „Konzentrier dich endlich, verdammt!“, blaffte er mich an. „Das soll alles sein?“


    Irgendjemand beobachtete uns. Ich spürte die Blicke in meinem Nacken. Wollte ich mich von einem alten Mann vorführen lassen?


    Mit einem Schrei sprang ich auf.


    Wir umkreisten einander. Er hätte mich auch mit einem der anderen Schüler kämpfen lassen können; dass er es selbst tat, bewies, wie viel er mir zutraute – oder wie wenig. Er würde mich schonen, während die anderen … Falsch gedacht. Er schonte mich nicht. Wieder landete ich hart auf dem Boden.


    Hörte ich nicht das leise Lachen der Zuschauer, wie das Raunen unsichtbarer Gespenster?


    Wut regte sich in mir, knisternd wie ein Holzscheit, das gerade Feuer fängt. Ich kämpfte sie nieder. Statt mit Marek zu kämpfen, war ich damit beschäftigt, mich zu bremsen.


    „Konzentrier dich!“, brüllte er mich an.


    Ich konnte es nicht gut haben, wenn man mich anbrüllte. Oder wenn jemand mir beim Versagen zuschaute. Aber meinem Zorn nachzugeben, kam nicht in Frage. Meine größte Angst war, dass ich mich in einen schwarzen Wolf verwandeln könnte, während ich kämpfte, und meinen Vater vor den Augen seiner Schüler zerfleischte.


    Marek packte mich am Kragen. „Was ist los mit dir?“


    Ich schüttelte seine Hände ab. „Das fragst du noch? Ich will dich nicht umbringen!“


    „Versuch’s doch.“ Er grinste herausfordernd.


    Ein Spiel: Er reizte mich, und doch musste ich mich beherrschen. Musste Mensch bleiben, musste lernen, allen Gefühlen standzuhalten. Ich hatte keine Lust auf diese Spielchen, denn ich würde verlieren. Wir würden beide verlieren.


    „Konzentrier dich“, sagte er leiser. „Na los. Zeig mir, wer du wirklich bist.“


    „Nein!“ Ich war so kurz davor. So knapp. Ich spürte schon das Zittern unter meiner Haut, ein warnendes Vorzeichen.


    Marek hatte keine Ahnung, was er tat, als er mir eine Ohrfeige verpasste. „Du widersprichst mir nicht! Wenn ich sage, konzentrier dich und kämpfe, dann tust du genau das!“


    Du musst den Wolf füttern, oder er wird dich verschlingen …


    Da drehte ich mich um und stürzte aus der Turnhalle. An der Tür standen ein paar Schüler, die es nicht lassen konnten, ein paar Bemerkungen zu machen. Ich stellte meine Ohren auf Durchzug. Nicht hier … Wenn es geschieht, bitte nicht hier …


    Ich lief noch schneller. Durch den Gang, die Treppe hinunter. Die Außentür war abgeschlossen. Auch das noch. Ich hatte keine Zeit, mich damit aufzuhalten. Mit dem Ellbogen zertrümmerte ich das Glas und sprang hindurch.


    Fast hätte ich mich im Sprung verwandelt. Als die kantigen Scherben mir die Hand aufschlitzten, als mein Blut auf den Boden spritzte. Aber ich tat es nicht, ich hielt meine zitternde Gestalt fest. Wie ein Betrunkener wankte ich von der Schule fort, rempelte ein paar späte Passanten an, ließ mich in eine dunkle Seitengasse fallen. Ich krallte die Hände in die rauen Steine und atmete tief durch.


    Du musst ihn füttern … Man kann es nicht kontrollieren.


    Um meine Kleider nicht zu zerreißen, streifte ich sie hastig ab. Ich befand mich mitten in der Altstadt, aber im Dunkeln konnte mich niemand sehen. Meine Kleider fielen, und dann fiel ich.


    Und war der Wolf.


    Mit großen Sprüngen rannte ich los. Ich – und doch nicht ich. Ich verschwand, während ich durch die Straßen der nächtlichen Stadt streifte, ein riesiger schwarzer Schatten, den niemand bemerkte.


    Bis ich mein Opfer fand. Eine Frau, sie ging hastig durch die dunklen Straßen, die Handtasche an sich gedrückt, und blickte sich ängstlich um.


    Du musst den Wolf füttern …


    Wie unschuldig Wölfe sind. Wie rein und unschuldig, die Seele eines Tiers. Fressen, um zu überleben. Töten, um zu überleben. Die Beute, klar definiert. Der Geruch, verlockend. Die Jagd, manchmal glücklich, manchmal nicht.


    Für mich gab es kein Glück. Befriedigung, ja, aber nicht Glück. Als ich auf sie zusprang, ihre Kehle zwischen meinen Zähnen zerplatzte, war ich genauso entsetzt wie entzückt. Das Blut war warm. Und der Geschmack war … süß. Berauschend. Anders als jedes andere Gericht, das nur die Geschmacksnerven reizt. Jeder Biss, jeder Schluck setzte ein Kaleidoskop an Bildern frei. Jedes anders, einzigartig, ein Schneegestöber von Bildern, die mein Geist nicht fassen konnte in seinem wilden Rausch. Ich wusste nur, dass es köstlich war. Ich? Da war kein Ich mehr. Der Wolf sättigte sich.


    Danach lief ich durch die Straßen zurück, vom Entsetzen gejagt. Zurück zu der Gasse, in der meine Kleider noch lagen, in der mein Leben auf mich wartete.


    Ein Albtraum. Dies war nur ein Albtraum, nichts sonst. Ich hatte es geträumt, denn so etwas konnte nicht geschehen. Als ich wieder vollständig angezogen war, als ich mich gegen die Hauswand lehnte und die Augen schloss, war ich mir ganz sicher, dass ich nur geträumt hatte. Ich fischte meine Armbanduhr aus meiner Hosentasche – zum Glück hatte niemand das Kleiderbündel gefunden – und stellte fest, dass kaum eine Stunde vergangen war.


    Ich ging zurück.


    In der Schule brannte noch Licht. Marek war dabei, die zerschmetterte Scheibe mit einem Karton zu überkleben, drei Schüler halfen ihm dabei. Einer davon war Leonard. Einen kannte ich nicht. Die Dritte war ein Mädchen.


    Mein Vater schaute mich an. Prüfend. Enttäuscht?


    „Da bin ich wieder“, sagte ich betont munter. War nur eine rauchen, hätte ich am liebsten hinzugefügt. Wenn ich denn geraucht hätte.


    „Bist du verletzt?“


    Überall war Blut. Es war die Tür hinuntergelaufen. Im gelblichen Flurlicht waren dunkle Tropfen zu sehen, die die Stufen markierten. Eine blutige Spur führte in Richtung Straße.


    Ich schaute auf meine Hand. „Nein“, sagte ich.


    Er wies mit dem Daumen in Richtung Turnhalle. „Rein da. Wir sind noch nicht fertig.“


    Ich hatte zwar erwartet, dass wir nach Hause gehen würden. Doch ich hätte jetzt nicht schlafen mögen. Wovon würde ich träumen? Von einem Wolf, der lautlos wie ein Schatten durch die Straßen schlich? Von einer Frau, die nicht schrie, die keine Zeit mehr zum Schreien hatte, und von ihrer Handtasche, die auf dem Pflaster lag? Von den Bildern, die wie ein Tornado vorbeifegten und dabei immer noch mehr Bilder in ihren Strudel rissen?


    Dann lieber kämpfen.


    Die drei Schüler sahen zu, wie ich ihrem Lehrer entgegentrat. Diesmal war ich mir sicher, dass ich mich nicht verwandeln würde. Da war keine Wut mehr, keine Angst vor der Blamage. Er war ein Krieger zweiten Ranges, und ich, obwohl so viel jünger, kleiner und leichter, geriet ganz nach meiner Mutter: Rang fünf extra. Jetzt erst wurde mir klar, wofür sie ihre Einstufung bekommen hatte. Nicht für fünf Verwandlungen. Wann immer die Wächter im Schloss von ihr gesprochen hatten, ging es um ihre Fähigkeiten in ihrer menschlichen Gestalt. Es gab keine fünf Tiere. Es gab nur den Wolf und den Kampf. Und ein Extra, von dem ich mittlerweile eine recht gute Vorstellung hatte, worin es bestand.


    Wenn man satt ist – auf die richtige Weise gesättigt –, findet eine andere Art von Verwandlung statt. Dann kommt der Krieger zum Vorschein, den Abramowitsch sich erträumt, der perfekte Krieger. Unermüdlich. Schmerzunempfindlich. Schnell. Stark. Raffiniert. Einer, der alles, was er jemals gelernt hat, abrufen kann, ohne dass es ihm besonders schwerfällt. Keine Kampfmaschine, sondern ein Tänzer des Todes. An diesem Abend hätte ich den Meister der Agentenschule mühelos töten können, aber ich hatte mich vollständig im Griff.


    Keine Wut. Kein Gefühl, außer dem Wunsch zu siegen.


    Marek stöhnte und hielt sich den Rücken. „Oh Gott“, keuchte er, „welchen Lehrer hattest du in Prag?“


    „Ralph.“


    „Das erklärt einiges.“


    Langsam kehrten meine Gefühle zu mir zurück und ich wünschte mir, ich hätte nicht ganz so fest zugeschlagen. Ich hätte müde sein sollen, verschwitzt und außer Atem, während die Albträume wie Nebel aus dem Tal der Erinnerung hochstiegen. Doch es ging mir erstaunlich gut.


    „Jungs?“ Er winkte seine drei Schüler näher. „Das ist mein Sohn.“


    „Jungs?“, fragte ich.


    Das Mädchen musterte mich abschätzend und sagte nichts.


    Leonard kräuselte abfällig die Lippen.


    Nur ein Junge streckte mir die Hand entgegen und strahlte mich an. „Hi, ich bin Tom. Und das sind Lenny und Sonja.“


    „Nicolas.“


    Sie hätten mir Schilder auf die Brust heften sollen: Vorsicht, bissiger Hund.


    Achtung, Lebensgefahr.


    Rette sich, wer kann.


    Aber sie hatten keine Ahnung. Marek lächelte stolz, während er zur Umkleidekabine humpelte. Er dachte, ich hätte es geschafft, mich im Zaum zu halten. Zu kämpfen, ohne mich zu verwandeln. Ein Schritt nur auf dem Weg zurück in den Clan, aber immerhin ein recht bedeutender Schritt.


    Keinen einzigen Moment erwog ich, ihm die Wahrheit zu sagen. Wie hätte ich ihm das antun können?


    


    Irgendwann stand es in der Zeitung. In allen Zeitungen. Genau aus diesem Grund las ich keine. Wer wollte sich schon in diesem Gestrüpp aus Lüge und Fantasie zurechtfinden? Was in der Menschenwelt vor sich ging, interessierte mich nicht.


    Aber Marek schwenkte die Zeitung. Er hatte sie in die Schule mitgebracht. Seine Jungs, die weiblichen wie die männlichen, saßen ordentlich aufgereiht auf ihren Stühlen, ich mitten dazwischen. Immer noch hatte ich keine andere Verwandlung zustande gebracht. Solange das nicht geschah, war rein gar nichts gewonnen.


    „Mehr Polizei in Krakau“, sagte er. „Das kann nicht in unserem Sinne sein.“


    Tom, wie immer einer der eifrigsten, hob die Hand. „Was meinen Sie, wer es ist? Ein Mensch oder einer von uns?“


    Seit Wochen sprachen die Schüler über nichts anderes als über die rätselhaften Morde. Die Details, die auf einen Wandler hindeuteten, standen nicht in den Zeitungen, aber wir hatten natürlich unsere Methoden, so etwas in Erfahrung zu bringen.


    Am Anfang, als sich die Vorfälle häuften, hatte Marek mich zur Seite genommen und sehr ernst gefragt: „Mikolaj, weißt du irgendetwas darüber? Es heißt, ein Wolf treibt in den Straßen sein Unwesen. Er kommt aus dem Umland in die Stadt hinein und fällt Menschen an.“


    „Warum sollte ich etwas darüber wissen?“ Ich hielt seinem Blick stand. Marek hatte ein Gespür dafür, wenn jemand log, aber ich war seine Schwachstelle. Er liebte mich viel zu sehr, um mir nicht glauben zu wollen. „Ich hab es im Griff.“


    Man kann es nicht kontrollieren … Und außer mir liefen noch andere Werwölfe da draußen herum. Möglicherweise sogar hier in Krakau. Ob Dunia auch mordete? Hatte meine Mutter es getan? Falls meine Großmutter die Zeitung las, würde sie über mich Bescheid wissen. Abramowitsch würde es erraten und herkommen. Nicht nur einen Killer wie Henry schicken, sondern eine Hundertschaft ausgebildeter Meuchelmörder. Der Clan hatte die wildesten Werwölfe getötet, hatte Marek mir erzählt – also hatte man sie erwischt. Unsterblich waren wir Wölfe der Nacht nicht, trotz unserer bemerkenswerten Fähigkeiten.


    Es musste aufhören, aber ich konnte es nicht aufhören lassen.


    Tom meldete sich erneut. „Wäre das nicht eine Aufgabe für uns? Ein praktischer Einsatz, statt immer nur zu lernen?“


    Manchmal, im Trott des Schulalltags, geriet in Vergessenheit, wer und was hier eigentlich ausgebildet wurde. Agenten? Ein verlogener Euphemismus. Mörder wie Henry, Wandler, die der Clan aussandte, um ihr tödliches Handwerk zu verrichten. Abramowitsch hatte nie gewollt, dass ich auf diese Schule ging, und damit völlig recht gehabt. Das war nichts für jemanden mit meinen mörderischen Instinkten. Dafür brauchte man Menschen, die einen kühlen Kopf bewahren konnten, keine blutrünstigen Monster.


    Marek nickte den Schülern zu. Sein Blick streifte mich … wissend?


    „Ein Wandler oder ein Mensch? Darauf kommt es nicht an“, sagte er. „Findet ihn und bringt ihn zur Strecke. Der Unterricht fällt aus, bis das geschehen ist.“


    Wusste er es? Und hatte er seine Entscheidung getroffen? Entweder war ich unschuldig und hatte nichts zu befürchten, oder ich war schuldig, sein Training hatte versagt, und er musste schweren Herzens einsehen, dass es keinen Zweck hatte, sich mit mir abzugeben.


    Und deine Jungs?, hätte ich am liebsten gefragt. Würdest du sie auf mich hetzen, in dem Wissen, dass du keinen von ihnen lebend wiedersiehst?


    „Bildet Teams“, ordnete er an. „Falls ein Wandler dahintersteckt, dürft ihr ihn nicht unterschätzen.“ Sein Blick wanderte zu mir. „Möglicherweise ist dies das Werk der Skorpione, um dich aus der Deckung zu locken. Sie werden erwarten, dass ich den Besten losschicke, um den Mörder zu fassen. Deshalb bleibst du hier.“


    Er hätte mich nicht „den Besten“ nennen sollen. Gerade er als mein Vater. Ob er damit recht hatte oder nicht, spielte keine Rolle. Da ich ganz oben auf Abramowitschs Liste der gefährdeten Arten stand, konnte ich keine eifersüchtigen Kameraden gebrauchen. Ich nahm mir vor, bei den nächsten Kämpfen auch mal zu verlieren, um ein paar Sympathiepunkte zu gewinnen.


    Die anderen verließen den Raum. Marek baute sich vor meinem Tisch auf und schaute auf mich herunter, mit einem Ausdruck, den ich nicht recht deuten konnte. „Du solltest Krakau verlassen. Es ist nicht mehr sicher für dich.“ Er wusste es nicht. Er konnte es nicht wissen. Er hatte nur eine Scheißangst. „Wir werden noch einmal versuchen, ein anderes Tier in dir hervorzulocken. Wenn der Wolf weg ist …“


    „Er ist weg“, versicherte ich.


    „Dann muss etwas anderes da sein! Du bist so unglaublich stark, dass du diese Verwandlung erzwingen wirst, hörst du? Und dann gehst du zu Abramowitsch und beweist ihm, dass er sich geirrt hat. Falls dieser Wolf von ihm geschickt worden ist, um dich aus der Reserve zu locken, wird er ihn abberufen und wir können alle wieder aufatmen.“ Er klopfte mir auf die Schulter. „Komm. Versuchen wir es.“


    Er führte mich nicht in die Turnhalle, sondern in einen kleineren Fitnessraum, dessen eine Seite voll verspiegelt war. Dort sah ich uns beide – ihn, groß und bullig, ein Bär von einem Mann, und mich, klein und schlank, ein junger Bursche, dessen mittlerweile längere Haare die immer noch abstehenden Ohren verdeckten. Besonders bemerkenswert sah ich nicht aus. Marek verströmte eine Aura von Gefahr, ich nicht. Am liebsten hätte ich dieses Spiegelbild festgehalten, in Wachs gegossen, es einzementiert: Das ist Nicolas.


    Und alles andere vergessen. Als hätte ich einfach damit aufhören können, der verfluchte Spross einer verfluchten Familie zu sein.


    „Denk an den Löwen. Versuch es. Gib nicht auf.“


    Mein Vater wusste, wie sehr ich mir den Löwen wünschte. Wie wichtig es war, dass ich Abramowitsch gegenübertreten und ihm den König der Tiere zeigen konnte. Dies war meine letzte Chance – wenn ich nicht der mordende Wolf war, kam er entweder von den Skorpionen oder von Abramowitsch, und in beiden Fällen bedeutete das nichts Gutes. Wenn ich es jedoch war, bedeutete es das Ende.


    Ein Löwe. Golden und herrlich und mächtig.


    In meinem Herzen lauerte der Wolf und lachte mich aus.
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    Thea hatte Kaffee gekocht. Sie kam mir nachdenklicher vor als sonst. Und entschlossener. Ungewöhnlich rabiat schob sie mich auf die Küchenbank. „Warte.“


    „Ich soll warten? Worauf?“


    Sie verschwand und kam wenig später mit einem Kästchen in der Hand wieder. „Was ist da drin?“, erkundigte ich mich neugierig.


    „Was für ein Tier war Oma?“


    „Wie bitte?“


    „Oma. Mareks Mutter. Sie war eine Kriegerin mit einer einzigen Verwandlung. Du sollst raten, welche.“


    Ich hatte meine Oma nie als Tier gesehen. „Woher soll ich das denn wissen?“


    „Rate.“


    Ich dachte nach. Obwohl es im Grunde unzählige Möglichkeiten gab, kamen doch immer wieder dieselben Tiere im Clan vor. „Eine Krähe?“


    Ungeduldig schüttelte Thea den Kopf. „Ein bisschen mehr Mühe solltest du dir schon geben.“


    Sie öffnete das Kästchen, das einen Packen vergilbter Fotos enthielt. Das erste, das sie mir reichte, zeigte Oma, wie ich sie gekannt hatte. Zusammengeschrumpft, faltig. Auf dem nächsten war sie jünger. Die Augen hatten diesen verschmitzten Zug, den ich so an ihr liebte. Dieser Blick verriet sie auf jedem Foto. Ihr Lächeln. Dora Strelinski war ein munteres kleines Persönchen gewesen. Seine Statur hatte Marek jedenfalls nicht von ihr geerbt.


    „Ein Eichhörnchen“, sagte ich. „Aber welcher Krieger würde schon ein Eichhörnchen sein wollen?“


    Thea zeigte mir das nächste, noch ältere Foto. Omas Mädchengesicht war zart und leicht dreieckig, was die Rattenschwänze noch betonten. Große Schleifen zu beiden Seiten der Ohren.


    Nein, ein Eichhörnchen war zu brav. Ein paar Krallen gehörten durchaus dazu. Etwas Flinkes, Kleines …


    „Ein Wiesel? Oder eine Maus?“ Der Gedanke gefiel mir – aber irgendwie auch nicht. Ein Krieger, der die Wahl hatte, entschied sich nicht für eine Maus.


    „Eine Maus ist viel praktischer als ein Wiesel. Ein solch kleines, unauffälliges Tier ist der perfekte Spion, es kann in alle Gebäude hinein, in alle Ecken und Winkel … Nicht jeder Krieger kämpft auf dieselbe Art und Weise. Nicht jedem liegt die offene Konfrontation.“


    „Ich habe also recht? Oma war … eine Maus?“


    „Sie war in erster Linie eine wunderbare Frau. Und ja, sie konnte sich in eine Maus verwandeln. Kein Adler, kein Löwe, nichts Großes und Furchteinflößendes. Und ihr zwei habt euch bemerkenswert gut verstanden.“


    Ich starrte weiter auf die Fotos, um meine Mutter nicht ansehen zu müssen. „Willst du mir damit sagen, dass diese großartigen Verwandlungen nichts für mich sind? Ich soll lieber eine Maus werden, so wie sie?“


    „Warum nicht? Mikolaj, auch wenn Abramowitsch dir das eingeredet hat – du bist kein Prinz. Du stammst nicht aus der Königskaste. Dort würdest du vielleicht solche Verwandlungen finden, aber du bist bloß ein Krieger, nicht mehr und nicht weniger. Und ein Krieger wählt die Gestalt, die ihm bei dem, was er vorhat, am nützlichsten ist. Was willst du mit einem Adler? Du lebst nicht in den Bergen, sondern in der Stadt. Ein Spatz ist klein und unauffällig und kann überall hinfliegen. Nur Dummköpfe suchen sich einen Pfau aus.“


    An ihrer Stimme hörte ich, wie schwer es ihr fiel, mir all das zu sagen. Wollte ich wirklich etwas werden, das mir nicht bestimmt war? Griff ich zu hoch? Groß. Majestätisch. Schön. Frei. All das war ein Adler.


    Ich war überhaupt kein Prinz. Ich war der Junge, den Oma geliebt hatte.


    Ihre Hand streichelte sanft über mein Haar.


    „Dass wir wählen dürfen, ist wahr und zugleich eine der größten Lügen, die man den jungen Wandlern auftischt. Oft treibt uns unsere Sehnsucht in Gestalten, die nicht zu uns passen. Der Kleine will etwas Großes sein, der Schwache etwas Starkes, es muss etwas hermachen, ein Tier, mit dem man Eindruck schinden kann … Und manchen gelingt es tatsächlich, gegen ihre innere Natur eine Gestalt anzunehmen. All diese jungen Mädchen, die versuchen, Raubtiere zu sein – und dabei wohnt in ihren Seelen ein Schwan oder eine Taube. Es kostet unheimlich viel Kraft, etwas darzustellen, was man nicht ist. Das sind die Wandler, denen solche schrecklichen Sachen passieren, vor denen sich alle fürchten. Dass sie eines Tages nicht in ihre Menschengestalt zurückkönnen. Oder halbe Verwandlungen, aus denen sie sich nicht mehr befreien können. Der Verlust der Fähigkeit, das kommt auch hin und wieder vor.“


    Ihre Hand auf meinem Haar, als würde sie ein Tier streicheln. „Du hast diese Kraft nicht, mein Junge. Marek hat dir beigebracht, dass man sich alles erkämpfen kann, aber das ist nicht wahr. Du kannst nicht der König der Tiere sein. Wenn der Wolf nicht wäre … vielleicht wäre es dir gelungen, dich gegen die Gepflogenheiten unserer Kaste zu entscheiden. Aber so, wie es nun einmal ist, musst du mit deinen Talenten haushalten. Nimm das, was dir leichtfällt. Eine kleine, nützliche Verwandlung wie zum Beispiel eine Maus. Wenn du bereit dafür bist, wirst du es finden.“


    „Ich bin keine Maus!“, stieß ich hervor.


    „Hältst du dich für etwas Besseres als Oma? Für etwas Besseres als dein Vater?“


    Mehr gute Ratschläge konnte ich nicht ertragen. Ich stand auf und tastete mich zur Tür, blind und taub. Und Thea ließ mich gehen. Sie machte keinen Versuch, mich zurückzuhalten.


    


    Ich lief durch die Straßen, ohne irgendetwas wahrzunehmen. Der Wolf schwieg. Nein, heute verwandelte ich mich nicht. Das Ungeheuer war genauso verwirrt wie ich.


    Ein Adler, ein Löwe … Größe! Woher kommt die Sehnsucht nach dem Unerreichbaren? Hatte ich es nicht immer gewusst? Ich konnte mich nicht verwandeln, weil ich zu weit hinaufsah. Aber ich hatte doch die Wahl? Als Krieger hatte ich die Wahl!


    An diesem Gedanken hielt ich fest, während ich durch die Stadt stolperte. Nichts von dem, was ich mir wünschte, hatte jemals geklappt. Den Wolf hatte ich mir nicht ausgesucht. Und selbst wenn, hätte ich nicht diese Art von Wolf gewählt, diese finstere, grauenerregende Bestie.


    Ich wollte ein Löwe sein, aber ich sah nicht aus wie einer. Ich war durchschnittlich groß, mäßig attraktiv, dunkelhaarig und irgendwie so ganz und gar normal – wenn man den Wolf ausklammerte. Mein Traum brannte in mir, eine Flamme, so heiß, dass mir war, als müsste ich daran verbrennen.


    Ich habe Oma geliebt. Aber ich will keine Maus sein!


    Glaubst du, du bist etwas Besseres, Junge?


    Marek sah aus wie ein Bär. Aber er war keiner. Schon als kleiner Junge hatte ich zu meinem großen Erstaunen festgestellt – heimlich hatte ich ihn dabei beobachtet –, wie seine Verwandlungen ihn verkleinerten. Er war ein Rabe, der schwarze Vogel des Todes, und das passte auch viel besser zu einem Meister, der das Töten lehrte, als ein Bär es getan hätte. Und er war ein Frosch. Das hatte mich am meisten gewundert, bis ich begriffen hatte, dass der kleine bunte Hüpfer, den ich so lächerlich fand, ein Pfeilgiftfrosch war, eins der tödlichsten Tiere der Welt. Auch in dieser Hinsicht diente er der Schule; mit seiner Verwandlung stellte er seinen Lehrlingen das Gift zur Verfügung, das sie für ihre mörderischen Aufträge benötigten.


    Marek hatte durchaus seinen Stolz, und trotzdem hatte seine Wahl etwas Demütiges, Hingegebenes. Sein Geschäft war der Tod und nicht der Laufsteg der Eitelkeiten.


    An einer Kreuzung blieb ich stehen und beobachtete die Tauben, die sich um ein paar Krümel stritten. Eine Taube konnte in alle Städte der Welt fliegen und dort als Kundschafter dienen. Wollte ich das? Ein Spion sein, ein Agent? Wollte ich Informationen herbeischaffen, wollte ich mit Leib und Seele für den Clan leben?


    Ganz ehrlich? Nein. Ich wollte das Schloss besitzen, in dem ich wohnte. Ich wollte, dass Abramowitsch mir gehorchte statt ich ihm. Ich wollte ein Adler sein oder ein Löwe, und niemand sollte auch nur auf die Idee kommen, ich könnte noch etwas anderes sein.


    Wirklich? Oder wünschte ich mir einfach, dass mich alle in Ruhe ließen?


    Ich hatte den großen Marktplatz erreicht und blickte an der Marienkirche hoch. Die schönsten Gebäude strebten in die Höhe. Es ging immer nach oben, nie nach unten. Immer hinauf, höher hinauf …


    Ich wandte mich ab. Wenn man lange genug an der Fassade hochsah, begann die Kirche zu verschwimmen, sie wankte, als würde sie gleich umkippen. Der Himmel wurde ein endlos tiefer Abgrund, über dem wir wie in einem Raumschiff schwebten. Mir schwindelte. Höhe, Tiefe, alles vermischte sich, vermengte sich … Ich musste fort von hier. Ich brauchte einen Ort, an dem der Blick nach unten gelenkt wurde.


    Als ich das nächste Mal den Kopf hoch, stellte ich fest, dass ich wie ein Schlafwandler den Weg zum Rakowicki-Friedhof gefunden hatte. Steinerne Engel breiteten ihre Flügel aus, riefen mich an ihr Herz, oder wandten sich voll Trauer ab, die Blicke nach innen gerichtet. Die Engel trauerten. Jeder Engel war allein.


    Berühmte Frauen und Männer lagen hier begraben, Adlige und Aufständische, Soldaten und Opfer. Und so wichtig oder mutig oder verloren sie auch gewesen sein mochten, hier waren sie alle gleich. Die Toten, die unter prächtigen Bauten vermoderten, waren nicht besser dran als die gewöhnlichen Bürger, die einen schlichten Grabstein bekommen hatten.


    Begrab deine Träume, Nick. Du bist kein König, du wirst nie einer sein. Krieger bist du. Kein Adler, kein Löwe, nichts Königliches. Nur ein Krieger, der dienen muss wie jeder andere auch.


    Ich kniete mich hin, vor irgendeinem beliebigen Grab. Meine Knie bohrten sich in die schmutzige Erde. Auf einmal wusste ich, dass ich in meinem Inneren sterben musste, wenn ich mich verwandeln wollte. Meinen Stolz musste ich begraben und meine Träume von der Krone des Schlangenclans. Meine Fantasien von einem triumphierenden Sieg über Peter Abramowitsch.


    Ich wollte einfach nur ich sein. Einen Freund haben, mit dem ich Karten spielen konnte. Ein hübsches Mädchen küssen. In meiner eigenen Welt leben. Ganz tief in mir, wenn ich es wagte, endlich ehrlich zu sein, brauchte ich weder ein Schloss noch eine Krone. Ich wollte sein wie alle, unauffällig und bescheiden. Es reichte mir, der Herr meines eigenen Lebens zu sein.


    Mein Weg führte tiefer hinunter, als ich es mir je vorgestellt hatte. Kein Adler. Keine Flügel. Du wirst hier unten bleiben, ganz tief unten.


    Meine Hände krallten sich um die feuchte Erde.


    Hinunter in den Schmutz …


    Du musst sterben, wenn du dich verwandeln willst …


    In einem anderen Winkel meiner Seele, dort, wo ich nicht weinte, wusste ich, dass ich auf dem richtigen Weg war. Denn der Wolf schlief. Keine grandiosen Träume störten ihn auf. Nichts Aggressives war da, um ihn anzustacheln. Kein Kampf. Da war nur eine kleine, harmlose Gestalt, die an ihm vorbeischlüpfen konnte, die er gar nicht zur Kenntnis nahm. Etwas, das niemand beachtete, und wenn, dann mit Abscheu …


    Jetzt. Ich musste die Gelegenheit nutzen, solange der Nachtwolf schlief. Dies hat nichts mit Kampf zu tun, nichts mit Töten, nichts mit Größe … denn an alldem wollte er teilhaben. Aber nicht daran: im ganz Kleinen eine Verwandlung zu vollziehen, hier unten, in der Erde.


    Meine Hände wurden zu winzigen Pfoten. Kleine dunkle Krallen bewegten sich vor meinen Augen. Meine Nase schnupperte, sog prüfend den erdigen Geruch ein. Ich schlüpfte aus den Kleidern heraus und sprang auf den Grabstein.


    Mein kleines Herz schlug schnell. Die Welt war größer geworden und voller, eine herrliche Welt, in der Eitelkeit keinen Platz hatte. Hier, auf der untersten Stufe angekommen, fand ich eine andere Art von Glück. Völlig frei von Überheblichkeit. Ein Glück, das darin bestand, die Fülle der Welt zu finden, statt etwas Besonderes zu sein. Nein, ich war keine Maus. Ich war das, was ich die ganze Zeit über gewesen war. Jemand, der heimlich durch Flure schlich. Jemand, der sich in einem Gewirr aus Lügen und Täuschung hindurchmogelte, um irgendwie sein Leben zu retten. Jemand, der klein und durchschnittlich aussah und über viele verborgene Talente verfügte – und dem das Leben im Untergrund mehr lag als ein Wohnrecht unter der sengenden Sonne.


    Eine Ratte.


    Das war die Gestalt, die mich erwartete, als ich den Stolz abwarf und auf die Knie ging. Hier, im dunklen Tal der Demut, fand ich ein Tier, das klein war, aber zäh. Das sich nicht einfach totschlagen ließ, obwohl es von allen Seiten gehasst wurde. Das allen Giftködern aus dem Weg ging. Wenn ich mich von außen gesehen hätte, ich hätte nicht gewusst, ob ich lachen oder weinen sollte. Ein Adler, ein Löwe, ein Prinz! Und jetzt das – eine Ratte. Doch von dieser Warte aus war Stolz nichts und Überleben alles. Hier unten zählten nur noch Schnelligkeit und Schläue, Kreativität und Unauffälligkeit. Mit dieser Gestalt, ich wusste es, konnte ich mich aus dem ganzen Schlamassel herauswinden.


    Die Bitterkeit war verflogen, die dumpfe Verzweiflung, die rasende Trauer, die ich eben noch empfunden hatte, diese wirre Mischung aus Wut und Tränen und Nichtloslassen-Können …


    „Er müsste hier sein.“


    Ich spitzte die Ohren und huschte unter eine kleine Konifere. Meine Mitschüler mussten mir zum Friedhof gefolgt sein. Lenny war dabei und ein paar andere. Das war eins der Teams, die Marek losgeschickt hatte, um den Mörder zu stellen, der in Krakau sein Unwesen trieb.


    „Seine Kleider, seht doch.“ Sonja hielt mit spitzen Fingern mein Shirt hoch. „Noch warm. Er hat sich gerade erst verwandelt.“


    Lenny blickte sich suchend um. „Dann ist er der Wolf.“


    „Wir könnten ihn auf frischer Tat ertappen“, sagte Witalij, einer von Mareks besten Schülern.


    „Du würdest zusehen, wie Nicolas einen Menschen zerfleischt, nur damit wir den Beweis haben?“ Sonja starrte ihn entsetzt an. „Wie krank ist das denn?“


    „Marek wird uns sonst nicht glauben“, hielt Witalij dagegen. Er war ein bedächtiger junger Krieger, dessen Stärke nicht im Nahkampf lag, sondern in der Strategie. „Er wird denken, wir hätten seinen kostbaren Sohn aus Eifersucht zur Strecke gebracht. Natürlich brauchen wir Beweise. Wir greifen erst ein, wenn wir Gewissheit haben.“


    „Dazu haben wir keine Zeit. Ich bin Sonjas Meinung“, sagte Lenny. „Wir töten ihn, sobald sich die Gelegenheit ergibt. Wenn wir zu lange warten, wird er uns entwischen. Also los, solange er noch in der Nähe ist! Wir sollten uns trennen und die Umgebung absuchen. Der Erste, der ihn sieht, stellt ihn. Die anderen kommen dann so schnell wie möglich zur Hilfe.“


    Auch Tom war dabei. Tom, der besorgt den Kopf schüttelte. „Ich weiß nicht … und wenn er es gar nicht ist?“


    „Er ist ein Werwolf“, sagte Lenny scharf. „Er heißt Nicolas Delesky, nicht Mikolaj Kaminski, hast du das nicht mitbekommen? Jeder Delesky ist ein Wolf, das ist allgemein bekannt. Der ganze Clan weiß es, nur Marek tut so, als wäre sein lieber Junge ein Prinz oder was weiß ich. Der Königskrieger. Ha! Es gibt keinen Erben außer dem wahren König, und der wird ein Nachkomme des Schlangenkönigs sein.“


    Sie zogen los. Zuvor stopfte Witalij meine Klamotten in eine Plastiktüte, was ich ziemlich ärgerlich fand. „Nun muss er nach Hause. Aber dort werde ich auf ihn warten.“


    Gut zu wissen.


    


    Ein Wolf, der schattengleich über den Friedhof glitt, der durch die düsteren, herbstgrauen Straßen schlich, wäre bei diesem Wetter nahezu unsichtbar gewesen. Keiner meiner Mitschüler verwandelte sich, obwohl sie als Vögel oder Hunde weitaus bessere Chancen gehabt hätten, ihn aufzuspüren. Ein pfiffiger Terrier hätte wohl auch die Ratte entdeckt. Doch sie blieben Menschen. Die Ausbildung, die ihnen in Mareks Schule zuteilwurde, hatte ihren Stolz gepäppelt, und Stolz ist tödlich für einen Krieger.


    Lautlos folgte ich ihnen. Als sie sich trennten, musste ich eine Entscheidung treffen. Witalij würde bei mir zu Hause sein, das konnte warten. Die anderen drei verschwanden in den Straßen, über die trüb und schwer die Dämmerung fiel. Die ideale Zeit für Wölfe. Selbst jetzt, in meiner Rattengestalt, spürte ich, wie er erwachte. Witternd. Manchmal war mir, als wäre der Wolf ein Fremder, der in mir wohnte. Einer, von dem ich nichts wusste, nichts wissen konnte. Einer, der mich nur duldete, weil er mit mir sterben würde, wenn er mich von Kopf bis Fuß verschlang.


    Tom mochte mich, daher ließ ich ihn gehen. Es waren Sonja und Lenny, mit denen ich ein Problem hatte.


    War es der Wolf, der lieber einem Mädchen folgte als einem unsympathischen Kerl? Bei nüchterner Betrachtung hätte ich Lenny ausgesucht, denn ihn zu erledigen würde mir weitaus leichter fallen. Aber der Wolf wollte das Mädchen, und er zwang die Ratte in seinen Dienst.


    Ich folgte Sonja.


    Lief dicht an den Häusern entlang, huschte im Rinnstein neben der Straße her, wetzte zwischen den Beinen der Passanten hindurch. Die wenigsten sahen nach unten. Ein alter Mann warf eine Flasche nach mir, eine Frau stieß einen schrillen Schrei aus. Sonja blickte sich um. Ich beobachtete aus meinem Versteck hinter einem Laternenpfahl, wie sie stehen blieb, sich umschaute, die Stirn runzelte. Wie sie zögerte und dann doch weiterging, etwas schneller. Vielleicht wurde ihr langsam bewusst, dass sie die Gejagte war, nicht die Jägerin. Und dass auch eine erstklassige Kriegerin, die zu Mareks „Jungs“ gehörte, nichts gegen den Wolf der Nacht ausrichten konnte.


    Obwohl … sie war ein Schakal, in ihrer besten Verwandlung. Ein Verwandter des Wolfs.


    Eine Idee schraubte sich aus der Versenkung empor. Das winzige, komplexe Gehirn der Ratte war wie geschaffen für eine Fülle interessanter Ideen. Diese war … gewagt.


    Sonja ging noch schneller, sie rannte beinahe schon. Ihr Instinkt hätte sie in die Verwandlung treiben sollen, aber sie widerstand – wahrscheinlich wollte sie sich ungern ohne Kleider mitten in der Stadt wiederfinden. Das Problem war uns allen bestens vertraut. Aus den Augenwinkeln erblickte ich gerade die Lösung für mein eigenes.


    Ihre Schritte wurden hastiger und entfernten sich, während ich in eine Seitengasse schlüpfte, mich in einen Menschen verwandelte und einem erstaunten Obdachlosen seine Kleidung abnahm. Ich tötete ihn nicht, sondern schlug ihn nur bewusstlos. Die Nächte waren bereits empfindlich kühl, aber wenn alles gut ging, bekam er seine Sachen bald zurück. Behalten wollte ich sie nicht. Sie rochen nicht gerade ansprechend, und irgendetwas krabbelte darin.


    Der Stolz eines Kriegers ist zu siegen. Sonst nichts.


    Obwohl mir der Gestank der ungewaschenen Sachen fast den Atem raubte, fand ich Sonjas Spur recht bald wieder. Es zog sie in dunkle Gassen, dorthin, wo sie den Wolf bei seinen mörderischen Anschlägen vermutete.


    Wie dumm.


    Sie fuhr herum, als sie mich kommen hörte. Wir waren allein. Irgendwo tröpfelte Wasser, von ferne rumpelten die Autos, ein ewiges Rauschen wie die Brandung des Meeres.


    „Ach, Nicolas.“ Sie verzog das Gesicht, ihre Augen waren wachsam. „Was tust du denn hier?“


    „Wenn alle den Mörder suchen, bleibe ich nicht zu Hause“, antwortete ich. „Das liegt mir einfach nicht.“


    „Ich dachte, Marek erlaubt nicht, dass du dich draußen herumtreibst. Wollte er nicht, dass du zu Hause wartest, bis wir alles geklärt haben?“


    Sie hatte Angst, aber nur ein bisschen. Nicht genug. Ihre Hand bewegte sich in ihrer Manteltasche. Haut schabte über Metall. Sie klammerte die Finger um ihre Waffe, ihr wurde warm, Schweiß feuchtete ihren Leib.


    Verlockend. Der Wolf … nein, er leckte sich nicht die Lippen. Ich tat das, und sie hatte es gesehen.


    Sie schoss ohne Vorwarnung durch die Manteltasche hindurch. Aus der Hüfte. Eine Schülerin, auf die Marek stolz gewesen wäre.


    Ich fiel nach hinten. Der Schlag schmetterte mich rücklings zu Boden, mein Kopf berührte das Pflaster, der Schmerz explodierte. Ein Bauchschuss.


    Sie hätte besser zielen sollen. Wusste sie nicht, dass Werwölfe unter großem Schmerz ihre Gestalt wechseln? Dass es mich geradezu in meinen Wolfskörper hineinzwang, der heulte, jaulte, brüllte?


    Vor ihren Augen flackerte das Bild. Wolf. Mann. Wolf. Mann.


    Der Schmerz war ein Kreisen, ein Farbwirbel, ein Karussell. Finsternis und grelles Licht. Ein Kampf der besonderen Art, gegen den Schmerz, gegen die Verwandlung. Wenn ich lernte, das in den Griff zu kriegen … Ich übte ja noch. Komm, sei nachsichtig mit dir, sei nicht zu streng, vergiss den Stolz.


    Sonja beugte sich über mich.


    „Du bist es. Ich habe es gewusst“, zischte sie.


    Ich starrte sie an. Meine Sekunden verrannen. Es würde sie freuen, wenn ich noch ein paar letzte Worte von mir gab.


    „Du bist sehr hübsch, weißt du?“, sagte ich. „Ich wollte dich immer mal zum Essen einladen. Hab mich nicht getraut. Jetzt ist es wohl zu spät.“


    „Keine Sorge, mit dir wär ich ums Verrecken nicht ausgegangen.“


    „Hm“, meinte ich. „Dann war’s das wohl.“


    In diesem Moment musste ihr auffallen, dass meine Stimme nicht mehr schmerzverzerrt klang. Ich hatte den verletzten Körper in einen gesunden verwandelt.


    Fünfter Rang Extra. Mein kleiner Joker.


    „Eigentlich schade“, sagte ich, als ich ihr das Messer zwischen die Rippen rammte.


    Ein Stich des Bedauerns. Warum konnte ich nicht wie Marek sein, nicht wie seine Schüler? Sonja war mir auf den Fersen gewesen, und trotzdem empfand ich weder Befriedigung noch Stolz, sondern nur einen Schmerz, der mich beinahe umwarf. Ein Mädchen, hübsch und kostbar, eine Wandlerin, eine von uns.


    Am liebsten hätte ich mich neben sie gelegt. Wenn ich doch nur mit ihr hätte sterben können. Doch der Instinkt des Wolfs zwang mich zu handeln, mich aufzurappeln, zu tun, was getan werden musste.


    Ich wartete kurz, bis die Luft rein war, dann holte ich den ohnmächtigen Obdachlosen aus der Nebengasse. Ich trug ihn zu Sonja, legte ihn neben ihr ab. Er war erschreckend leicht, ein halb verhungertes Bündel Mensch.


    „Danke, alter Mann“, murmelte ich und gab ihm seine Kleider zurück; mühsam zog ich ihn wieder an.


    Mir wäre es lieber gewesen, ich hätte nicht tun müssen, was ich jetzt tat. Aber es gab keinen anderen Weg, um mein eigenes Leben zu retten. Ich murmelte ein Gebet, und dann ließ ich den Wolf von der Kette.


    Aber so, wie ich mich dazu gezwungen hatte, trotz des Schmerzes menschlich zu bleiben, zwang ich auch jetzt nach kurzer Zeit den Wolf zurück und wurde wieder ein Mensch. An diesem Abend war ich wie eine Maschine, der ich bei ihrer Arbeit zuschaute. Mein Herz mochte vor Entsetzen erstarren, doch darüber war ich kühl. Effizient. Die Raserei des Wolfs war nichts als ein Werkzeug. Ratten sind so. Schlau. Nicht wild und leidenschaftlich, nicht voller Liebe und voller Hass, gepeinigt von Sehnsucht und Verzweiflung.


    Nur schlau.


    Ich trat einen Schritt zurück und begutachtete mein Werk. Dann fiel ich in die Form der Ratte und rannte nach Hause. Es fiel mir nicht schwer, an Witalij vorbeizukommen, indem ich das Haus von der Rückseite her erklomm und durch einen Fensterspalt kletterte. Ich verwandelte mich, wusch mir den Gestank des alten Mannes ab und zog mich um. Wenn jemand akribisch nach Spuren suchte, würde er mit Sicherheit welche finden. Aber das hatte bisher niemand getan. Sonst hätten sie gar nicht daran zweifeln müssen, wer und was ich war.


    „Mikolaj?“ Thea hatte mich gehört. „Bist du da?“


    Ich trat zu ihr ins Wohnzimmer. „Ja?“


    „Es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe“, meinte sie. „Vergiss unser Gespräch.“


    „Nein, mir tut es leid“, sagte ich. „Du hast vollkommen recht. Ein König darf stolz sein, ein Krieger nicht.“
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    Marek war blass. Er musterte uns nachdenklich, wie wir vor ihm saßen, brav an unseren Schultischen wie eine ganz normale Berufsschulklasse.


    „Sonja war ein Schakal“, sagte er.


    Unruhe entstand. Ihr leerer Platz war wie eine klaffende Lücke in einem Gebiss.


    „Das wusste ich. Wir alle wissen über die Verwandlungen unserer Freunde im Clan Bescheid. Trotzdem bin ich nicht auf die Idee gekommen, sie zu verdächtigen. Ich habe ihr vertraut, so wie ich jedem von euch vertraue.“


    Seine Augen suchten mich; kaum merklich nickte er mir zu. Schon gestern Abend hatte er Abbitte geleistet dafür, dass er sich gefürchtet hatte. Er sprach nicht davon, dass er mich verdächtigt hatte, nur seine Furcht beichtete er, als er mich in die Arme schloss. „Mikolaj, ich hatte solche Angst.“


    Bevor er mir erzählte, dass man Sonja gefunden hatte, erstochen von ihrem letzten Opfer, dem sie die Kehle zerbissen hatte.


    „Und damit“, sagte er leise, „bist du frei, zum Clan zurückzukehren. Kein schmutziger Verdacht lastet auf dir, und Thea sagte mir, du hättest eventuell eine zweite Verwandlung gefunden?“


    Hoffnungsvoll schaute er mich an, und ich nickte.


    „Was ist es?“


    „Später“, vertröstete ich ihn. „Ich sag’s dir später. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt zum Feiern.“


    Er respektierte meine Trauer. Sie war nicht gespielt. Nein, aufrichtig trauerte ich um meine Mitschülerin und um all die Unschuldigen.


    Und um mich.


    Die erste Gefahr war gebannt, aber wie sollte es weitergehen? Ich war nicht geheilt. Wo ich auch hinging, würde mir eine Spur der Verwüstung folgen. Wie konnte ich das verhindern? Wie war Dana damit fertiggeworden?


    Ich hörte den anderen kaum zu, die nun alles zusammentrugen, was ihnen an Sonja aufgefallen war oder hätte auffallen müssen – wie streng sie mit sich und allen gewesen war, wie unnatürlich stark in ihren Überzeugungen!


    „Kein Wunder, dass sie zum Ausgleich mordend durch die Straßen gezogen ist“, meinte einer, und die übrigen stimmten ihm zu.


    „Wir müssen auf alles achten“, sagte Marek. „Auch an uns. Auf Details. Das Offensichtliche wahrzunehmen ist zu wenig.“


    Wieder dieser Blick, der um Verzeihung bat.


    Ich stand auf. „Kann ich …? Entschuldigst du mich?“


    „Geh nur.“


    Er schien sogar erleichtert, dass ich mich zurückzog. Nun konnten sie darüber sprechen, warum sie sich auf mich als den Hauptverdächtigen konzentriert hatten, statt alles gleichermaßen im Blick zu behalten, zum Beispiel die Tatsache, dass Sonja ein Schakal war.


    


    Ich nahm den Bus und fuhr zu Dunia, die auf der anderen Flussseite wohnte. Sie würde mir mehr sagen müssen als beim letzten Mal, darauf wollte ich bestehen. Wenn alle Werwölfe es so trieben wie ich, würde man ihnen viel zu schnell auf die Schliche kommen. Es musste einen anderen Weg geben, den Wolf zu kontrollieren, da war ich mir sicher. Und diesmal würde sie ihn mir verraten.


    Von der Haltestelle zu ihrer Wohnung waren es noch zehn Minuten Fußweg. Vor mir ging ein Mädchen mit glänzendem dunkelblondem Haar. Ein blumiger Duft wehte mich an. Der Rock schwang um ihre rundlichen Waden. Sofort erwachte der Wolf und flüsterte dunkle Gedanken. Ich schenkte ihm ein grimmiges Lächeln. Genau deshalb war ich hier – um zu lernen, wie ich ihn loswurde, ohne ihm jedes Mal nachzugeben. Ich sah es als eine kleine Prüfung. Die Gelegenheit, tief durchzuatmen und ein paar Übungen zu machen, die Marek mir gezeigt hatte, meditative Techniken zur Selbstbeherrschung. Sonst war Sonjas Opfer umsonst.


    Erleichtert blieb ich vor dem grauen Mehrfamilienhaus stehen, in dem meine Großmutter lebte, während das Mädchen mit schwungvollen Schritten seinen Weg fortsetzte.


    Die Haustür stand offen. Ich stieg die Treppe in den ersten Stock hoch, doch als ich vor der Tür stand, öffnete niemand.


    „Dunia?“ Ich klopfte ziemlich lange. „Frau Delesky?“


    Natürlich hätte ich auch einbrechen können, doch wenn sie mich dabei erwischte, würde sie mich hochkant rauswerfen. Antworten durfte ich mir dann keine erhoffen.


    Wo konnte sie hingegangen sein? Die alte Dame war so gut wie blind. Vielleicht lag sie sterbend auf dem Fußboden, zu schwach, um Hilfe zu rufen? Mir fiel ein, dass ich mich gar nicht danach erkundigt hatte, wer sie versorgte, wer für sie einkaufte und ihr zu essen brachte. Um das selbst zu erledigen, war sie viel zu gebrechlich. War sie vielleicht deshalb so wütend auf mich – weil ich schuld am Tod ihrer Tochter war? Natürlich konnte ich nichts dafür, dass Dana bei meiner Geburt gestorben war, aber der Verstand siegt selten über die Gefühle.


    Ich überlegte ernsthaft, ob ich nicht doch die Tür aufbrechen sollte, und entschied mich dafür, zuerst einmal bei den Nachbarn nachzufragen, ob sie vielleicht vermisst wurde.


    Eine dicke Frau mit strähnigen, ausgeblichenen Haaren öffnete auf mein Klingeln. Misstrauisch beäugte sie mich. „Und Sie sind?“


    „Der Enkel von Frau Delesky“, sagte ich und merkte sofort, dass sie mir nicht glaubte. Aber ich lächelte sie an, als würde mir überhaupt nicht in den Sinn kommen, dass jemand mir nicht glauben könnte. Mein Lächeln überzeugte sie denn doch, und sie verriet mir, dass ein junges Mädchen namens Katharina sich um die alte Dame kümmerte und ich mir keine Sorgen machen müsste.


    „Katharina hat einen Schlüssel, sie müsste bald kommen. Möchten Sie bei mir warten?“


    Sie starrte mich hoffnungsvoll an. Wie viel ein Lächeln bewirken konnte. Ich nahm natürlich an, ließ mir von ihr einen Tee einschenken und entlockte ihr dann so viele Informationen wie möglich über meine Großmutter. Auf diese Weise fand ich heraus, dass Dunia nie das Haus verließ, die junge Katharina jedoch absolut zuverlässig jeden Tag bei ihr aus und ein ging und auch häufig bei der Alten übernachtete.


    „So ein lebenslustiges junges Ding und dabei so fürsorglich. Sie sollten sie unbedingt kennenlernen.“


    Ich hatte nicht unbedingt eine Vorliebe für Krankenschwestern und Frauen mit Helfersyndrom. Trotzdem nickte ich lächelnd zu allem und ließ die dicke Nachbarin davon träumen, mich zu verkuppeln. Irgendwann sah sie auf die Uhr. „Jetzt müsste sie aber da sein. Wo bleibt sie nur so lange?“


    Ich spähte ins Treppenhaus hinaus. Keine Spur von Katharina. Auch an der anderen Wohnungstür immer noch kein einziger Laut.


    „Ich versuche es dann ein anderes Mal“, sagte ich.


    Sie winkte mir, und ich schritt die Treppe hinunter und trat wieder auf die Straße.


    Wenn Katharina nicht kam, war das ungewöhnlich. Meine Anwesenheit in diesem Haus war gleichermaßen ungewöhnlich. Was lag näher als die Vermutung, dass die junge Helferin genau deshalb nicht in Erscheinung trat – weil ich hier war? Das bedeutete, dass sie entweder bereits in der Wohnung war und dort wartete, bis ich aufgab, auf Geheiß der alten Dame vermutlich. Oder dass sie gesehen hatte, wie ich dieses Haus betrat, mich erkannt hatte und mir aus dem Weg ging. In dem Fall, schloss ich, musste sie noch irgendwo in der Nähe sein und den Hauseingang beobachten.


    Nach einer Ausbildung bei Marek bleibt man nicht stehen und schaut sich um. Man geht einfach seines Weges. Und dann, erst dann, gestattet man sich, die Umgebung zu sichten.


    Ein Mädchen? Ja, ein Mädchen. Dasselbe, dem ich vom Bus gefolgt war, mit den glänzenden Haaren. Das war Katharina? Musste sie wohl, denn sie tauchte von irgendwoher auf und verschwand im Haus.


    Ich rannte zurück. Stürmte die Treppe hinauf und hielt mich nicht mit Klingeln auf. Die Tür und das Schloss beeindruckten mich höchstens durch ihr Alter. Ein heftiger Tritt und ich war drinnen, und da stand Katharina, die sich gerade den Mantel auszog und erschrocken die Augen aufriss.


    Sie schrie nicht. Aber ich hatte mir ja schon vorher gedacht, dass sie genau wusste, wer ich war.


    „Welch eine Überraschung“, meinte sie und verzog das Gesicht, als hätte sie Zahnschmerzen.


    „Anders geht es ja wohl nicht.“ Ich dachte nicht daran, mich zu entschuldigen. Ein rascher Blick ins Wohnzimmer – meine Großmutter war nicht da. Ich spähte ins Schlafzimmer – nichts.


    „Wo ist sie? Wo hast du sie hingebracht?“


    Katharina setzte sich in den Lehnstuhl und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Sie schüttelte den Kopf, während ich die Wohnung durchsuchte.


    „Warum sprichst du nicht mit mir? Du weißt, wer ich bin. Und wahrscheinlich weißt du sogar, was ich will. Also?“


    Dunias Pflegerin war attraktiver als erwartet. Nur dieses spöttische Lächeln hätte sie sich schenken können. Schließlich setzte ich mich ihr gegenüber. Es war wie ein Déjà-vu. Nur dass jetzt an der Stelle meiner Großmutter diese Katharina saß und an ihrem Rock zupfte.


    „Hast du ihr die Nachricht übermittelt, dass ich komme? Wo hat sie sich versteckt, in einer Nachbarwohnung? Es ist wichtig, also, verdammt noch mal, sag mir endlich, wie ich sie finden kann!“ Etwas anderes fiel mir plötzlich ein. „Sie ist doch nicht gestorben?“


    „Nein.“ Das Mädchen musterte mich verächtlich. „Und selbst wenn, was geht dich das an? Glaubst du, sie hat dir etwas hinterlassen? Bist du hier, um dir das Erbe unter den Nagel zu reißen?“


    Das klang nach einer guten Erklärung für ihr eigenes Verhalten. Dem einzigen Verwandten aus dem Weg gehen, damit er ihr nicht auf die Schliche kam? Wie abgebrüht war dieses Weib? Wie ruhig sie dasaß, als würde alles ihr gehören.


    Die Wut überwältigte mich. Vielleicht hätte ich den Wolf kontrollieren können, aber ich versuchte es nicht einmal. Ich verwandelte mich und sprang auf sie los, wobei mich allerdings meine noch halb an mir hängenden Kleider behinderten. Im nächsten Augenblick prallte ich gegen einen zweiten Wolf. Knurrend und zähnefletschend stürzten wir zu Boden.


    Wir wirbelten durch die Wohnung, keuchend, ineinander verbissen, während um uns Stühle und Geschirr zerbrachen. Der andere Wolf war etwas kleiner als ich, schlank und schwarz. Glänzende Fäden zogen sich durch sein Fell. Eine Wölfin, stark und wendig und genauso wütend wie ich. Ich war zu keinem klaren Gedanken fähig, während wir kämpften. Es ging nur darum, die Oberhand zu gewinnen. Schmerz zerriss meine Schulter, als sie ihre Zähne hineinversenkte, aber dafür riss ich ihr ein Stück Fleisch aus der Seite. Blut besudelte den abgetretenen Teppich.


    Nach Luft ringend stand ich da, während sie mit bebenden Flanken abwartete und mich mit gelben Augen fixierte.


    Da begriff ich es endlich … und trotzdem wollte ich kämpfen. Trotzdem. Weil sie mich hasste, hasste ich sie umso mehr. Weil sie mich nicht wollte, wollte ich sie erst recht nicht. Weil sie mir alles verschwiegen hatte, wollte ich sie vernichten.


    Ich sah sie an und wollte sie töten und für keinen anderen Gedanken war Raum. Aber sie sprang hinter den Sessel und kam wieder zum Vorschein – als Mensch. Schlang sich die Decke um den hageren Greisenkörper.


    „Genug!“, fuhr sie mich an. „Wie kannst du es wagen, in meinem Haus! Sieh dir die Bescherung an!“


    Ich verwandelte mich, sammelte ein, was von meinen Sachen übriggeblieben war, und floh ins Bad.


    


    Als ich zurückkam, saß sie auf ihrem Lieblingsplatz. Ihre Hände zitterten. Nie hatte sie älter ausgesehen als jetzt.


    „Wie dumm bist du eigentlich?“, herrschte sie mich an.


    Ich schuf notdürftig etwas Ordnung, stellte die Stühle wieder hin, sammelte die Scherben auf. Dunia schnaubte ärgerlich.


    Es brauchte wohl etwas mehr, um sie zufriedenzustellen. Also holte ich einen Eimer Wasser aus dem Bad und ein paar Putzlappen und wischte das Blut auf. Erst als ich anfangen wollte, den Teppich zu bearbeiten, winkte sie ungeduldig ab.


    „Lass das, du machst es nur noch schlimmer.“


    Sie war nicht blind, sie beobachtete alles mit ihren fremdartigen Wolfsaugen.


    Ich brachte den Eimer weg, wrang die Lappen aus und hängte sie zum Trocknen auf. Dann ging ich in die Küche und holte Gläser.


    Meine Großmutter hob die Brauen, als ich uns beiden einschenkte.


    „Du scheinst dich ja schon heimisch zu fühlen“, knurrte sie.


    „Keine Sorge“, meinte ich, „ich komme nicht wieder. Ich werde Krakau den Rücken kehren.“


    Sie musterte mein Gesicht und wartete darauf, dass ich weitersprach.


    „Du hast eine menschliche Gestalt“, sagte ich. „Eine zweite.“


    „Natürlich“, schnaubte sie, „was dachtest du denn?“


    Ich zögerte. Manche Fragen ließen sich leichter stellen als andere. „Der Wolf hat dir gestattet, eine solche Gestalt zu wählen?“


    Sie starrte mich erstaunt an. „Kapierst du es denn nicht?“


    „Was?“, fragte ich. „Wir sind Krieger. Wie um alles in der Welt bist du zu so einer Verwandlung fähig?“


    Ich hatte nicht gewusst, dass es das überhaupt gab. Immer war nur von Tierverwandlungen die Rede gewesen. Seit ich als Kind das erste Mal mitbekommen hatte, dass wir Wandler waren, hatte ich stets nur an Tiere gedacht. Auch in Prag, da, wo man es doch eigentlich wissen musste, hatte mir nie irgendjemand erzählt, dass eine weitere menschliche Gestalt möglich war. Weder Abramowitsch noch die Lehrer hatten es je erwähnt.


    „Wie geht das?“ Und meine zweite Frage schloss ich gleich an: „Und wie ist es möglich, während der Wolf doch alles andere in einem beherrscht?“


    Ich erzählte ihr nicht von der Ratte. Nicht in jeder Situation konnte ich meinen Stolz so willig aufgeben wie in einem Kampf, und bestimmt nicht vor ihr.


    Dunia schürzte verächtlich die Lippen. „Geh jetzt.“


    Es hatte keinen Zweck, also fragte ich nicht weiter. Ich stand auf und ging zur Tür, und dort drehte ich mich noch ein letztes Mal um.


    Ihr Gesicht, kalt wie eine zerknitterte Maske. Die gelblichen Augen der Wölfin. Wünschte ich mir, sie würde mich zurückhalten? Mich in die Arme schließen, mir ihre Geheimnisse verraten und es mir ein wenig leichter machen, mein Wandlererbe zu entdecken und zu verstehen?


    Katharina. Ein milchweißes Gesicht, dunkelblondes Haar, glatt und seidig. Wie alt mochte sie gewesen sein? Neunzehn, zwanzig? Wie konnte Dunia ein anderer Mensch sein? Ein Werwolf und ein Mensch? Warum sagte sie mir nicht, wie das ging? Hast du es immer noch nicht kapiert? Als sei das etwas, was ich hätte durchschauen müssen … Ach, Dunia! In allen Verwandlungen blieb sie Dunia, verärgert und verschlossen.


    Was konnte sie alles tun, wenn sie dieses Mädchen war, welche Möglichkeiten konnte sie ausleben! Und lauerte wie eine Spinne in ihrer langweiligen Wohnung, mit geradem Rücken in ihrem Sessel, steif und unnahbar.


    


    Ich trat auf die Straße hinaus, zog meine mittlerweile knopflose Jacke vor der Brust zusammen und marschierte mit gesenktem Kopf los. Nicht zur Bushaltestelle, sondern quer durch die Stadt. Beim Gehen konnte ich besser nachdenken. Dieses Geheimnis … was konnte es sein? Dunia war der Meinung, ich müsste selbst drauf kommen.


    Verdammt! Ich blieb stehen und schlug mit der Faust gegen einen Laternenpfahl. Nur jetzt kein Wolf werden!


    Es half. Der Schmerz bewirkte eigentlich das Gegenteil – normalerweise riss er alle Barrieren herunter und ließ nur den Wolf übrig. Doch da mir hier keine echte Gefahr drohte, konnte ich meine Wut auf diese Weise loswerden. Kopfschüttelnd betrachtete ich meine aufgeplatzten Fingerknöchel; dass ich so hart zugeschlagen hatte, hatte ich gar nicht gemerkt. Das kalte Eisen stöhnte, als ich es mit aller Kraft bearbeitete. Etwas knackte – nein, nicht der Pfahl, sondern etwas in meiner Hand. Der Schmerz raubte mir fast den Verstand.


    Zeit, sich zu verwandeln. In den heilen Nicolas, der zu Marek und Thea zurückkommen würde, als sei nichts gewesen. Nein! Ich zögerte den Moment hinaus, in dem ich mir meine gesunde Gestalt zurückgab. Blut auf meiner Hand. Ich hielt es mir unter die Nase, leckte vorsichtig über die Wunde. Der Geschmack meines eigenen Blutes … dort war die Gestalt, dort war alles, was ich war und sein musste. Der Wolf wartete, ganz ruhig. Er hatte es nicht eilig. Seine Augen glühten golden durch das Dunkel meiner Albträume.


    Dunia hatte recht. Der Wolf wusste Bescheid. Ich war der Wolf, also gehörte dieses Wissen mir …


    Ich stolperte weiter, die verletzte Hand an mich gepresst, und verwandelte mich nicht. Nein, ich verwandelte mich nicht.


    Ich wäre fast gegen einen Mann geprallt, so wenig achtete ich auf meine Umgebung. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass es Lenny war. Aber er bemerkte mich gar nicht. Er stand auf dem Bürgersteig und umarmte ein Mädchen.


    Lenny hatte eine Freundin? Ich blieb stehen und betrachtete sie neugierig. Sie war in meinem Alter und hatte lange dunkle Haare und hochmütige Augen. Eine Schönheit wie aus dem Märchen; die Tochter eines Königs, für die jeder Mann zum Drachentöter werden wollte.


    „Hallo“, sagte ich dumpf. Ich konnte nicht aufhören, sie anzustarren.


    „Was ist?“, fuhr er mich an. „Verschwinde, ich hab nichts. Immer diese Besoffenen, am helllichten Tag!“ Er wandte sich wieder dem Mädchen zu. „Also, du kannst Papa gerne von mir ausrichten, dass … Was glotzt du so, Alter? Hau endlich ab!“


    Er erkannte mich nicht. Wie war das möglich?


    Ich stolperte ein paar Meter weiter und drehte mich dann noch einmal um. Nein, das war nicht seine Freundin, das musste seine Schwester sein. Meine Güte, hatte Lenny eine hübsche Schwester! Kein Wunder, dass er sie von uns ferngehalten hatte. Ich grub in meinem Gedächtnis und mir war, als ob ich sie letztes Jahr in Prag in der Sommerakademie gesehen hatte. Aber damals war sie mir nicht besonders aufgefallen.


    Ich schlurfte hastig weiter.


    Meine Hand tat immer noch weh. Ich hielt sie mir vor die Augen und japste vor Schreck. Das Blut war verschwunden, aber dafür hatte sich die Haut grauenvoll verändert. Sie war faltig und fleckig, mit gelblichen Fingernägeln! War ich zu meiner eigenen Großmutter geworden? Der Schmerz hatte etwas nachgelassen, ich konnte die Finger bewegen, die Knochen hatten sich wieder zusammengefügt. Trotzdem fiel es mir schwer, die knotigen Gelenke geradezubiegen. Mein ganzer Körper tat weh, jede Bewegung war qualvoll. Vorsichtig befühlte ich mein Gesicht. Erleichtert registrierte ich, dass ich jedenfalls nicht meine Großmutter war. Die rauen, stoppeligen Wangen sprachen dagegen.


    „He!“ Lenny war mir nachgekommen. „He, Alter!“


    „Was ist?“ Meine Stimme hatte nichts mit meiner eigenen gemeinsam. Sie klang brüchig und heiser, von zu viel Alkohol und Tabak belegt.


    „Ich erlaube nicht, dass jemand meine Schwester anstarrt“, sagte Lenny. „Verstanden? Hau ab, du Penner!“


    Mit einem angewiderten Gesichtsausdruck fasste er mich am Kragen und wollte mich zurückstoßen, aber ich reagierte sofort. Keine Ahnung, warum ich plötzlich alt aussah und mich auch so fühlte, aber mein Herz war immer noch das eines Kriegers. Mangelnde Kraft und Größe lassen sich durch Technik und Schnelligkeit ersetzen, wenn man weiß, wie es geht. Ich war Nicolas Delesky, und niemand schubste mich herum. Der Wolf war wach.


    Ich wirbelte herum, ließ Lenny über meinen Rücken fliegen, sodass der Wunderschüler der Meuchlerakademie hart auf dem Bürgersteig landete, und sah kopfschüttelnd auf ihn herunter.


    „Also wirklich. Du greifst alte Leute an? Die Jugend heutzutage!“


    Er starrte zu mir hoch und etwas in seinem Gesicht veränderte sich. „Ich kenne dich! Du bist – aber das kann nicht sein! Du bist tot!“


    „Ach?“ Ich streckte die Hand aus und half ihm hoch.


    „Ich habe dich gesehen! Du bist tot!“


    „Ich bin tot?“, wiederholte ich. Woher kannte er meine Gestalt? Ich brauchte dringend einen Spiegel.


    Mein Mitschüler wich ein paar Schritte zurück. „Der Schakal hat dir die Kehle zerfetzt!“


    „Ach so. Die Leiche.“ Jetzt wusste ich endlich, wie ich aussah. Und irgendwie wäre mir lieber gewesen, ich hätte es nicht gewusst.


    Er starrte mich schreckensbleich an. Aber er war immer noch Mareks Schüler, ein angehender Agent, und ich merkte, wie er seine Augen auf die Details richtete. Meine zerrissene Kleidung. Die Schuhe, die einem Jugendlichen gehörten, keinem greisen Penner. Ich kann nicht behaupten, dass ich früher auf die Lösung gekommen wäre als er, in Anbetracht der Umstände. Selbst Wandler hatten nicht gerne mit Toten zu tun.


    „Mikolaj?“, flüsterte er ungläubig.


    Mittlerweile nahm ich die Schmerzen in meinem Körper sehr bewusst wahr. Ich fror, ich zitterte, ich hatte Durst. Alles in allem konnte ich mir fast einreden, dass ich diesen Mann von seinem Leiden erlöst hatte. Was es nicht wirklich besser machte.


    „Du hast echt eine tolle Schwester“, meinte ich. „Warum hast du sie uns nie vorgestellt? Verrätst du mir, wie sie heißt?“


    Er schluckte. Vor ihm stand ein zerlumpter Bettler und schwärmte von seiner Schwester. Ich konnte beinahe hören, wie sein Herz wild hämmerte, wie er sich darum bemühte, ruhig zu bleiben. Eigentlich hatten wir ziemlich viel gemeinsam. Wir beide mussten unser Temperament zügeln und lernen, mit unserer Wut umzugehen. Marek hatte es nicht leicht mit uns.


    „Bleib von Valeska weg!“ Es klang verzweifelt, nicht wie eine Drohung.


    „Kein Grund zur Panik.“ Ich lächelte ihn an. Es fühlte sich so an, als ob ich nicht mehr alle Zähne hatte, aber nicht aus diesem Grund erschreckte ihn mein Lächeln.


    „Du bist es wirklich“, flüsterte er. „Oh Gott, Mikolaj! Du kannst menschliche Verwandlungen? Aber das geht doch nicht. Das gibt es doch gar nicht!“


    „Unwichtige Leute erfahren eben nicht alles“, sagte ich, als hätte ich es jedenfalls schon immer gewusst. Dabei war ich mindestens so erschüttert wie er. „Bis bald, Lenny.“


    Ich musste hier weg. Ich musste nach Hause. Ich musste … nachdenken? Schreien? Mich in einen Wolf verwandeln und als blutrünstiger Schatten durch die Straßen schleichen? Nein. Ich horchte in mich hinein. Schlief er? Lauerte er auf seine Stunde? Nichts davon. Zu meinem eigenen Erstaunen war der Wolf verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.
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    Ich kehrte nicht nach Hause zurück. In diesem Moment wusste ich, dass ich nicht mehr zurückgehen konnte. Stattdessen wankte ich in das nächste billige Hotel. Der Obdachlose hatte Geld in den Taschen – mein Geld.


    Es war kein Problem, ein Zimmer zu bekommen.


    Ein eigenes Bad hatte es nicht, aber ein Waschbecken und einen Spiegel. Ich stellte mich davor und betrachtete das fremde Gesicht des Toten. Versuchte, meinen Blick in den Augen zu erkennen, mein eigenes Lächeln auf den fremden Lippen.


    Hatte ich meine letzte Gestalt für den schmerzenden Körper eines verwahrlosten alten Mannes verbraucht? War ich nun Wolf, Ratte und das hier – ein gebrechlicher Alkoholiker?


    Gut gemacht, Nicolas. Du hast es mal wieder geschafft, das Gegenteil einer stolzen Erscheinung zu wählen. Seht ihn an, den Prinzen der Schlangen, ist er nicht unvergleichlich?


    Ich starrte mein Spiegelbild an, bis mir die Tränen kamen. Wie hatte das nur passieren können? Wenn ich gewusst hätte, dass ich mich in einen Menschen verwandeln konnte, warum hatte ich nicht jemanden gewählt, der etwas hermachte? Einen jungen Mann, der besser aussah als ich oder über irgendwelche nützlichen Eigenschaften verfügte?


    Aber vielleicht hatte ich ja sogar noch eine Gestalt. Ich versuchte, mir so jemanden vorzustellen. Ein größerer Mann, der ein paar Jahre älter war … Mit aller Gewalt versuchte ich, ihn im Spiegel erscheinen zu lassen.


    Vergebens.


    Angst erfasste mich. Drei Gestalten, jede auf ihre eigene Weise schrecklich. Ein albtraumhafter Wolf, eine Ratte und ein alter Mann? Das konnte doch nicht alles sein!


    Dunia hatte sich wenigstens ein Mädchen ausgesucht, das hübsch und jung war. Und ich musste mit einem zahnlosen alten Penner vorliebnehmen?


    Ein Mädchen wie Katharina, das wäre etwas gewesen.


    Ein Mädchen wie …


    Sie schimmerte vor meinen Augen, meiner Erinnerung auf. Schön und jung. Ich kannte ihr Gesicht von den Zeitungsfotos, von den Akten, die Marek auf dem Schreibtisch liegen hatte. Warum musste ich ausgerechnet jetzt an sie denken? Was machte ihr hübsches Gesicht im Spiegel?


    Fassungslos starrte ich ihr – mir – in die Augen. Blickte an meinem Körper herunter.


    Oh Gott, ich war eine Frau!


    Sie war die Erste, die ich in Krakau getötet hatte, das Mädchen mit der Handtasche. Ihr Name war Anita, das wusste ich aus den Nachrichten nach ihrem Tod, aus den Berichten der Akademie. Doch nun wusste ich es auf einmal auf eine ganz eigene, innere Art und Weise. Denn ich war Anita.


    Nach ein paar Minuten war es kaum noch peinlich, eine Frau zu sein. Für Anita war der Körper normal gewesen, und da sie und alles, was sie gewesen war, mir in diesem Moment so nah war, fühlte es sich auch für mich normal an.


    Das war das Komische – wie es gleichzeitig normal und völlig abgefahren war. Wie ich zur selben Zeit ich selbst war, Nicolas Delesky, und diese junge Frau mit ihrer letzten Erinnerung, der Schreck in einer dunklen Gasse.


    Vielleicht gab es keine schlimmere Strafe als diese. Konfrontierte man nicht manchmal Täter mit ihren Opfern? Intensiver und grausamer konnte keine solche Gegenüberstellung sein als das hier: das Mädchen, das ich getötet hatte, zu kennen. Ihre Hoffnungen und Gefühle. Ihre Schönheit im Spiegel zu sehen und zu wissen, dass all dies unwiederbringlich verloren war. Ich wusste nicht nur, wie sie gestorben war, ich konnte es fühlen. Ich kannte ihren Schmerz, und nun war es auch der meine.


    Eine Weile dachte ich tatsächlich, ich müsste verrückt werden. Das Bedauern über das, was ich zerstört hatte, zwang mich auf die Knie. Die Erinnerung an meine Zähne an ihrem Hals, an all das Blut … ihr Geschmack auf meiner Zunge. Und jener Abend aus ihrer Sicht. Wie sie nach der Arbeit bei ihrer Tante gewesen war, es war spät geworden, draußen wurde es dunkel, jetzt aber schnell … Ihre Angst. Ihr Erschrecken. Alles ihres. Mein Hunger. Ich. Anita. Ich.


    Ich im Spiegel, Nicolas, Anita.


    Ich holte aus und zerschlug den Spiegel, haute mit der Faust mitten in mein Gesicht, wo mich wie hinter einer Scheibe diese ausdrucksvollen Augen anstarrten, wie aus einem Gefängnis … Anita, die starb. Anita, die sterben musste. Anita, die bereits gestorben war … Nein! Das war unerträglich. Nein!


    Ich setzte sie frei. Ich zerschlug den Spiegel, und meine Hand wühlte all den Schmerz auf. Dort fand ich mich selbst, und so lange wie möglich hielt ich es aus, blickte auf das Blut und fühlte den Schmerz, bis ich mich in meine eigene Gestalt zurückverwandelte.


    Keuchend umklammerte ich das Waschbecken. Dort, das vertraute Gesicht eines Jungen … Fremd kam es mir vor, so als hätte ich mich bereits daran gewöhnt, das Mädchen im Spiegel vorzufinden. Ich wusste, wie sie ging. Ich wusste, wie sie tanzte. Ich wusste, dass sie sich einmal verbrüht hatte, mit fünf Jahren, und seitdem nichts Heißes mehr trank, ich wusste, dass sie sich mit elf das Bein gebrochen hatte. Seitdem hinkte sie ganz leicht. Sie fuhr schrecklich gern Fahrrad und liebte das Theater und sie träumte davon, im nächsten Sommer an die Ostsee zu fahren …


    Es waren ihre Hände, die sich um den Rand des Waschbeckens krallten, ihre feinen, schlanken Finger … als wollte sie zurück ins Leben, notfalls mit Gewalt.


    „Nein!“


    Ich stolperte aus dem Bad. Das Hotelzimmer war klein und schäbig, genauso, wie ich mich fühlte. Mies und schmutzig. Ich hatte nicht nur Anita getötet, ich hatte eine ganze Welt zerstört … Wie sollte ich es ertragen, mich in eine Tote zu verwandeln, die leben wollte? Der Obdachlose hatte mir nur bruchstückhafte Gedankenfetzen und Erinnerungen geliefert. Vor allem den Schmerz in seinen Knochen, die Kälte, den Hunger, den dringenden Wunsch, sich irgendwo zu verkriechen. Dieses junge Mädchen schien jedoch noch da zu sein, direkt neben mir.


    Ich warf mich aufs Bett, schloss die Augen und versuchte zu vergessen, was ich gesehen hatte. Ihre Seele war nicht mehr da, sie wohnte nicht in diesem Körper. Anita war fort. Es war nicht anders, als sich in ein Tier zu verwandeln – man veränderte seine äußere Hülle und blieb man selbst. Jedenfalls hatte ich das immer geglaubt. Doch nun war ich mit gespeicherten Erinnerungen konfrontiert, hatte Anitas Temperament geerbt, ich dachte sogar die Gedanken, die sie gedacht hatte.


    Leider konnte ich niemanden fragen, wie ich damit umgehen sollte. Dafür hätte ich einen Lehrer gebraucht, aber die einzige Person, die darüber Bescheid wusste, hätte, war Dunia, und an die würde ich mich garantiert nicht noch einmal wenden.


    Kapierst du denn gar nichts?


    Doch, ich hatte es schlussendlich begriffen. Der Geschmack des Blutes auf der Zunge, das fremde Leben, das der Wolf an sich raffte – eine Fülle von Verwandlungen. Sie gehörten mir, die Toten.


    Das war es, was diese beiden Gestalten gemeinsam hatten. Es waren meine Toten, meine Opfer. Die schreckliche Wahrheit dämmerte mir: Ich konnte mich in die Menschen verwandeln, die ich getötet hatte.


    Sobald ich sie rief, klagten sie mich an mit ihren Erinnerungen. Selbst der alte Mann von der Straße war auf eine Weise schön, die ich erst jetzt verstand. Seine Sehnsucht nach Wärme war so anrührend, dass mir die Tränen kamen. So zu enden, in den Fängen eines Wolfs, draußen im Dunkeln, zwischen den stummen Häusern …


    Schluss mit dem Mitleid, mit dem Selbstmitleid. Anita, meine Liebe. Sei zufrieden mit dem Einzigen, was ich dir noch geben kann: ein Schattendasein als Hülle und Fluch deines Mörders.


    


    Ich war nicht mehr zu Thea und Marek zurückgekehrt, sondern Hals über Kopf aufgebrochen – nach Prag. Als Wolf und als Ratte hatte ich die lange Reise hinter mich gebracht, war unermüdlich gelaufen, so schnell mich meine Beine trugen, und hatte mich als kleines Tier versteckt, wann es nötig war. Ich sehnte mich immer noch danach, ein Adler zu sein und über die Berge zu fliegen, über die Schwierigkeiten hinweg. Und allem zu entkommen, was ich war und unentrinnbar mit mir trug.


    Nun stand ich endlich vor dem schmiedeeisernen Tor. Meine Schnurrhaare zuckten. Das Schloss war von hier aus nicht zu sehen, man könnte meinen, es existierte gar nicht. Vielleicht hatte ich nur davon geträumt, dass ich ein Prinz war und ein Gefangener, vielleicht war ich schon immer bloß eine Ratte mit erstaunlichen Träumen gewesen. Doch meine feinen Sinne wussten es besser. Das Schloss lag dahinten, im Wäldchen, Rauch stieg aus den Schornsteinen und Essensgerüche schwängerten die eiskalte Luft. Die Bäume waren weiß überzuckert, und auf der einsamen Straße war es so kalt, dass meine kleinen Pfoten festfroren, wenn ich sie nicht bewegte. Es wäre ein Leichtes, durch die Stäbe zu schlüpfen und ins Schloss zu gelangen.


    Und Abramowitsch würde mich umbringen lassen. Ich hatte immer noch keine Gestalt, die ich ihm vorführen konnte. Weder die getöteten Menschen noch ein Tier. Aber nun wusste ich, wie ich eine Tiergestalt erwerben konnte. Wenn ich es denn über mich brachte, etwas so Schreckliches zu tun: Ich musste einen Wandler töten.


    Henry hatte mir verraten, was geschah, wenn ich einen aus meinem Clan umbrachte. Henry, in dessen Gestalt ich mich verwandeln konnte – und in dessen Gestalten. Ich konnte ein Gorilla sein. Doch das hätte, so vermutete ich, Abramowitsch auf meine Spur gebracht. Er durfte auf keinen Fall ahnen, wozu ich fähig war. Also brauchte ich ein anderes Opfer, jemanden mit einer bescheideneren Tierverwandlung. Auf Sonjas Schakal hatte ich leider keinen Zugriff, was daran liegen mochte, dass ich sie mit einem Messer getötet hatte, nicht mit den Zähnen des Wolfs.


    Huschte ich wirklich vor dem Tor herum, als struppige Ratte, die sich wie ein kleiner Junge nach Hause wünschte, und überlegte, wen ich ermorden sollte? Es war verrückt. Ich musste mir einfach eine Geschichte ausdenken, um Abramowitsch zufriedenzustellen. Um nichts in der Welt würde ich jemanden kaltblütig töten, um mein kleines Leben zu retten! Der Wolf hatte mich bereits mehrfach dazu angestiftet, aber diesmal würde ich ihm widerstehen. Ich würde meinen Verbrechen nicht noch eins hinzufügen.


    Wenn ich Kleidung gehabt hätte, ich hätte mich unverzüglich in mich selbst verwandelt. Die Kamera würde mich erfassen, der Summer ertönen, die Wächter auftauchen. Er war zurück, der verlorene Prinz.


    Nein, das war eine schlechte Idee. Noch wusste niemand, dass ich hier war. Nicolas Delesky war spurlos verschwunden. Mareks Schule hatte dichtgehalten, sonst hätte der Clan längst jemanden nach mir ausgeschickt. Sonjas angebliche Enttarnung hatte den Verdacht zerstreut, dass ich in Krakau gewesen war. Die Eminenzen wussten also nicht, wo ich mich versteckt hatte. Ich konnte überall und nirgends sein, tot oder lebendig. Jetzt und nur jetzt hatte ich die einmalige Chance, meinen Mentor umzubringen. Nur als Ratte würde ich nahe genug an Abramowitsch herankommen und ungesehen wieder verschwinden können. Und dann, einen angemessenen Zeitraum später, als Nicolas Delesky zurückkommen und mein Leben fortführen.


    Ich schlüpfte durch den Zaun und rannte durch den Wald. Die Wege der Patrouille kannte ich; die Wachleute waren geschult, nach Verwandlungen feindlicher Skorpione Ausschau zu halten. Unter den Bäumen krabbelte keine einzige Maus. Die kahlen Äste hingen wie verblichene Knochen über mir. Auch im Sommer sangen hier keine Vögel, denn verwandelte Falken sorgten dafür, dass sich alle Tiere verzogen. Drahtfallen und verborgene Elektrozäune würden sowohl echte Nager wie auch Spione und Attentäter braten.


    Aber ich hatte den unschlagbaren Vorteil, dass ich dieses Gelände wie meine Westentasche kannte. Das Schloss war aus dieser Perspektive gigantisch groß. Ich umging alle Fallen und Drähte und wich dem mit Infrarotkameras ausgestatteten Bereich im hinteren Teil des Parks aus. Am Efeu zu einem Fenster hochzuklettern war für eine sportliche Ratte wie mich kein Problem.


    Abramowitschs Zimmerflucht lag abseits der anderen Appartements, die für Eminenzen und hochrangige Gäste bereitstanden. Die Fenster waren doppelt gesichert, kein einziges stand offen. Ich musste durch die Wohnung eines weniger vorsichtigen Angestellten einsteigen und von dort aus meine Erkundungen fortsetzen.


    Es war seltsam, hier zu sein, unerkannt, während Dienstboten mit Tabletts und Handtüchern durch die Gänge schlenderten, Staubsaugergeräusche und das Klappern von Geschirr erklangen. Bei Thea und Marek war ich zu Hause, doch dieses Schloss gehörte mir. Nicht, weil Abramowitsch mich zu einem falschen Prinzen gemacht hatte, sondern weil ich jeden Quadratmeter kannte. Von den staubigen Dachböden der Türme bis in das verwinkelte Labyrinth der Keller, zu den Laboren, Kerkerzellen und dem Forschungszentrum der Clanärzte. Ich kannte die Routine der Zimmermädchen, den Speiseplan des Kochs und die Wege der Wachposten. Wichtige Gäste verursachten hin und wieder Unruhe, doch sie waren wie Steinchen, die jemand in einen tiefen Teich geworfen hatte; nach einer Weile beruhigte sich das Wasser wieder und alles ging seinen gewohnten Gang.


    Und deshalb stellte ich sehr schnell fest, dass Abramowitsch nicht anwesend war. Der Teewagen, der sonst immer um halb zehn vor seiner Tür stand, fehlte.


    Mein Mentor ging häufig auf Reisen, doch meine Hoffnung hatte mir versprochen, er würde da sein. Aus irgendeinem Grund war ich erleichtert.


    Was dumm war. Selbst wenn ich eine Schonfrist bekommen hatte, erlöst war ich keineswegs. Seine Eminenz würde mich immer noch töten lassen. Ich würde niemals und nirgends sicher sein.


    Die Gespräche des Personals zu belauschen würde nichts bringen. Abramowitsch redete nie über seine Pläne. Lucy buchte seine Unterkunft, wenn er nicht bei Bekannten unterkam; war Letzteres der Fall, konnte es sein, dass nicht einmal der Pilot wusste, wo es hinging, bevor Seine Eminenz ins Flugzeug stieg. Sollte ich mich im Sekretariat umschauen, um herauszufinden, wo er war?


    Ihn außerhalb des Schlosses anzugreifen, war sogar besser, als es hier zu tun, wo man mich am Ende vielleicht doch erkannt hätte – vor allem, wenn die Sache schiefging. Oder wenn jemand eine Verbindung zu Henrys Tod herstellte.


    Lucy von ihrem Schreibtisch wegzulocken, würde mir kein zweites Mal so einfach gelingen. Seit der Nacht, in der ich das Foto meiner Mutter erbeutet hatte, schloss sie stets ab, wenn sie den Raum verließ. Außerdem hatte Urs, der für die Sicherheit zuständig war, Kameras im Gang installiert; wenn mich nicht alles täuschte, befand sich sogar im Sekretariat eine. Gewiss war es möglich, das System lahmzulegen, aber sobald auch nur der Verdacht aufkam, dass jemand spioniert hatte, war mein Plan gefährdet.


    Die Tür zu Lucys Büro stand offen. Vielleicht konnte ich hineinschlüpfen und nur die eine Kamera im Regal mit etwas verdecken? Ich war schon halb im Zimmer, als mir auffiel, dass Lucy nicht allein war. Glänzende schwarze Schuhe genau in meinem Blickfeld. Blitzschnell schoss ich hinter den Kopierer.


    „Ich hab Ihnen gesagt, dass ich die Straßenseite hasse!“, bellte eine aufgebrachte Stimme.


    „Tut mir sehr leid, Eminenz, aber die Zimmer zum Hof hin waren alle ausgebucht. Wenn ich früher gewusst hätte …“


    Der Mann ließ Lucy nicht ausreden. „Jetzt ist es meine Schuld, was? Tun Sie etwas. Machen Sie Ihren Job. Denn wenn Sie das nicht können, gibt es genug andere Leute, die dazu fähig sind.“


    „Ja, Eminenz“, sagte Lucy kleinlaut.


    „Haben Sie wenigstens an den Termin heute Abend gedacht?“


    „Natürlich, Eminenz. Der Wagen steht vor dem Eingangsportal.“


    Seine Eminenz Archibald Roland bedankte sich nicht einmal. Er drehte auf dem Absatz um und stampfte davon.


    Lucy seufzte und griff nach dem Telefon. Und ich huschte dem Mann nach.


    Archibald Roland war ein strenger Herr mit tadellosen Manieren, der nicht lachen konnte. Von der Würde seines Amts erfüllt wie ein Bischof. Ich konnte ihn ebenso wenig ausstehen wie er mich. Dass er im Schloss war, hatte ich nicht gewusst; zu manchen Zeiten waren alle hohen Damen und Herren ausgeflogen. Obwohl Abramowitsch und Roland nicht gerade befreundet waren, bestanden doch recht gute Chancen, dass er zumindest eine Ahnung hatte, wohin mein Mentor gefahren war. Statt Lucy in Schwierigkeiten zu bringen, würde ich es daher erst auf diesem Weg versuchen. Ich hatte auch schon eine Idee, wie ich Roland zum Reden bringen konnte.


    Ein Plan formte sich in meinem Rattenhirn.


    


    Ich fuhr als blinder Passagier nach Prag, als Ratte, die sich unter einem der Sitze versteckte. Roland ahnte nicht, wen er mittransportierte. Leider verriet er auch nichts Wichtiges, denn er sprach nicht mit seinem Chauffeur. Dabei war Axel ein richtig netter Mann und ein hervorragender Wächter. Er verlor zwar nicht gerne beim Kartenspiel, war aber ein treffsicherer Schütze und ein unglaublich gefährlicher Gegner, wenn er sich in eine Riesenschlange verwandelte.


    Als wir nach einer langen Zeit ermüdenden Schweigens endlich hielten, schlüpfte ich durch die offene Tür nach draußen und stellte rasch fest, dass wir uns auf dem Parkplatz eines Hotels befanden.


    In einem der Zimmer ein passendes Kleid aufzustöbern, dauerte eine Weile. Doch als ich in das Restaurant trat, speiste Roland immer noch an einem der Tische. Ihm gegenüber saß ein schnauzbärtiger Fremder in einem abgewetzten grauen Jackett. Von Axel hingegen war weit und breit nichts zu sehen.


    Ich musste nicht lange warten, bis Schnauzbart sich verabschiedete. Er warf mir einen etwas zu langen Blick zu, womit er schon mal bei mir unten durch war. Ein Informant, vermutlich. Und ein schmieriger Typ obendrein.


    „Ist hier noch frei?“


    „Wie bitte?“ Als Roland den Blick hob, stand ein hübsches Mädchen vor ihm. Die Strümpfe waren mir vorhin beim Anziehen zerrissen; ganz so einfach war es nicht, sich wie eine Frau zu bewegen und zu benehmen. Es erforderte mehr Konzentration, als ich erwartet hatte, und überdies musste ich ständig gegen das ankämpfen, was ich insgeheim „den Schrecken“ nannte – das Entsetzen darüber, was es hieß, dass ich mich in diese Gestalt verwandeln konnte.


    Anita war tot. Aber ich war hier, und ich war es, die Mr. Roland mein strahlendes Lächeln schenkte. Das Restaurant war zu vornehm für die Anita, die in Krakau durch die nächtlichen Straßen gelaufen war, aber diese neue Anita, angetan mit viel schickeren Klamotten, als die echte je getragen hatte, passte genau hierher.


    „Entschuldigen Sie“, wiederholte ich auf Englisch mit tschechischem Akzent. Zu irgendetwas musste die Paukerei der letzten Jahre schließlich gut sein. Er sollte keine Verbindung zu einem polnischen Mädchen ziehen, das im Sommer in Krakau gestorben war. „Ich sehe, dass Sie hier ganz alleine sitzen. Ich bin auch allein. Darf ich mich zu Ihnen setzen, oder warten Sie auf jemanden?“


    Er lächelte wissend und zeigte auf den Platz gegenüber.


    „Bitte schön. Und Sie sind …?“


    „Einsam“, antwortete ich. Es schien mir irgendwie unrecht, ihren Namen in diese schmutzige Angelegenheit hineinzuziehen.


    Mr. Roland war nicht gesprächig. Meinen Fragen, welchen Beruf er habe, wich er aus. Hm, trotz meines engelsgleichen Lächelns würde das hier schwieriger werden als erwartet. Um herauszubekommen, wo Abramowitsch steckte, würde ich ihn mit Alkohol vollpumpen müssen.


    „Möchten Sie mir nicht einen Drink anbieten?“, fragte ich.


    Er winkte den hübschen jungen Kellner an unseren Tisch. Aus dem hätte ich garantiert etwas herausbekommen, so versonnen wie er mich betrachtete, doch Roland war ein harter Brocken. Er bestellte mir einen Cocktail, in dem eine aufgespießte Kirsche schwebte, nahm für sich selbst jedoch nur ein Wasser.


    Ob ich ihn an einen Stuhl fesseln und foltern sollte? Da würde es wohl doch einfacher sein, in Lucys Unterlagen zu stöbern. Meine Fähigkeiten als Spion waren gewiss noch ausbaufähig. Ich nippte an meinem Glas und überlegte, wie ich Roland auf seinen ungeliebten Kollegen ansprechen könnte.


    „Wollen wir nach oben ins Zimmer gehen?“


    „Was?“, fragte ich erschrocken. Anscheinend hatte ich zu dick aufgetragen und er hielt mich für eine Prostituierte. Peinlich, peinlich. Andererseits – wenn er freiwillig mit mir in ein Zimmer ging, würde ich vielleicht doch noch etwas aus ihm herausbekommen. Ich könnte behaupten, ich sei eine Abgesandte der Skorpione, und ihn bedrohen. Da er Abramowitsch nicht wirklich leiden konnte, würde er vielleicht sogar die Chance nutzen, ihn zu verraten.


    „Komm, gehen wir.“


    „Oh, natürlich.“ Ich trank hastig aus. Meine Wangen brannten, und am liebsten wäre ich Hals über Kopf davongerannt. Doch ich musste es wenigstens versuchen. Ihn öffentlich einzuschüchtern, schien mir eine schlechte Idee; möglicherweise war Axel doch in der Nähe und würde auf ein Zeichen hin eingreifen.


    Zögernd folgte ich Roland zum Aufzug.


    „Du süße Schlampe“, flüsterte er mir ins Ohr, sobald sich die Tür hinter uns schloss, und versuchte mich zu küssen.


    Ich wollte ihn eigentlich nicht schlagen. Nicht hier, nicht jetzt schon! Anita war nicht gewalttätig, sondern anständig und ehrlich entsetzt, und vielleicht trug das noch dazu bei, dass ich von einem Moment auf den anderen die Kontrolle verlor.


    Er ließ sich nicht abwehren und wurde zudringlich, und da passierte es. Ich schlug ziemlich hart zu, schubste ihn gegen die Wand des Lifts, der bedrohlich zu schwanken begann, und er verwandelte sich.


    Eminenzen hatten sich normalerweise im Griff. Man durfte von ihnen erwarten, sich zusammenzureißen und nicht bei der kleinsten Bedrohung zum letzten Mittel zu greifen. Doch vielleicht verrieten ihm seine Instinkte, wie gefährlich die Situation wirklich war.


    Es wurde eng im Fahrstuhl. Roland war bloß ein gewöhnlicher Wolf, kein Vergleich mit dem Ungeheuer, das ich werden konnte. Und das genauso instinktiv reagierte wie er. Der schwarze Wolf explodierte aus mir heraus und zerriss ihn, bevor er überhaupt begreifen konnte, was geschah. Im Bruchteil einer Sekunde war ich über ihm. Blut spritzte in alle Richtungen. Und ein wenig zu spät merkte ich, dass er längst tot war.


    Als wir in der fünften Etage anlangten und sich die Tür öffnete, hockte ich über einer übel zugerichteten Leiche, und sämtliche Fahrstuhlwände waren nass.


    Zum Glück war der Flur vor mir leer. Das war aber auch das einzig Gute.


    Ich verwandelte mich in Nicolas und blockierte die Tür mit Anitas Schuh. Mühsam unterdrückte ich einen Würgereiz. Ich legte den Kopf in den Nacken, atmete, atmete, versuchte mich zu beruhigen. Verdammt. Es war schon wieder passiert. Ich hatte ihn doch nicht töten wollen! Vielleicht sollte ich dem nächsten Mörder, den Abramowitsch auf mich hetzte, einfach keinen Widerstand leisten. Mit zusammengebissenen Zähnen zwang ich mich, das blutige Fleischpaket zu meinen Füßen zu betrachten. Ein Ungeheuer hatte das getan. Eine Erbkrankheit, die Geißel der Wandler. Und ich hatte sie. Ich war sie.


    Es gab kein Entkommen.


    Mein Puls dröhnte mir in den Ohren. Ich horchte auf meinen eigenen stockenden Atem. Mir war schwindlig. Anitas Kleider lagen in Fetzen auf dem Boden. Der Kellner würde sich an sie erinnern, würde der Polizei Hinweise geben. Und die Schlangen würden davon erfahren, ihre eigenen Ermittlungen anstellen und die richtigen Schlüsse ziehen. Da konnte ich mich auch gleich stellen. Ich würde nach unten gehen und Axel Bescheid geben, damit er mich festnahm. Es musste enden, auf die eine oder andere Weise. Der Krieger würde mich zum Schloss bringen, wo man mich verurteilen würde.


    Hm. Wenn ich so darüber nachdachte … Abramowitsch würde keineswegs frohlocken. Es war nicht in seinem Sinne, dass im Clan bekannt wurde, wie sehr er erneut versagt hatte. Er und auch Ella würden ihren Status als Eminenzen verlieren. Nein, das würden sie beide zu verhindern suchen. Sie würden sich zusammentun und versuchen, die Sache zu vertuschen, meinen Namen reinzuwaschen, mich als Opfer hinzustellen. Später erst, wenn alles vorbei war, würden sie sich darüber Gedanken machen, wie man mich loswerden konnte.


    Es würde Monate dauern, bis mir ein Unfall zustieß.


    Wenn der Wolf nicht während meiner Untersuchungshaft im Schlangenschloss durchdrehte und die Wachen tötete.


    Dann wussten alle Bescheid. Über mich. Über meine Mutter. Sogar über Dunia. Ich würde alle, die mich bisher beschützt hatten, ins Unglück stürzen, auch Marek und Thea. Nein, das war definitiv der falsche Weg. Ich musste hier raus, ohne dass jemand mitbekam, was ich getan hatte.


    Nachdem ich meine Entscheidung getroffen hatte, war alles ganz einfach. Es gelang mir, das Zittern und die Übelkeit zu verdrängen, indem ich mich selbst vertröstete. Später. Später kannst du weinen oder brechen oder dich betrinken. Jetzt musst du klug sein. Und schnell.


    Die Ratte flitzte den Gang entlang. Dort, ein Putzmittelraum, die Tür stand offen. Hier würde ich finden, was ich suchte.


    


    Eine Viertelstunde später stand ich mit den anderen Schaulustigen auf dem Bürgersteig und behinderte die Feuerwehr bei ihrer Arbeit. Jemand tippte mich an.


    „Eminenz? Was ist passiert?“ Axel, der Leibwächter, der Roland gefahren hatte, war zum vereinbarten Zeitpunkt wieder aufgetaucht.


    „Sie sind fünf Minuten zu spät“, sagte ich und warf einen Blick auf meine goldene Uhr. Sie hatte keinen einzigen Kratzer abbekommen. Ebenso wenig die Schuhe, die ich sorgfältig geputzt hatte. Dafür war der Anzug bestenfalls ähnlich. Einem Absolventen von Mareks Schule wäre das sofort aufgefallen, aber dieser Krieger bemerkte es nicht oder er maß dem keine Bedeutung bei. Es konnte ja alle möglichen Gründe dafür geben, dass jemand mit dem einen Anzug ankam und mit dem anderen wieder abreiste.


    „Fahren wir.“ Rolands Stimme war mir unangenehm, obwohl sie aus meiner eigenen Kehle kam. Nein, ich hatte diesen Typen noch nie leiden können. Dennoch war es schwer, die Erinnerung an das Blut im Fahrstuhl abzublocken. Sobald ich daran dachte, kehrte die Übelkeit zurück. Wenigstens war das Wissen, das dieser hässliche Kopf enthielt, äußerst interessant. Neben dem Aufenthaltsort eines bestimmten schwarzbärtigen Mannes erfuhr ich noch das eine oder andere aus dem Schloss der Schlangen. Eminenzen-Insiderwissen.


    „Ich habe da vorne geparkt.“ Axel führte mich zum Wagen.


    Während der Fahrt hüllte ich mich in Schweigen, so wie Roland das auch getan hatte. Ich musste den Krieger ja nicht unbedingt mit der Nase darauf stoßen, dass Seine Eminenz nicht nur den Anzug gewechselt hatte.


    


    Rolands Appartement im Schloss war eine ganze Ecke luxuriöser als mein eigenes Quartier. Für meinen Geschmack war es zu protzig und vollgestellt, aber woher hatte er eigentlich so viel Geld? Ich forschte in seinen Erinnerungen – ja, er hatte schon dafür gesorgt, dass er nicht zu kurz kam. Dass alle Wandler weltweit ihren Beitrag an den Clan entrichteten, hatte ich nicht gewusst. Ich fand es okay, solange sie damit die Ausbildung der jungen Mitglieder bezahlten und diverse Forschungseinrichtungen, doch dass jeder einzelne Wandler das sorglose Leben der Eminenzen finanzierte, wollte mir nicht recht einleuchten. Wer die Clansteuer nicht bezahlen wollte, dem wurde ein Trupp Krieger zu Besuch geschickt. Was waren das denn für Mafia-Methoden?


    Kein Wunder, dass die Clanspitze nicht besonders beliebt war! Roland schaffte es jedenfalls nicht, diesen Makel durch ein einnehmendes Auftreten auszugleichen. Sympathiepunkte durch Freundlichkeit oder ehrliche Anteilnahme zu erwerben hielt er für überflüssig. Merkte er nicht, wie die Leute in seiner Gegenwart verstummten, wie das Lächeln auf den Gesichtern erfror, wie die Krieger ausdruckslose Masken aufsetzten?


    Ich sehnte mich danach, wieder Nicolas zu sein, aber noch war ich nicht fertig mit dem, was ich tun musste. Roland widerte mich an, aber das war immerhin besser, als Anitas Gestalt zu tragen und den „Schrecken“ zu spüren. Das Schicksal dieser widerlichen Eminenz ließ mich wenigstens ziemlich kalt, solange ich nicht an sein Ende im Fahrstuhl dachte.


    Seine Papiere fanden sich nicht dort, wo seine Erinnerungen sie vermuteten. Ich musste mich ans Sekretariat wenden.


    Leute wie er klopften nie an.


    „Ich fliege morgen nach New York“, ließ ich Lucy wissen, deren Lächeln bei meinem Eintreten gefror. „Bereiten Sie alles Notwendige vor.“


    „Aber … ich habe Ihr Zimmer in London umgebucht, die Hofseite, wie Sie es gewünscht haben.“


    „Ich fliege nicht nach London, sondern nach New York. Sagte ich das nicht gerade?“


    „Natürlich, Eminenz. Wie lange gedenken Sie zu bleiben?“


    Was geht Sie das denn an?, wollte ich schon meckern – ja, ich ging wirklich auf in dieser Rolle –, doch rechtzeitig fiel mir ein, dass sie jemanden schicken würde, um für mich den Koffer zu packen.


    „Eine Woche, schätzungsweise“, knurrte ich, ließ mir aber den Unwillen anmerken.


    „Möchten Sie von jemand Bestimmtes begleitet werden?“


    Ich grub in Rolands Gedächtnis. Es war durchaus üblich, dass er einen Leibwächter mitnahm. Er konnte nicht besonders gut kämpfen und fühlte sich schnell bedroht.


    Lucy sah mich mit kühler Höflichkeit an und wartete.


    „Ralph.“ Der Name, der mir als Erstes einfiel. Sofort kam mir der Gedanke, das könnte ein Fehler sein – merkte Roland sich überhaupt die Namen der Krieger? Wen hätte er bevorzugt? Nicolas wollte Ralph. Sofort kamen meine eigenen Erinnerungen zu mir. Henry. Der Kampf unter dem Baum, dieser Moment unaussprechlichen Schmerzes, einer Panik, die größer war als die Welt … und dann Verwandlung. Der Wolf der Nacht war geboren.


    „Gut, ich werde dafür sorgen, dass er zur Verfügung steht, Eminenz.“


    Ausgerechnet jetzt entglitt mir der Zugriff auf Rolands Gehirn. Einen Moment lang war ich nur Nicolas in der äußeren Hülle eines alten Mannes. Wenn ich mich nicht sehr stark konzentrierte, würde ich sie gleich ganz verlieren.


    Ich nickte, wandte mich um und floh in meine vergoldete Wohnung. Hastig schloss ich die Tür ab und ließ mich zurück in meine eigene Gestalt fallen.


    


    Ralph ließ sich nicht anmerken, ob er sich über meine Wahl wunderte. Es tat so gut, ihn zu sehen. Am liebsten wäre ich am Zaun entlanggelaufen, so wie früher, und hätte die Außenposten begrüßt, mich dann in die Küche gesetzt und mich vom Personal verwöhnen lassen. Köche und besonders Köchinnen lieben gefräßige Halbwüchsige, die es sich schmecken lassen. Stattdessen musste ich meine Zeit als mürrischer alter Kauz absitzen, schweigend viel zu starken Kaffee trinken und mich dann zum Flugplatz chauffieren lassen, wo mich der Privatjet des Schlangenclans erwartete.


    Meine Papiere wollte überhaupt niemand überprüfen.


    Der Pilot begrüßte mich sehr höflich und erklärte mir, wie lange der Flug dauern würde. „Es ist eine Zwischenlandung geplant, wir …“


    „Ja, ja“, knurrte ich, aber dann konnte ich nicht anders. Ich flog zum ersten Mal im Leben, ich war aufgeregt, ich hatte quasi ein eigenes Flugzeug – ich wollte alles wissen! „Darf ich mal ins Cockpit reingucken?“


    Hoppla. Auf Dauer ließ sich die Konzentration schwer aufrechterhalten. Es wäre einfacher gewesen, wenn ich meinen Geist mehr zurückgenommen hätte – aber Roland war so verflucht langweilig, dass ich dabei fast eingeschlafen wäre.


    Der Pilot ließ sich jedoch nichts anmerken. „Natürlich, Eminenz.“ Er erklärte mir die Geräte, während ich mich bemühte, nicht allzu begeistert zu wirken.


    „Sie sollten sich jetzt anschnallen“, meinte Ralph hinter mir. „Hier ist Ihr Platz.“


    Er warf mir einen merkwürdigen Blick zu – oder kam mir das nur so vor? Ich hätte keinen Krieger mitnehmen sollen, der mich so gut kannte. Aber nicht einmal er konnte wissen, dass es diese Art von Verwandlung gab. Ich forschte in Rolands Kopf. Er hatte davon gehört, glaubte aber nicht so recht daran. Über Werwölfe wusste Seine Eminenz rein gar nichts. Nur, dass Abramowitsch sich mit solchen Hirngespinsten beschäftigte.


    Wir hatten eine hübsche Stewardess zu unserer Verfügung, die mich nach meinen Wünschen fragte.


    Ich bestellte eine Cola.


    „Und Sie?“, wandte ich mich an Ralph.


    Autsch. Wieder daneben. Roland hätte nie danach gefragt, was Untergebene wollten. Und er hätte Whisky bestellt. Ich war noch nie so lange ununterbrochen jemand anders gewesen, meine Konzentration verschlechterte sich rapide.


    „Ein Wasser“, sagte der Krieger. Seine Augen verengten sich.


    Ich starrte besonders angelegentlich aus dem Fenster, obwohl dort außer Wolken nichts Spannendes zu sehen war.


    „Ich weiß nicht, wie ich das fragen soll, Eminenz“, murmelte Ralph.


    Ich sah ihn nicht an. „Dann fragen Sie lieber nicht.“


    Das Interessanteste an diesem Flug war die Zwischenlandung zum Auftanken. Sobald wir über dem Atlantik waren, wurde es langweilig. Ich spürte, wie ich schläfrig wurde, aber ich hatte Angst, die Kontrolle über meinen Körper zu verlieren. Es war wie eine Immunreaktion: Meine Seele wollte diese Gestalt abstoßen, da sie nicht zu mir passte, und ich hielt mit aller Kraft dagegen. Die Minuten wurden länger, ich saß da, völlig verkrampft, und hielt mich an den Armlehnen fest.


    „Falls Sie unter Flugangst leiden, Eminenz, ich könnte Ihnen da etwas anbieten“, schlug die Stewardess vorsichtig vor.


    Ich winkte sie hastig weg. Schweiß trat mir auf die Stirn. „Wo ist die Toilette?“


    Alles verschwamm vor meinen Augen, während ich zum Örtchen stürzte. Ich lehnte mich von innen gegen die Tür, sah auf meine Hände und stellte mit Schrecken fest, dass die Haut jung und glatt war. Wann hatte ich mich verwandelt? Vorhin schon? Und hatten Ralph und die Stewardess es gesehen?


    Ich starrte in den Spiegel. Wie bleich ich war, als wäre mir wirklich schlecht. Irgendwie stimmte das auch. Mein ganzer Körper zitterte, aber die Übelkeit hatte nichts mit meinem Magen zu tun.


    Hätte ich geahnt, dass es so anstrengend war, eine Gestalt anzunehmen, die mein Inneres verabscheute, ich wäre doch nicht ausgerechnet als Roland in dieses Flugzeug gestiegen! Wie sollte ich an meinen Platz zurückkehren? Ich konnte mich wohl kaum für den Rest des Fluges hier verstecken. Im Moment war es mir völlig unmöglich, wieder Roland oder sonst irgendjemand zu sein. Ich war bloß Nicolas.


    Und sofort meldete der Wolf wieder Ansprüche an.


    Die Stewardess ist hübsch. Wie heißt sie?


    Keine Ahnung, fuhr ich ihn an. Roland achtet nicht auf so etwas. Ich habe getan, als sei ich er, und an ihrem Namensschildchen vorbeigeblickt.


    Ach ja?


    Na gut. Sie heißt Margrit.


    Es war gefährlich, ein Wolf zu sein, hier über den Wolken. Wie lange konnte ich der Bestie Widerstand leisten? Der Mord an Roland hatte sie nicht wirklich befriedigt.


    Sein Blut ist wie ein schlechter Geschmack auf meiner Zunge, den man besser mit etwas anderem überdecken sollte.


    Nein. Ich war doch nicht verrückt. Ich würde nicht die Besatzung des Flugzeugs töten, mit dem ich über dem Ozean schwebte. Na gut, höchstwahrscheinlich war ich doch verrückt, aber nicht so.


    Vielleicht ist der Pilot ein Vogel. Oder der Copilot. Oder das Mädchen. Und lass dir Ralph nicht entgehen. Du könntest Ralph töten, er hat interessante Krieger-Verwandlungen. Ist er nicht ein Kampfhund?


    Nein!


    Ich dachte an Anita, an das Entsetzen, das ihre Gestalt in mir auslöste. Ralph zu sein, den ich schon so lange kannte, würde mir den Rest geben.


    Noch eins wurde mir klar: Wenn ich Abramowitsch in meiner Werwolfgestalt tötete, würde ich ihn mit mir tragen. Das wäre schlimmer, tausend Mal schlimmer, als Roland zu sein. Wie eine Schlange in den Tiefen meiner Seele, widerlich und giftig. Für meinen Mentor würde ich mir etwas anderes ausdenken müssen.


    „Eminenz?“ Margrit pochte behutsam an die Tür. „Alles in Ordnung?“


    Ich konnte ihr nicht antworten. Nicht mit meiner eigenen Stimme. Wenigstens für ein paar Sekunden musste ich Roland werden, doch mein Körper sträubte sich so vehement dagegen, dass mir für einen kurzen Moment war, als würde ich zerreißen. Gleich würde der Wolf der Nacht aus dem Riss springen, der blutrünstige Schatten, der sich in meiner Seele gebildet hatte.


    Hatte ich gestöhnt? Nach Luft geschnappt? Der Wolf würde diesen Anzug zerreißen und dann würde ich einiges zu erklären haben. Sobald er in Erscheinung getreten war, würde ich ihn nicht stoppen können und wir alle waren verloren.


    Bis auf mich, falls einer von ihnen sich in einen Vogel verwandeln konnte.


    „Eminenz?“, wiederholte sie besorgt.


    Ich musste mich jetzt nur auf mich konzentrieren, egal, was sie über mich dachten. Wieder einmal griff ich zu dem einzigen Mittel, das mir zur Verfügung stand. Ich schlug gegen die Tür, mit aller Kraft, aber das beulte sie nur aus. Der Schmerz war nicht groß genug. Wenn ich ein Messer gehabt hätte …


    „Eminenz! Machen Sie auf!“


    „Lass mich.“ Ralphs ruhige Stimme. „Geh nach vorne ins Cockpit, Margrit. Sofort.“


    Alles um mich herum wurde undeutlich. Ich sah mich im Spiegel, ich sah schon den Wolf … und sie alle würden sterben. Ich wollte es, ich wollte ihnen die Kehlen aufreißen und ihr Blut trinken.


    Mit aller Kraft schlug ich gegen den Spiegel. Einmal, noch einmal.


    Dann stieß Ralph die Tür auf, so heftig, dass ich gegen das Klo flog. Er packte mich und zerrte mich aus der Kabine, aber auch das nahm ich nur wie durch einen Nebel wahr.


    „Schlag mich“, murmelte ich. „So fest du kannst!“


    Er versetzte mir eine Ohrfeige, aber ich spürte sie kaum. Sein Gesicht war groß vor meinen Augen, erschrocken, seine Panik überflutete meine Sinne. Der Wolf in mir knurrte bereits. Ralph war groß und stark und es würde gut tun, ihn zu verschlingen.


    „Stärker!“


    Er boxte mich in den Magen und die Welt schien zu explodieren. Als Nächstes fand ich mich auf dem Fußboden wieder, zusammengekrümmt, der Schmerz in mir wie ein Meer, das über die Ufer schwappte. Und der Wolf war immer noch da und leckte sich die Lippen.


    „Brich mir die Hand.“


    „Was?“


    „Tu es“, keuchte ich.


    Er warf einen raschen Blick zur Cockpittür hinüber.


    „Schnell, oder wir werden alle sterben.“


    Ralph nahm meine Hand in seine. Unsere Augen begegneten sich, und er zuckte zurück, vor was auch immer er sah.


    „Mach schon.“


    Sein Gesicht war von bitterem Ernst erfüllt, als seine Finger sich um meine Hand schlossen. Dann machte er eine ruckartige Bewegung, und ich verlor das Bewusstsein.


    


    Das vertraute Dröhnen des Flugzeugs. Unter uns das unendliche Blau des Atlantischen Ozeans. Ich stellte fest, dass mein Sitz schräg nach hinten gekippt war, sodass ich eine angenehme Schlafposition gehabt hatte.


    Jetzt hätte ich lieber aufrecht gesessen.


    „Ähm, wie verstellt man das?“


    „So. Bitte sehr.“ Ralph beugte sich vor und brachte die Lehne in die ursprüngliche Lage.


    „Danke schön.“ Ich rieb mir das Handgelenk.


    „Keine Schmerzen?“, fragte er vorsichtig.


    „Ich habe es schon geheilt.“


    Er war immer noch etwas blass um die Nase.


    „Haben das alle mitgekriegt?“, wollte ich wissen.


    „Margrit ja“, sagte er. „Ich konnte sie nicht auf Dauer von dir fernhalten. Den Piloten hat sie erzählt, dir sei schlecht geworden, nichts Ernstes. Ich war mir nicht sicher, ob … Nein, ich bin mir immer noch nicht sicher. Was ist hier eigentlich los, Nicolas? Was war das für ein Anfall? Warum bist du hier – und wo ist Mr. Roland?“


    „Der hat damit nichts zu tun.“ Ich musste Ralf ja nicht auf die Nase binden, dass ich den alten Mann umgebracht hatte, weil er mir an die Wäsche wollte. „Ich brauchte einen Flug nach Amerika, und da erschien es mir praktisch, die Gestalt einer Eminenz anzunehmen.“


    Er musste sich entscheiden, welche Frage er zuerst stellen wollte. „Was willst du in Amerika?“


    „Meinen Vater finden“, sagte ich. Hinter wem ich her war, musste ebenfalls mein Geheimnis bleiben.


    „Und … aber wie? Um Gottes Willen, wie geht das?“


    „Ich kann mich in einen anderen Menschen verwandeln“, erklärte ich. „Das habe ich herausgefunden, als ich, ähm, weg war.“


    Er legte mir die Hand auf die Schulter. „Ein paar von uns hatten befürchtet, dass Abramowitsch dahintersteckt. Dass er dich …“ Er zögerte.


    „Umgebracht hat? Dem bin ich zuvorgekommen, indem ich mich versteckt habe.“


    „Diese Wandlungsfähigkeit wird ihn beeindrucken. Das wird den ganzen Clan beeindrucken! Wie viele verschiedene Menschengestalten beherrschst du?“


    „Ein paar“, antwortete ich ausweichend. „Jedenfalls war Mr. Roland nicht die beste Wahl. Mein Geist hat sich dagegen gewehrt. Deswegen der, äh, Anfall.“


    Er schüttelte besorgt den Kopf. „Du hast behauptet, wir würden alle sterben, wenn ich dir nicht die Knochen breche.“


    Würde er mir glauben, dass mir das in meiner Verwirrung irgendwie rausgerutscht war? Aber Ralph war nicht dumm. Er hatte mir gehorcht, aus Angst davor, dass etwas Entsetzliches geschehen könnte.


    „Du erinnerst dich, was mit Henry passiert ist? Das kann sich wiederholen“, sagte ich leise. „In extremen Situationen.“


    „Und das war wohl eine“, flüsterte er. „Aber … ich habe dich verletzt. Warum ist es nicht gekommen?“


    Es, sagte er. So wie ich fürchtete er sich davor, das Untier beim Namen zu nennen.


    Der Schmerz hatte es gerufen, dort unter dem Baum. Der Schmerz hatte heute verhindert, dass es ausbrach. Wie war das zu erklären?


    „Es braucht ein wenig Fingerspitzengefühl“, meinte ich, „um zu erkennen, was wann zu tun ist. Ich bin noch dabei, meine Erfahrungen damit zu sammeln. Das Ergebnis beweist, dass es die richtige Entscheidung war.“


    Er schluckte.


    Margrit näherte sich mit einem fröhlich-professionellen Lächeln. „Geht es Ihnen wieder gut, Eminenz?“


    Ich wechselte einen Blick mit Ralph. Hatte er ihr etwa vermittelt, dass ich Roland war, der sich in einen Jungen verwandelt hatte? Kurz erwog ich, es dabei zu belassen, aber dann entschied ich mich anders.


    Ich streckte ihr die Hand entgegen. „Darf ich mich vorstellen? Nicolas Delesky.“


    Ihre Augen weiteten sich. „Der junge Prinz?“ Anscheinend hatte sie schon von mir gehört.


    Ich grinste. „Ich hatte ein kleines Problem mit meiner Verwandlung. Tut mir leid wegen der Klotür.“


    Sie starrte mich mit offenem Mund an, blinzelte und versuchte dann, die erfahrene Stewardess herauszukehren, die alle möglichen Seltsamkeiten bei ihren vornehmen Passagieren gewohnt war.


    „Das macht gar nichts. Nicht der Rede wert.“


    Im Vergleich zu dem, was hätte passieren können, war eine zerbeulte Tür tatsächlich völlig unbedeutend.


    „Wenn das rauskommt, kriege ich tierisch Ärger“, sagte ich flehentlich. „Können wir das für uns behalten, wenn es irgendwie geht?“ Ich zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


    „Und der echte Mr. Roland?“


    Ich hatte es geahnt, dass diese Frage kommen würde.


    „Der schuldet mir noch einen kleinen Gefallen“, log ich. „Aber die anderen Eminenzen dürfen nichts davon erfahren. Vor allem nicht Abramowitsch, der bringt mich um! Und nicht meine Mutter! Wenn Ella Kaminski hört, dass ich mir einen Flug erschwindelt habe …“ Ich verdrehte vielsagend die Augen.


    Margrit lachte leise. „Keine Sorge, von mir erfährt niemand etwas. Wenn es nachträglich Ärger geben sollte, werde ich von deiner perfekten Vorstellung schwärmen.“


    „Auf keinen Fall! Versprechen Sie mir das, hoch und heilig. Kein Wort zu irgendjemandem!“


    „Schwören Sie es ihm“, sagte Ralph leise. Um den erschreckenden Ernst in seinen Worten abzumildern, fügte er lächelnd hinzu: „Es kann nicht schaden, sich mit dem zukünftigen König gut zu stellen.“


    Margrits Lächeln wirkte auf einmal sehr verletzlich. „Ich sag keinem was. Bei allem, was mir heilig ist.“


    Das musste mir reichen. Ich horchte nach innen, ob der Wolf in mir tobte und nach ihrem Blut schrie, aber alles blieb still, fast zu still.


    Ralph lehnte sich zurück und wischte sich über die Stirn. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass er geschwitzt hatte.


    „Entspann dich“, sagte ich verlegen. „Ich bin nicht gefährlich. Nicht immer.“


    Eine Lüge, die er mir nicht abnahm. Ralph wusste vielleicht nicht alles, aber wahrscheinlich hätte er lieber einen wahnsinnigen Terroristen mit einer Bombe im Flieger gehabt als mich.
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    Ich musste wieder Roland werden, doch ich zögerte es bis zum letzten Moment hinaus, wartete, bis wir auf der Landebahn aufgesetzt waren und sich draußen schon das Empfangskomitee formierte. Dann erst gab ich mir einen Ruck und wurde seine Eminenz Mr. Roland.


    Als Archibald Roland betrat ich amerikanischen Boden.


    Ralph schwitzte. Er blieb dicht hinter mir, während wir die Gangway hinabstiegen, und rückte noch näher, während die Kontrolle stattfand, die natürlich keine richtige Kontrolle war, sondern eher eine ehrerbietige Begrüßung. Die Limousine, die mich nach Manhattan ins Hotel bringen sollte, stand schon bereit.


    Ralph lud mein Gepäck ein und setzte sich vorne neben den Chauffeur. Er warf mir einen besorgten Blick zu.


    Ich nickte. Im Moment wollte ich nichts gebrochen haben, ich hatte alles im Griff. Kein Wolf, der mir von innen die Haut herunterreißen wollte. Allmählich entspannte ich mich und erinnerte mich daran, wo ich war. New York sah tatsächlich aus wie im Fernsehen. Ich war in Amerika! Den Gedanken an Abramowitsch und den Zweck dieser Reise verdrängte ich, denn die Vorstellung von Blut und Mord hätte den Wolf sofort wieder auf den Plan gerufen. Für eine Weile war ich bloß ein Tourist, der die Wolkenkratzer bestaunte. Die alten europäischen Städte Krakau und Prag, in denen ich bisher gelebt hatte, hatten mich nicht auf diesen Anblick vorbereitet. Mir war, als wäre ich ein Zeitreisender, der aus einem Barockschloss in die moderne Welt der 80er Jahre versetzt worden war.


    


    Das Hotel lag direkt am Time Square. Ralph scheuchte den Hotelboy mit einem scharfen Blick fort und trug selbst meinen Koffer und seine eigene kleine Tasche. Der Lift brachte uns in Sekundenschnelle in den 40. Stock; Sekunden, in denen Ralph mich aufmerksam beobachtete. Er lächelte er mir zu, aber die Schweißperlen auf seiner Stirn wurden größer und rannen ihm übers Gesicht. Hier konnte er nicht einmal versuchen zu fliehen.


    „Alles okay mit dir?“, fragte er leise.


    Im Spiegel an der Rückwand blickte mir Rolands hässliche Visage entgegen. Da wir allein im Lift waren, wollte ich mich schon in Nicolas verwandeln, als mir der Gedanke kam, dass es vielleicht irgendwo eine Kamera geben könnte, die meine Verwandlung aufzeichnen würde. Also ließ ich es lieber, aber ich spürte es bereits in meinen Fingerspitzen kribbeln.


    Ralph rannte durch den Korridor zu meinem Zimmer – gemessenes Schreiten konnte man das nicht mehr nennen –, schloss hastig auf und schubste mich durch die Tür.


    Ich fiel nach vorne und nahm meine eigene Gestalt an. In dem Augenblick, als ich mich verwandelte, blitzten die Zähne des Wolfs auf, aber dann war ich schon wieder ich selbst. Lachend vor Erleichterung ließ ich mich auf das üppige King-Size-Bett fallen. Vor dem Fenster ragten die Wolkenkratzer in den Himmel. Glas, Beton und gigantische Größe. Es fühlte sich an wie der Beginn eines neuen Lebens.


    Ralph stimmte in mein Gelächter ein. „Oh Gott, was für eine Reise“, sagte er. „Mit dir unterwegs zu sein ist nichts für schwache Nerven, Nicolas.“


    Ich stand wieder auf und betrat das Bad. Es war nicht direkt fürstlich zu nennen, aber ich freute mich über das Bild, das der Spiegel mir zeigte. Der Junge mit den braunen Haaren und den haselnussbraunen Augen war blass und wirkte müde. Er sah alles andere als gefährlich aus. Ich probte mein gewinnendes Lächeln, das mich noch harmloser machte.


    Ralph stellte sich neben mich. Im Gegensatz zu mir war er wirklich furchteinflößend. Zwei Kopf größer als ich, massig und breitschultrig. Ein Schrank. Und doch wussten wir beide, dass ich ihn innerhalb eines Wimpernschlags in Stücke reißen konnte. Und dass ich das niemals tun würde, solange ich bei Verstand war.


    „Danke, Ralph.“


    „Keine Ursache“, meinte er trocken. „Und jetzt?“


    „Ich wollte meinen Vater suchen“, meinte ich. „Aber ein paar Tage New York sollten wir uns gönnen, oder?“


    „Unbedingt“, stimmte er mir zu.


    „Besorgst du mir bitte Konzertkarten?“, fragte ich. „Für morgen Abend in der Carnegie Hall. Du weißt schon, von diesem Meistergeiger, von dem alles spricht.“


    „Etienne Mercier? Der Franzose mit den flinken Fingern?“


    „Es wird bestimmt ausverkauft sein.“


    „Kein Problem“, versicherte Ralph. „Das regle ich schon. Ich wusste nicht, dass du dich für klassische Musik interessierst, Nick.“


    „Ab und zu sollte man in seine Bildung investieren“, sagte ich würdevoll.


    Er nickte, doch dann fiel ihm etwas ein und sein Gesicht verdüsterte sich. „Du willst doch wohl nicht als Mr. Roland gehen?“, fragte er vorsichtig. „Zwei, drei Stunden als er – hältst du das durch?“


    Mein Plan war noch nicht ganz ausgereift, und ich war offen für Verbesserungen. Roland konnte Abramowitsch nicht ausstehen, was auf Gegenseitigkeit beruhte. Ich hatte es für leichte Rivalität unter Kollegen gehalten, doch seit ich Einblick in Rolands Kopf hatte, wusste ich, dass der alte Mann meinen Mentor mit einer Inbrunst gehasst hatte, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte. Aus diesem Grund tendierte ich dazu, mich erneut in Anita zu verwandeln, aber ich musste damit rechnen, dass mein Abramowitsch sich gründlich über die Krakauer Morde informiert hatte und Fotos der Leichen kannte. Wenn ihm eine wandelnde Tote auffiel, kam ich erst recht nicht an ihn heran.


    „Als du selbst kannst du auch nicht gehen. Es sind einige von unserem Clan in New York, die dich erkennen würden.“


    „Ach?“, fragte ich. „Wer denn zum Beispiel?“


    „Peter Abramowitsch wird dort sein“, sagte Ralph. „Er ist seit drei Wochen in Manhattan, wusstest du das? Er trifft sich hier mit einigen der prominenten hiesigen Wandler. Und er hat großes Interesse an klassischer Musik.“


    „Nein, wirklich? Und er geht ausgerechnet auf das Konzert, das ich mir ausgesucht habe?“


    „So ein Zufall aber auch“, sagte Ralph.


    Ich lächelte verlegen. „Ich hätte eher gedacht, dass er in die Oper geht. Ich kenne niemanden, der so viele Opern hört wie er. Bei einem Geigenkonzert hätte ich ihn nicht erwartet.“


    „Jeder, der etwas auf sich hält, geht hin, um Mercier zu hören.“


    „Da kann ich doch nicht der Einzige sein, der ihn verpasst.“


    Niemand mochte Abramowitsch, jedenfalls keiner, der ihn näher kannte. Also würde Ralph mir wohl keine Steine in den Weg legen. Er wusste zu viel über mich, um mich jetzt noch zu verraten.


    „Besorgst du mir eine Karte? Ich verspreche dir, dass niemand mich erkennen wird. Es wird keine Schwierigkeiten geben.“


    „Eine Karte“, murmelte er. „Das heißt, du willst allein gehen?“


    „Wenn ich jemand anders bin, kann ich schlecht Rolands Leibwächter mitschleppen, oder?“


    „Willst du mir sagen, wer du sein wirst?“


    Ich antwortete nicht. Um die Spannung, die in der Luft lag, aufzulösen, nahm ich mein schönes Zimmer in Augenschein. Die Minibar war gut gefüllt.


    „Gehen wir raus und machen die Straßen unsicher? Was meinst du?“, fragte ich.


    Ralph seufzte. „Ich kann nur mitkommen, wenn du Roland bist. Wovon ich dir dringend abrate.“


    Was passieren würde, wenn ich allein unterwegs war, war absehbar. Der Wolf in mir wusste es. Er streckte sich und witterte erwartungsvoll. Der Wolf wusste genau, wie man das Problem umgehen konnte, dass mir nur Gestalten zur Verfügung standen, die Abramowitsch möglicherweise als Mordopfer kannte. Für die Toten dieser Stadt würde Seine Eminenz sich hingegen nicht interessieren, solange in den Medien keine Wolfshetze begann.


    Komm mit, bitte, wollte ich zu meinem Leibwächter sagen. Ja, er sollte meinen Leib bewachen. Dafür sorgen, dass ich der Junge mit dem Lächeln blieb, dass ich mich nicht in ein Ungeheuer verwandelte. Aber gleichzeitig wusste ich, dass eine neue Gestalt meine einzige Hoffnung war, unbemerkt an Abramowitsch heranzukommen. Einer von unzähligen Konzertbesuchern zu sein. Ein Fremder.


    „Na gut“, sagte ich. „Wir sehen uns dann später.“


    


    Ich verließ das Hotel als Roland und zuckte zurück, als mich die eiskalte Luft traf. Trotzdem war mir heiß, als ich mich mitten in der Menschenmenge auf dem Broadway in mich selbst verwandelte. Doch ich hatte mir umsonst Sorgen gemacht. Niemand beachtete mich. Die Klamotten passten einem schlaksigen Sechzehnjährigen nicht gut und standen mir überhaupt nicht, aber das war egal. Die Passanten hielten die Köpfe gesenkt, um dem scharfen Winterwind zu entgehen, Schals und Mützen schränkten ihr Blickfeld ein. Aber auch im heißesten Sommer hätte mich kein Mensch beachtet.


    Als Ratte wäre ich so gut wie unsichtbar gewesen, aber ich musste die Gesichter sehen. Gesichter waren wichtig. Es musste jemand sein, der mir einigermaßen sympathisch war, sonst würde ich wieder Schwierigkeiten damit haben, die Gestalt beizubehalten. Ein junger Mann wäre nicht schlecht. Zu ähnlich durfte er mir wiederum auch nicht sein. Und er musste gepflegt sein, sodass man ihn in einen Konzertsaal hineinließ, also kein Drogensüchtiger von der Straße, obwohl man an die leichter herankam. Jemand mit Anzug. Ein schicker junger Mann aus der besseren Gesellschaft.


    Ja, ich hatte recht genaue Vorstellungen von meinem Opfer.


    Die Stadt überwältigte mich mit ihrer Größe. Ich duckte mich unter ihre Lebendigkeit und Schnelligkeit, wie ein Tiger im Dschungel, über dem die Affen lauthals schnattern. Ich gehörte nicht dazu, zu diesem Treiben und Herumlaufen, zu diesem Gedränge und der Geschäftigkeit. Ich tat nur so, ließ mich im Strom der Menschen mittreiben, schottete mich ab gegen den Lärm des Verkehrs und öffnete meine Sinne für ganz andere Dinge.


    Gesichter. Typen. Rasch schätzte ich jeden ab, dem ich begegnete, urteilte in Sekundenbruchteilen über die anderen Passanten. Es war, als würde ich nach einem geeigneten Lebenspartner Ausschau halten. Wer passte zu mir? Wen könnte ich mögen? Mit wem könnte ich es aushalten?


    Und die wichtigste Frage von allen: War ich noch bei Trost? Ich konnte doch keinen Mord planen! So sehr ich Abramowitsch auch hasste, das war die Sache nicht wert. Ich hatte genug Gestalten zur Verfügung, um einfach die Flucht zu ergreifen und ein neues Leben zu beginnen. Nach Kanada auszuwandern. Vielleicht würde ich tatsächlich meinen Vater finden. Ich konnte dem Clan den Rücken kehren und frei sein.


    Füttere den Wolf, verlangte der Wolf. Entweder du wählst, oder ich übernehme das.


    Irgendwann schwirrte mir der Kopf von den vielen Gesichtern und ich sah gar nichts mehr. Ich wollte kein Opfer auswählen. Ich konnte nicht. Niemals hätte ich hungrig durch eine Stadt voller Menschen gehen dürfen.


    Wie war ich bloß auf diesen irrsinnigen Plan gekommen?


    Ich würde das Ganze abblasen und nach Hause fliegen.


    Ungefähr zu diesem Zeitpunkt stellte ich fest, dass es mich auf das Campusgelände einer Universität verschlagen hatte.


    


    Wer immer mich sah, würde mich für einen vertrottelten Professor halten, der seine neue Stelle antrat. Ich wandte das Gesicht ab, damit niemand mich ansprach. Bloß weg hier, und zwar so schnell wie möglich! Doch der Wolf zwängte bereits die Schnauze durch den Spalt in meiner zerrissenen Seele und witterte. Drängte mich mit dem Wind zwischen die Häuser, trieb mich wie ein schneeverkrustetes Blatt in einen Eingang. Plötzlich war das Untier da. Und schlug sofort zu. Ich wusste nicht einmal, wen ich angriff, als meine Welt in Finsternis und Blut, in Schmerz und Schrecken unterging.


    New York wurde zu einem Märchen, an das ich nicht glauben konnte, und alle Märchen waren die Wirklichkeit. Der Wolf schlug die Zähne in sein Opfer. Der Wolf verlor seine Identität, er war ein Relikt aus Wint Alamar, aus einer längst vergessenen Vergangenheit. Er kam aus den Geschichten heraus und tobte sich aus. Ich verschwand in seinem Rachen, in seiner wilden Seele. Für einige wenige Sekunden hörte ich auf zu existieren.


    Ein paar Augenblicke der Ekstase, der höchsten Lust, schwelgend in Blut und Leben, endeten mit dem gewohnten Entsetzen, als ich mich nackt und blutbesudelt neben dem zerfetzten Leichnam eines Mädchens wiederfand. Ich hatte wieder einmal eine Frau getötet. Von ihrem Gesicht war nach dem brutalen Wolfskuss nicht mehr viel zu erkennen, in ihren strohblonden Haaren glänzte das Blut.


    Das Elend, das mich überkam, war unbeschreiblich.


    Das hatte ich nicht gewollt. In diesem Moment hätte ich mein Leben mit Freuden geopfert, wenn ich nur die Zeit hätte zurückdrehen können. Ich hätte mich von Roland ferngehalten, wäre nicht in dieses verdammte Flugzeug gestiegen, und erst recht wäre ich nicht durch die spätwinterliche Stadt gewandert, ein Raubtier auf der Jagd.


    Du musst den Wolf füttern, sagte Dunia in meinem Hinterkopf.


    Es gab kein Entkommen. Entweder ich starb, oder ich tötete.


    Von irgendwoher hörte ich, wie sich Schritte näherten. Jetzt erst wurde mir bewusst, dass ich mich in einem Treppenhaus befand. Ein Wohnheim? Von den Minuten vor der Tat wusste ich nichts mehr. Hatte das Mädchen geschrien? Würden noch mehr Leute kommen?


    Schritte.


    „Hallo?“, rief jemand, und da merkte ich, dass es spät war. Nachts? Wie lange war ich durch die Stadt geirrt, auf der Suche nach einem passenden Opfer, und hatte mir dann einfach die Nächstbeste gegriffen?


    Ich befand mich in einem Treppenhaus. Ein Studentenwohnheim?


    Schritte von oben. „Sophie?“


    Wer immer mich hier fand, musste ebenfalls sterben.


    Nein! Nein, ich war doch kein Mörder. Ich wollte das alles nicht!


    Doch, sagte der Wolf zufrieden. Wir wollen das.


    Ich schrak davor zurück, mich in dieses Mädchen zu verwandeln, das vor mir lag. Vor dem, was ich fühlen würde. Aber es führte kein Weg daran vorbei. Ich wurde sie und fand eine andere Stimme in meiner Kehle.


    „Alles in Ordnung!“, rief ich und fühlte den Schrecken mit einer solchen Wucht über mich kommen, dass ich vornüberfiel, über den zerfetzten Körper meiner Doppelgängerin. Sophie. Ich streckte meine inneren Fühler aus und erforschte rasch die Eckdaten dieser Gestalt. Sophie, einundzwanzig Jahre alt. Das Entsetzen, das sie gefühlt hatte, als der Wolf sie ansprang, war übermächtig, wie ein riesiger Fleck, der alles andere überlagerte. Mit diesem Entsetzen in mir würde ich keine zehn Minuten leben können. Es war so stark, dass ich es kaum vermochte, in Erfahrung zu bringen, dass sie hier wohnte und wem die Stimme gehörte, die nach ihr gerufen hatte.


    Ihre Mitbewohnerin. Gladys. Gladys war zehn Schritte vor ihr gegangen. Zehn Schritte, sodass Gladys die Tür erreicht hatte, während Sophie starb. Zehn Schritte, die über das Schicksal der beiden Mädchen entschieden hatten.


    Ich wünschte mir zu sterben.


    Stattdessen zog ich mich an. Auf den Stufen lag der zerrissene Anzug von Mr. Roland. Ich hüllte meinen neuen, zitternden Mädchenkörper in die Fetzen, machte einen großen Schritt über die Leiche, wobei ich versuchte, in keine Blutlache zu treten, und stieg die letzten Stufen nach oben. Gladys hatte die Tür offen gelassen. Sie wandte mir den Rücken zu, während sie in einem Schrank kramte. „Wo hatte ich denn …“


    Ich hatte nicht viel Zeit. Nur sehr wenig Zeit, bevor jemand die Tote entdeckte. In Sophie wohnte das Entsetzen vor der Kreatur, die ich war. Das abgrundtiefe Entsetzen, als sie sich umgedreht und den Wolf gesehen hatte. Jetzt wusste ich es wieder: Nein, sie hatte nicht geschrien. Hatte nicht schreien können. Wie gelähmt hatte sie ihm entgegengesehen, als er sprang, ein Wolf aus einem Albtraum, eine Bestie, die nichts mit den Vorfahren der Schäferhunde zu tun hatte, sondern direkt aus der Hölle stammte.


    Die Blutgier war gestillt, aber der Wolf war noch da.


    Ich trat an Gladys heran.


    Sie roch nach Alkohol. Wie viel hatte sie getrunken?


    „Kommst du an die Flasche da oben im Schrank ran?“, fragte sie und kicherte. Sie war kleiner als Sophie. Und sie trug ein Kleid, das sich hervorragend für einen Konzertbesuch eignete und um das Sophie sie beneidete.


    „Ja“, sagte ich mit dieser Stimme, die weinen und schreien wollte und doch immer noch die Lähmung verspürte, und legte meine Hand auf ihre Schulter.


    


    Ich kam spät zurück ins Hotel. Als Nicolas. Müde von Mr. Roland, voller Entsetzen über den Wolf. Über mich.


    Hass auf mich selbst brannte in mir, heißer als das Feuer, das ich im Wohnheim gelegt hatte. Jenes konnte man löschen. Dieses nicht. Dieser Brand würde in mir bleiben, bis ich irgendwann in der Hölle landete.


    Ralph zog die Brauen hoch. Ich stank nach Alkohol, Rauch und Parfüm.


    Er fragte nicht. Und ich erzählte nichts. Nichts davon, dass ich es nicht über mich gebracht hatte, sofort nach den Morden und dem Feuer zurückzukommen. Dass ich in meiner eigenen Gestalt noch unterwegs gewesen war, einer der Verlorenen in dieser Stadt. Dass ich mir die Seele aus dem Leib gekotzt hatte. Als Nicolas war ich zu jung, um zu trinken, zu jung, um alleine so spät in der Nacht unterwegs zu sein. Zu jung für die Frau, die sich meiner erbarmte. Die ich nicht tötete. Ich brauchte das – mit einer Frau zusammen zu sein, ohne sie umzubringen, als müsste ich mir selbst etwas beweisen.


    Mir war, als würde Ralph mir das alles ansehen, jede Einzelheit, all die Geschehnisse dieser Nacht, den Schrecken und die Lust, das Blut ebenso wie den Genuss. Er schüttelte stumm den Kopf, als ich im Badezimmer verschwand. Dafür war ich ihm dankbar. Dass er mich nicht ansprach. Dass er meinen Namen nicht laut aussprach.


    Nicolas.


    Prinz Nicolas.


    Das hätte schon gereicht, um mich vor Scham in ein stotterndes, heulendes Häufchen Elend zu verwandeln. Doch er sagte es nicht, und ich spülte meine erste Nacht in New York von mir ab und hörte das Wasser in meinen Ohren rauschen wie Regen.


    


    „Ich habe Karten für Roland bekommen“, sagte Ralph am nächsten Morgen.


    Der Zimmerservice hatte mir Kaffee und Bagels geliefert. Ein paar Stunden lang musste ich niemanden mit einem falschen Gesicht beeindrucken. Vor der atemberaubenden Kulisse Manhattans verzehrten wir unser Frühstück. Allerdings kam es mir überhaupt nicht wie ein neuer Morgen vor. Appetitlos nippte ich an meiner Tasse.


    „Hast du was gegen Kopfschmerztabletten mit?“


    „Jetlag?“, fragte er zurück.


    „Ja, das auch.“ Und diverse andere Probleme. „Ich wollte doch gar nicht als Roland zum Konzert.“


    Ich rieb mir die Schläfen. Und sah schon die Schlagzeilen vor mir: „Tollwütiger Wolf verwüstet Carnegie Hall. Geigenkonzert endet in der Katastrophe. Stargeiger Mercier unter den zahlreichen Opfern.“


    „Anders ging es nicht, die Vorstellung war ausverkauft. Ich hatte gehofft, dass ich Restkarten bekommen könnte, aber das hat nicht geklappt.“


    „Und für Eminenzen ist das kein Problem?“


    Er lächelte dünn. „Nein, für Eminenzen öffnen sich alle Türen. Du hast keine Ahnung, wer in dieser Stadt alles zu uns gehört. Sie würden sich übrigens wundern, wenn Archibald Roland sich nicht dort sehen lässt, wo Abramowitsch ist. Der Mann kann es nicht leiden, wenn Peter ihm die Show stiehlt.“


    Ich seufzte. „Also muss ich als Roland dort aufkreuzen. Ich weiß nicht, ob das so klug wäre.“


    „Ich habe zwei Karten, also kann ich mitkommen und auf dich achtgeben. Du könntest dich in der Pause in jemand anders verwandeln. Oder du gehst zwischendurch zur Toilette. Roland hat Prostataprobleme, was Eingeweihte wissen. Es wäre sogar verdächtig, wenn er zu lange durchhält.“


    Gibt es den perfekten Mord? Auch für einen Gestaltwandler mit meinen Fähigkeiten, Schüler des unvergleichlichen Marek, war Peter Abramowitsch nicht nur eine Herausforderung, sondern eine nahezu unangreifbare Person. Oder lag es daran, dass er fast mein ganzes Leben lang mein Mentor gewesen war? Es kam mir vor, als wüsste er alles, als erahnte er alles, als könnte ich nichts tun, ohne dass er mir auf die Schliche käme.


    „Also gut“, sagte ich. „Und wenn …“


    „Dann breche ich dir den Arm“, sagte Ralph, ohne mit der Wimper zu zucken.


    „Ich will niemanden umbringen“, flüsterte ich.


    Er musterte mich mit dem stoischen Blick des Leibwächters, der schon alles gesehen hat und dem man nichts vormachen kann. „Das glaube ich nicht“, sagte er. „Sonst wären wir nicht hier.“


    „Du bist dem Clan verpflichtet. Warum schreitest du nicht ein?“


    „Weil Peter Abramowitsch nicht aufgeben wird“, sagte Ralph. „Er wird so viele Werwölfe züchten, bis die Welt mit diesen Ungeheuern überschwemmt wird. Was glaubst du, warum er hier ist? Weil er wieder mal etwas für sein sogenanntes Kriegerprogramm einfädelt. Ja, ich bin dem Clan verpflichtet. Aber er hat dich zum Prinzen gemacht, und nun bin ich dir verpflichtet.“ Sein Lächeln war beinahe wölfisch. „Vielleicht war das der entscheidende Fehler Seiner unfehlbaren Eminenz.“


    


    Ralph ging ein paar Schritte hinter mir. Die Fassade der Carnegie Hall hatte ich schon auf Fotos gesehen, dennoch blieb ich eine Weile stehen und ließ den Anblick auf mich wirken. Elegant gekleidete Menschen strömten an mir vorbei, einem langweiligen älteren Herrn in einem langweiligen dunklen Anzug. Gladys‘ Kleid hatte ich in einer seriös aussehenden Aktentasche dabei, in die sogar ein Paar hübsche Schuhe passte. Flache Schuhe, aber sie glitzerten, und ich wusste, dass Gladys sie als vollkommen angemessen betrachtet hätte. Gladys wäre glücklich darüber gewesen, das Konzert zu erleben.


    „Geh weiter“, zischte Ralph. „Roland war schon ein Dutzend Mal hier.“


    Ich murmelte eine Entschuldigung und betrat das Foyer, wo ich prompt Abramowitsch begegnete und vor Schreck erstarrte. Er wusste natürlich, dass Roland hier in New York war; ich vermutete, dass er das Treffen absichtlich herbeigeführt hatte. Um Roland die Musik zu verleiden? In diesem Hirn, dessen fade, feindselige Gedanken mich wieder zum Brechen veranlassen wollten, fand ich die Erklärung: Abramowitsch konnte auf keine Gelegenheit verzichten, seine Überlegenheit zu demonstrieren. Den armen Mr. Roland zu ärgern gehörte schon seit vielen Jahren zum Programm. Rolands Hass war wie ein tiefes Becken, in dem ich versank.


    „Wie schön, Sie zu sehen!“, begrüßte mich Abramowitsch und schüttelte mir überschwänglich die Hand. „Seit wann sind Sie denn in Amerika?“


    Zum Glück kannte ich alle bisherigen Begegnungen dieser zwei Männer, daher musste ich nicht lange nach einem passenden Tonfall suchen.


    „Seit gestern“, antwortete ich steif.


    „Sieh an, den guten alten Roland hat die Abenteuerlust gepackt“, scherzte Abramowitsch, während ich ein säuerliches Gesicht machte. Es fiel mir nicht schwer, leidend auszusehen, denn ich konnte es kaum noch ertragen. Der Mann, den ich töten wollte, brachte mein Innerstes zum Kochen, während ich gleichzeitig gegen den Ekel meiner Seele gegen Roland ankämpfen musste. Es fehlte nicht viel, und ich wäre geplatzt.


    „Ich hätte Sie eher im Ballett vermutet als hier“, sagte ich. Während Nicolas nur seine Vorliebe für Opern kannte, wusste Roland, dass Abramowitsch, aus welchem Grund auch immer, Anspielungen auf seine russische Herkunft verabscheute. „Kein Tschaikowsky heute Abend?“


    Ralph wurde unruhig, ich spürte es. Zum Glück ertönte der erste Gong, der die Zuschauer auf ihre Plätze rief.


    „Sie können gerne in meine Loge kommen“, sagte Abramowitsch mit einem strahlenden Lächeln. „Es war wohl keine mehr frei?“


    Roland nuschelte etwas Unverständliches und machte sich davon. Ich konnte Ralphs Erleichterung geradezu körperlich spüren, während ich selbst mit Rolands Hass kämpfte und mit meinem Hass auf Roland und Abramowitsch und alle anderen Eminenzen. Schweißgebadet ließ ich mich von meinem Krieger zu meinem Platz führen. Heute Nachmittag war ich als Ratte hier gewesen, um mir alles genau anzusehen und meinen Plan darauf abzustimmen. Der Ort war nicht perfekt, aber gut genug. Das reichte schon.


    Sobald sich Dunkelheit über den Saal senkte und meine Sitznachbarn mich nicht sehen konnten, wechselte ich die Gestalt und kehrte zu Nicolas zurück. Gerade noch rechtzeitig. Ich kam mir immer noch betrunken vor, taumelnd, als würde ich auf einer schmalen Mauer, die mitten durch diese Stadt führte, balancieren. Auf der einen Seite wartete der Wolf – und auf der anderen ebenfalls.


    Ich war nicht wegen der Musik hier, sondern ging gerade meinen Plan zum tausendsten Mal durch, als mich der Klang der Geige abholte und meine Aufmerksamkeit auf die Bühne lenkte. Der Franzose, den die ganze Musikwelt verehrte, war ein blonder Mann mit einem leisen, verschmitzten Lächeln. So unauffällig er aussah, so erstaunlich war sein Spiel. Selbst mich als Banausen nahm sein Können gefangen. Fast hätte ich mich von den Klängen forttragen lassen können. Die Musik legte sich über meine zerrissene Seele, über die Verwirrung und den Schmerz. Der Wolf seufzte und schwieg. Und ich saß da und war wieder jung und unschuldig. Kein Mörder. Keine Bestie. Nur ein Junge, der seine Oma geliebt hatte. Ich war wieder Mikolaj, der über den Flur schlich und das Ohr an Schlüssellöcher legte. Mikolaj, der sich danach sehnte, ein Adler zu sein oder ein Löwe. Verstohlen wischte ich mir eine Träne aus den Augenwinkeln. Dann sah ich auf die Uhr.


    Es war Zeit. Kurz vor der Pause.


    Ich schob mich an Ralph vorbei – er hatte uns Plätze am Gang gesichert – und verließ den Konzertsaal. So leise, dass mich wohl kaum jemand bemerkte.


    Auf der Toilette verwandelte ich mich und zog mich um. Nun war ich Gladys. Ich malte ihr einen Strich Lippenstift auf den vollen Mund, verließ die Kabine und machte mich auf den Weg zur Loge, in der Abramowitsch mit seinen Wandlerfreunden saß. Dort lungerte ich herum, bis die Pause begann und er mit den anderen herauskam. Sie sprachen über die Musik, über den unglaublichen Mercier, der wohl früher eins dieser typischen Wunderkinder gewesen war und die Welt immer noch in Erstaunen versetzen konnte, und nahmen mich gar nicht wahr.


    Abramowitsch. Ohne Leibwächter. Ich stellte mich ihm in den Weg.


    „Mr. Marzini?“, fragte ich mit Gladys‘ heller Glockenstimme. „Wären Sie so freundlich, mir ein Autogramm zu geben?“


    Er zog die Augenbrauen hoch. „Wie meinen?“


    Seine Begleiter lächelten nachsichtig. Gladys war recht hübsch und in dem freizügigen Kleid sah sie atemberaubend aus. „Sie sind doch Mr. Marzini, der Tenor? Würden Sie hier für mich unterschreiben?“ Ich nestelte am Verschluss meiner glitzernden Handtasche und zog einen Kugelschreiber heraus.


    „Sie täuschen sich, Miss“, sagte Abramowitsch mit seiner tiefen Stimme. „Marzini ist bereits vor vielen Jahren verunglückt.“


    Gladys überging den Einwand. „Oh bitte, ich bin so ein großer Fan von Ihnen! Ich habe alle Ihre CDs!“


    Er wollte weitergehen, aber ich drückte ihm den Kugelschreiber in die Hand. Der Stich ließ ihn zusammenzucken, aber von dem Gift konnte er noch nichts spüren.


    „Tut mir leid, aber ich werde häufig mit ihm verwechselt“, sagte Abramowitsch und musterte mich etwas genauer. Gladys war hübsch genug, um einem Mann die Sinne zu verwirren.


    „Tut mir leid“, sagte ich zerknirscht und nahm ihm den Stift wieder ab. „Dann sehen wir uns vielleicht nach dem Konzert?“


    Er lächelte mir zu. Ein Wink, und seine Begleiter verkrümelten sich.


    Gladys strich sich nervös eine Haarsträhne hinters Ohr und kicherte. Sie war eine gute Verführerin, wie ich wusste. Nicht sehr wählerisch. Immer auf der Suche nach der einen großen Liebe, die ihr ganzes Leben veränderte und die unauffindbar schien. „Sie sind es aber doch, oder?“, flüsterte sie. „Ganz im Ernst. Sie sind Mr. Marzini, der Opernstar?“


    Wir plauderten ein wenig, obwohl ich ins Schwitzen geriet. Doch ein zu schneller Abgang hätte ihn misstrauisch stimmen können. Der Gong erlöste mich. Ich verabschiedete mich mit geheucheltem Bedauern und eilte zur Toilette.


    Wenig später erschreckte Mr. Roland eine verspätete Dame, die sich gerade die Nase puderte, durchquerte das Foyer und schlüpfte auf seinen Platz neben Ralph. Er warf mir einen Blick zu und wartete, bis ich zu Nicolas wurde, dann erst lehnte er sich beruhigt zurück.


    Mit klopfendem Herzen lauschte ich dem Tanz der Geige. Sie wühlte mich auf, hetzte mich durch meine Gefühle, besänftigte mich, ließ mich leiden und dann wieder aufatmen. Sie nahm mir die Furcht. Und beinahe, aber nur beinahe, ließ sie mich vergessen, was ich getan hatte.


    Als wir nach dem Konzert das Theater verließen, sah ich Abramowitsch ein letztes Mal. Er wirkte noch nicht leidend, als er sich suchend umblickte, auf der Suche nach der hübschen jungen Frau, die ihn so verehrte, dass sie vielleicht zu allem bereit war.


    „Gehen wir besser“, sagte ich zu meinem Begleiter. In meinem aufgewühlten Zustand durfte ich keine Sekunde länger als nötig Roland sein, und Ralph schien dasselbe zu denken.


    


    Den nächsten Tag verbrachte ich damit, durch die Stadt zu streifen. Vielleicht hätte ich in meinem Hotelzimmer bleiben sollen, aber meine Unruhe war zu stark, um mich mit Fernsehen abzulenken. Ich musste ich selbst sein. Ein Junge. Ich lief durch die Straßen. Ich stand am Ufer des Hudson River und sah den Booten zu. Ich besichtigte das World Trade Center und die Freiheitsstatue. Ich war Tourist. Kein Mörder. Nur Nicolas Delesky und nichts weiter, und manchmal hoffte ich fast, es wäre mir nicht gelungen, meinen Mentor umzubringen.


    Aber Abramowitsch hatte keine Chance, meine Tat zu überleben. Es gab kein Gegenmittel. Dieses Gift würde, wenn es sich erst einmal in seinem Körper ausgebreitet hatte, seine Organe ausfallen lassen, einschließlich der Lunge und des Herzens. Sobald es begann, war er binnen zwei Minuten tot. Nur ein kurzer Todeskampf; er würde nicht lange leiden.


    Natürlich war ich überaus vorsichtig gewesen. Die Zusammensetzung des Giftes ließ sich nicht zur Krakauer Schule zurückverfolgen. Es war eine von Mareks Spezialitäten, aber nur die wenigsten Schüler hätten es herstellen können. Um den Verdacht auf den Feindesclan zu lenken, hatte ich noch eine Spur Skorpiongift hineingemischt. Dieser Anteil würde die Angelegenheit vermutlich etwas schmerzhafter machen als notwendig, aber falls die Clanärzte ihn später untersuchten, war mir dieser winzige Hinweis doch wichtig. Quasi wie eine Unterschrift, ein Stempel, der eine unmissverständliche Botschaft enthielt.


    Als ich schließlich ins Hotel zurückkehrte, sprang Ralph mir entgegen wie ein wütender Tiger, den man vergessen hatte zu füttern. „Verdammt, Nick, wo bist du gewesen?“


    „Spazieren“, sagte ich. „Warum?“


    Mein Herz schlug schneller. Hatte es eine Nachricht vom Clan gegeben? Die Meldung über Abramowitschs Tod? Vielleicht eine Warnung an alle Eminenzen?


    „Du hast Post bekommen.“


    

  


  
    14.


    


    Ich bekam nie Post. Ein wenig zu spät fiel mir ein, dass sie für Mr. Roland bestimmt war.


    „Zeig her.“ Ich öffnete den Umschlag und fand darin – eine Konzertkarte. „Etienne Mercier spielt Beethoven. Schon wieder?“


    „Heute Abend“, sagte Ralph. „Was hat das zu bedeuten? Wer immer dir das schickt, muss doch längst in Erfahrung gebracht haben, dass Roland gestern schon da war.“


    „Wer schickt mir die Karte denn?“


    „Kein Absender. Das gefällt mir nicht. Du solltest nicht hingehen.“ Leise fügte er hinzu: „Gibt es etwas, das ich wissen sollte, Prinz Nicolas?“


    „Wird Abramowitsch heute kommen?“, fragte ich. Er konnte nicht überlebt haben. Es war völlig unmöglich. Trotzdem wurde mir abwechselnd heiß und kalt.


    „Ich habe keine Ahnung“, sagte Ralph gepresst.


    „Könntest du dich erkundigen, ob es Reservierungen für Clanmitglieder gibt?“


    „Das hatte ich sowieso vor. Sei vorsichtig“, warnte er mich. „Was auch immer du tust. Was auch immer du getan hast.“


    Sobald Peter Abramowitsch gemerkt hatte, dass er starb, war es zu spät gewesen. Er konnte nicht einmal Zeit genug gehabt haben, um seine eigenen Mörder auf mich anzusetzen. Und wenn doch? Wen würde er schicken – jemanden aus der Krakauer Schule? Niemand von Mareks Leuten würde sich an mir vergreifen. Dazu hatten seine Jungs viel zu großen Respekt.


    Doch wenn Abramowitsch jemanden damit beauftragt hatte, Roland zu töten?


    „Tu’s nicht“, sagte Ralph. „Irgendjemand hat es auf dich abgesehen. Wenn du unter Beobachtung stehst, kannst du dich nicht verwandeln. Und das ganze Konzert als Roland? Das ist nicht dein Ernst, Nick. Das stehst du nie im Leben durch.“


    „Der echte Roland würde eine Gratis-Karte nicht verfallen lassen. Dazu ist er viel zu geizig. Dich hingegen würde er draußen stehen lassen, ohne mit der Wimper zu zucken.“


    „Er hat Mercier aber schon gesehen“, erinnerte mein Leibwächter. „Und er wäre sowieso nur hingegangen, weil die ganze andere Prominenz anwesend war. Sich zum zweiten Mal dieses Gefiedel anzutun, dazu besteht kein Grund.“


    Rief mich die Musik? War ich süchtig geworden nach einer Geige, nach ihrer Stimme, die wie eine Schwalbe über den Abgründen meiner Seele flog? Weil ich von den Vibrationen der Geigenklänge eingelullt, verborgen in der Dunkelheit des Saals, davon träumen konnte, jemand anders zu sein? Wie groß die Gefahr auch sein mochte, ich wollte das wieder erleben. Und außerdem musste ich sehen, wer hinter mir her war.


    


    Es war wie ein Déjà-vu. Die Autos auf der Straße. Damen in langen Kleidern, Herren in Anzügen. Der gelbliche Nachthimmel über uns, der nie ganz dunkel wurde. Kein Abramowitsch. Keine Wandler, die ich als solche erkannt hätte. Niemand, den ich gestern hier gesehen hatte.


    Außer dem Orchester und dem Geiger.


    Alles wie gestern.


    Die Musik, die mein Herz berührte.


    Die Träume, die aus meiner Seele aufstiegen wie Ertrunkene aus einem Teich.


    Rolands Gestalt fiel von mir ab. Ich verbarg das Gesicht in meinen Händen, damit niemand mich sah, damit nicht einmal meine Sitznachbarn etwas mitbekamen. Hin und wieder nahm ich die Hände herunter und hob den Blick als Roland, als würde ich zwischendurch Luft holen. Als müsste ich ab und zu aus der Musik herauskommen und nachsehen, ob Engel spielten oder dieser blonde Franzose, der so sterblich war wie wir alle.


    Der Geiger, dessen Finger auf den Saiten tanzten. Dessen Bogen hüpfte und durch die Luft wirbelte. Der Geiger, dessen feines Lächeln zu sagen schien: Ich weiß, dass du hier bist.


    Dann sah er mich an. Mich. Als wüsste er ganz genau, auf welchem Platz ich saß. Als würde er mich kennen.


    Ein Schauer lief mir über den Rücken. Warum um alles in der Welt sollte ich diesen Monsieur Mercier kennen? Hatte er etwas mit den Wandlern zu tun? Das hätte ich doch erfahren müssen, als Eminenz Roland? Ralph hatte mir versichert, dass alle Schlangen gestern schon dagewesen waren, und vor Mercier hatte er mich nicht gewarnt.


    In der Pause trieb ich mich im Foyer herum und bestellte mir aus lauter Verwirrung schließlich ein Glas Champagner. Worauf wartete ich? Dass jemand mich angriff? Dass jemand mir einen Kugelschreiber in die Hand bohrte? Dass man auf mich zutrat und mich bat, mitzukommen? Nichts davon geschah. Ich wurde immer nervöser. Der Schweiß perlte mir in den Kragen. Ich kehrte auf meinen Platz zurück und ließ die zweite Hälfte des Konzerts über mich ergehen. Hatte ich mich getäuscht? Der Geiger war nur ein Geiger. Keinerlei Anzeichen, dass er etwas mit mir zu tun hatte. Alles war ganz genau wie gestern.


    Bis auf den Schluss.


    Mercier verbeugte sich. Er lächelte, während das Publikum applaudierte. Dann ließ er sich ein Mikrofon geben und verkündete das Ende seiner Konzerttätigkeit. Wir alle seien – er lächelte sanft – sein letztes Publikum gewesen. Von nun an wolle er sich der Förderung des Nachwuchses widmen und nur noch unterrichten.


    Der Applaus war ohrenbetäubend. Der Beifall für einen Mann, dem ein Millionenpublikum zu Füßen lag. Wir alle waren Zeugen eines denkwürdigen Moments, als er nun seinen Abschied nahm.


    Verstört blieb ich sitzen, während um mich herum alle zum Ausgang drängten. Ein Platzanweiser trat auf mich zu. Ich erwartete, dass er mich auffordern würde, aufzustehen und zu gehen, aber stattdessen fragte er: „Mr. Roland? Sir?“


    Ich bejahte.


    „Monsieur Mercier erwartet Sie hinter der Bühne.“


    Wie betäubt folgte ich ihm.


    


    Ein Stimmengewirr empfing mich. Mindestens ein Dutzend aufgeregter Menschen redete auf den Geiger ein. Einer davon schien sein Manager zu sein, ein jüngerer, tüchtig aussehender Mann in einem schlecht sitzenden Anzug. Er weinte fast.


    „Wir haben Verpflichtungen, Etienne! Du kannst doch nicht einfach alles sausen lassen!“


    Dann war da eine kleine, dunkelhaarige Frau, die unentwegt auf Französisch schnatterte. Seine Frau? Seine Freundin? Sie weinte nicht, sondern war außer sich vor Wut. Ich ließ mir nicht anmerken, dass ich sie verstand. So virtuos der Franzose mit den Fingern war, war sie mit ihrer Zunge.


    Die anderen gehörten zum Orchester. Der Dirigent fuhr sich verzweifelt mit den Fingern durch die wallende Mähne, die allmählich die Form eines Vogelnests annahm.


    Etienne Mercier, der Wundergeiger, hörte ihnen allen mit seinem rätselhaften Lächeln zu, ohne etwas zu sagen. Dann erblickte er mich und stand auf.


    „Ah, Mr. Roland.“ Er schüttelte die kleine Frau ab, die sich an seinen Arm klammerte, und kam auf mich zu. „Kommen Sie, Archibald.“ Er legte mir den Arm um die Schultern und führte mich von den anderen fort.


    „Etienne!“, schrie seine Freundin.


    Sein Lächeln blieb kühl und sanft. „Später“, sagte er. „Ich habe hier etwas Wichtiges zu tun, siehst du das nicht?“


    Entschlossen schob der Musiker mich aus dem Raum. Durch den Hintereingang traten wir auf die Straße hinaus, unter die künstlichen Sterne der Stadt.


    Er sagte kein Wort. Und ich versuchte, meine Zunge das Undenkbare aussprechen zu lassen, das Unmögliche, während mir abwechselnd heiß und kalt wurde. Mir war, als würde mein wirkliches Gesicht durch die Ritzen in meiner Haut hindurchschimmern, dort, wo mir der Schweiß über die Stirn rann, wo meine Wangen feucht wurden.


    „Peter?“, fragte ich vorsichtig.


    Es konnte nicht sein. Er war tot. Ich selbst hatte ihn getötet. Doch der Werwolf, mit meiner besonderen Gabe, dem Tod von der Schippe zu springen, wusste, was alles möglich war. Ich hatte nur nicht geahnt, über welche Talente Abramowitsch verfügte.


    War er wie ich?


    Vorsichtig warf ich den Namen aus, wie einen Haken, um ein unglaubliches Geheimnis einzufangen.


    Der blonde Franzose lachte leise. „Ach, der arme Peter“, wiederholte er. „Ist es nicht traurig? Ich hatte mich so an ihn gewöhnt. Haben wir das nicht alle?“


    Er war es wirklich. Das Entsetzen riss meine Selbstbeherrschung in Streifen. Der Wolf heulte gequält auf. Doch ich hielt meine Fassade so fest, wie ich nur konnte. Abramowitsch konnte nicht wissen, wer tatsächlich vor ihm stand. Oder? Gab es irgendetwas, wodurch ich mich verraten hatte? Ich wusste nicht, ob ich enttäuscht oder erleichtert war. Ich hatte seinen Tod geplant und gewollt und als Notwendigkeit gesehen, als eine bittere Pille, die geschluckt werden musste. Dass er meinen Anschlag überlebt hatte – stimmte es mich nicht doch ein klein wenig froh, zwischen dem Schrecken und der Niederlage? Ich hasste ihn, aber als wir hier in diesem dunklen Hinterhof standen, wusste ich nicht mehr so genau, warum.


    „Sie sind …“, begann ich mit Rolands unangenehm heiserer Stimme, dann fiel mir ein, dass ich besser so tat, als wüsste ich nichts von dem Mordversuch. „Warum? Was ist passiert?“


    Mercier tastete seine Taschen ab und lächelte in die Dunkelheit. „Dieser Wunderknabe ist Nichtraucher. Mal sehen, ob ich mich daran gewöhne.“


    „Ich kann es immer noch nicht recht glauben“, sagte ich. „Sie sind wirklich Abramowitsch? Was ist mit dem echten Geiger passiert?“


    „Ich bin nicht Peter Abramowitsch“, sagte er. „Nicht mehr.“ Er betrachtete seine schlanken Hände. „Das ist nicht ideal. Ich war noch zu jung für diesen Wechsel, und diese Gestalt ist schon etwas alt für meinen Geschmack. Bisher habe ich immer versucht, die volle Lebensspanne auszuschöpfen, aber ich hatte gestern nicht viel Zeit, um mir eine neue Gestalt auszusuchen. Ich musste den Erstbesten nehmen, der gerade zur Stelle war. Ein Zufall, wenn man so will. Nach dem Genuss, den er uns gestern bereitet hat, kein Wunder, dass er mir als Erstes vor Augen stand.“ Er sah mir ins Gesicht, als wüsste er alles über mich, als wüsste er genau, wem er diese Misere verdankte. Dass er es nicht aussprach, dass er mich nicht anklagte, verursachte mir ein immer größeres Unbehagen.


    „Schade um den Geiger“, sagte er etwas leiser. „Aber alles, was er konnte, lebt in mir weiter.“


    Ein Kribbeln lief über meinen Rücken. Der Wolf sträubte das Fell. Ein Feind. Der Wolf wusste es. Ich hatte einen Feind vor mir, der noch seidiger lächelte als Abramowitsch es je vermocht hatte. Einen gnadenlosen Feind. Genauso unbarmherzig wie ich.


    „Dadurch gehen mir ein paar Jahrzehnte verloren“, sprach er weiter. „Für manche ist das schon ein ganzes Leben.“


    „Das … äh, tut mir leid“, stammelte ich.


    „Es wird eine Weile dauern, mich von den Altlasten und Anhängseln zu befreien, die diese Existenz mit sich herumschleppt. Aber das kann ich auch von Prag aus erledigen. Wann fliegen Sie zurück nach Europa, Roland?“


    Ein einziges Mal hatte er mich beim Vornamen angesprochen, jetzt fiel er wieder zurück in alte Gewohnheiten. Ich nahm es als böses Omen, dass er so vertraulich geworden war. Wir waren hier die beiden einzigen Eminenzen und daher war es nicht verwunderlich, dass er sich an mich wandte. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass mehr dahintersteckte; schließlich kannte ich die langjährige Feindschaft der beiden in- und auswendig. Abramowitsch wusste zu viel, also musste ich gewappnet sein. Und ich musste, das war wichtiger als je zuvor, herausfinden, wie viel er vermochte. Gestaltwandler der wievielten Stufe war er? Wenn er so einfach den neuen Namen akzeptierte, was hieß das für Peter Abramowitsch? War auch er nur eine Hülle gewesen für den Puppenspieler des Schlangenclans, ein unbesiegbarer Gegner, der seine Gestalten wechselte wie Hemden? War er tatsächlich Marzini gewesen und hatte bloß den Namen geändert, um nicht mehr im Rampenlicht zu stehen?


    Ich hatte mich für so schlau gehalten und dabei das Allerwichtigste vergessen: dass man seinen Feind kennen musste, um ihn zu treffen.


    „Ähm …“, begann ich, denn ich konnte mir nichts Schlimmeres vorstellen, als mit Abramowitsch – oder jetzt Mercier – über den Atlantik zu fliegen. „Ich wollte eigentlich noch ein paar Dinge in New York erledigen.“


    „Das kann sicherlich warten“, entschied er. „Geben Sie mir nicht recht, dass wir als Eminenzen unverzüglich zusammenkommen sollten, um die neue Situation zu besprechen?“


    „Die neue, äh, Situation?“, wiederholte ich blöde.


    „Meinen Sie nicht auch, dass der Skorpionclan in dieser neuen Phase des Krieges eine entsprechende Antwort verdient?“


    „Der … oh, ja, selbstverständlich.“ Wollte er mich in Sicherheit wiegen, indem er den Verlust seiner Gestalt, seiner Identität dem Feindesclan zuschrieb? Ich wusste es besser. Dennoch ging ich natürlich auf diese Wendung ein. „Das verlangt nach Revanche“, sagte ich, „dennoch sollten wir nichts überstürzen.“


    „Im Gegenteil“, meinte mein Gegenüber.


    Noch hatte ich mich nicht daran gewöhnt, in dem Geiger, der meine Seele zum Träumen gebracht hatte, Abramowitsch zu sehen. Er sprach anders. Er lächelte anders. Er war eine völlig andere Person. Ich fühlte mich völlig überfordert, und Mercier lächelte nachsichtig.


    „Wir werden so schnell zurückschlagen, dass ihnen schwindlig wird. Finden Sie nicht? Morgen fliegen wir zurück. Ich habe Ella Kaminski bereits informiert; sie wird die anderen Eminenzen zusammentrommeln. Wir werden den Skorpionen einen Schlag versetzen, dass ihnen Hören und Sehen vergeht.“


    An der Tür hinter uns erschien der Konzertmanager. „Etienne? Auf ein Wort?“


    Mercier lächelte mir zu. „Dann bis morgen, Roland.“


    Er ließ mich stehen und kehrte ins Theater zurück, wohl um sein neues Leben von Altlasten zu reinigen. Ich stand wie ein begossener Pudel auf der regennassen Straße und fiel ganz ohne mein Zutun in den Wolf.


    In dieser Nach tötete ich niemanden. Ich lief durch die dunkelsten Straßen und fühlte das Pflaster unter meinen Pfoten und sehnte mich danach, dass sich ein Riss in der Welt auftat, durch den ich verschwinden könnte.


    


    Ralphs Gesicht hatte eine ungute graue Farbe.


    „Ich war mir nicht sicher, ob ich dich lebend wiedersehe“, sagte er, nachdem er mein Kratzen an der Tür gehört hatte und die kleine Ratte hineinließ, die sich auf dem Teppich in einen nassen, schmutzigen Jungen verwandelte.


    „Ich auch nicht“, sagte ich und bedeckte das Gesicht mit den Händen, als könnte ich mich so wiederfinden.


    Er schüttelte den Kopf. „Ach, Nick.“


    Wann hatte er angefangen, mich so zu nennen? Es klang fast zärtlich, als spräche er zu einem Sohn oder einem Freund. Ich wünschte mir, ich hätte alle Vorsicht und alles Misstrauen in den Wind schießen und ihm sagen können, was aus mir geworden war.


    „Hat dich jemand angegriffen?“, fragte er.


    Ich setzte mich auf. Der Anblick meines nackten Körpers machte mich nicht verlegen, sondern traurig. Wie würde ich mich fühlen, wenn man mir das nahm? Wenn ich gezwungen wäre, für immer in einer anderen Gestalt zu leben? Denn das, da war ich mir nun ziemlich sicher, war es, was Abramowitsch tat. Wenn er einfach nur die Fähigkeit besessen hätte, seinen verwundeten Körper in einen geheilten zu verwandeln, hätte er diese Mercier-Nummer nicht abziehen müssen.


    Nein, bei ihm war es anders. Abramowitsch war tot, und dafür hatte ich diesen Geiger am Hals. Mein Mentor in der Gestalt eines französischen Musikers, dessen echter Körper wahrscheinlich tot im Hudson River trieb.


    „Wir fliegen morgen zurück“, sagte ich und wankte ins Bad.


    „Morgen schon? Und dein Vater? Was ist mit deiner Suche nach ihm?“


    „Das muss ich leider verschieben“, sagte ich. „Du hast nicht zufällig einen speziellen Auftrag erhalten, was den armen Mr. Roland angeht?“


    Ralph runzelte die Stirn. „Es ist also schiefgegangen?“, fragte er, ohne das, was schiefgegangen sein könnte, näher zu bezeichnen.


    „Und wie“, gab ich zu. „Schlimmer hätte es nicht kommen können.“


    „Was erwartet uns morgen?“


    „Der Rückflug“, sagte ich. „Zusammen mit Etienne Mercier.“


    „Oh. Dem Geiger?“


    „Mit Seiner Eminenz Etienne Mercier“, ergänzte ich. Bitterkeit färbte meine Stimme dunkel. Ich stieg unter die Dusche und versuchte, mir den Schrecken von der Haut zu spülen. Danach zog ich die Kleider an, die Ralph bereitgelegt hatte. Es war Mr. Rolands letzter Anzug. Irgendwo hinter der Carnegie Hall lagen zerrissene Kleider, wenn sich nicht jemand daran bedient hatte.


    „Ich habe einen Anruf bekommen“, sagte Ralph. Er saß auf dem gepolsterten Stuhl, der das Appartement schmückte, die Beine weit ausgestreckt, lässig, aber jederzeit kampfbereit. „Der Flieger geht gegen halb elf. Wir müssen schon bald los.“ Und dann sagte er eindringlich: „Nick, das geht nicht. Wie um alles in der Welt willst du diesen Flug überstehen, wenn noch eine andere Eminenz dabei ist? Verpass den Abflug. Nimm eine normale Passagiermaschine und flieg als du selbst.“


    „Ich habe keine Papiere“, sagte ich. „Und niemand darf wissen, dass ich in New York bin.“


    Er schüttelte wieder den Kopf. „Wie oft soll ich dir die Hand brechen, Nick? Du kannst nicht zusammen mit Zuschauern fliegen. Ich erlaube es nicht. Es geht nicht, und du weißt das. Wir müssen uns eine glaubwürdige Erklärung ausdenken. Ich steige nicht mir dir in dieses Flugzeug.“


    „Diesmal habe ich es im Griff“, versprach ich.


    „Das glaubst du doch selbst nicht! Ich kann damit leben, dass du mir nicht alles verrätst, aber wenn ich dich decken soll – was ich gerne tue, Nick, wirklich –, dann muss ich daran glauben können, dass du gute Gründe für deine Entscheidungen hast. Und hier gehen mir, mit Verlaub, alle Argumente flöten. Du hast vielleicht vergessen, wie du die Kabine demoliert hast, ich nicht. Ich sehe einen Jungen vor mir, der mich anfleht, ihm die Knochen zu brechen. Ich habe schon so einiges erlebt, aber das wird mir garantiert lebenslang im Gedächtnis bleiben.“


    „Aber …“


    „Du warst kurz davor, uns alle umzubringen“, sagte Ralph leise. „Sag mir nicht, dass du das im Griff hast, was immer es ist. Lüg mich nicht an, sonst kann ich nichts mehr für dich tun.“


    „Wenn ich nicht fliege, wird er denken, ich hätte Angst vor ihm.“


    „Wer wird das denken?“


    „Etienne Mercier.“


    „Was um alles in der Welt hat der denn damit zu tun?“


    „Es ist Abramowitsch“, sagte ich. „Verstehst du? Ich muss mit ihm fliegen. Ich kann nicht den Schwanz einziehen und irgendwann nachkommen. Ich muss dabei sein, wenn die Eminenzen den Schlachtplan gegen die Skorpione entwickeln. Daran führt kein Weg vorbei. Ich werde in dieser Maschine sitzen. Sind die Koffer gepackt?“


    Er baute sich vor mir auf. Ein Mann wie ein Schrank. Wie jedes Mal, wenn uns beiden die körperlichen Unterschiede bewusst wurden, wurde uns auch deutlich, wer hier wem überlegen war. Ich würde Ralph nichts tun. Aber ich konnte es.


    „Ich werde es beherrschen“, sagte ich. „Ich muss, verstehst du nicht? Noch eine Niederlage könnte ich mir nicht verzeihen.“


    „Wir werden alle dabei draufgehen!“


    „Dann geht er mit drauf“, sagte ich und wusste, dass ich mich in diesem Moment wie ein Halbstarker anhörte, nicht wie ein Erwachsener, von dem man ein gewisses Verantwortungsgefühl erwarten konnte. „Ich werde da sein“, fügte ich hinzu. „Ich werde Abramowitsch die Stirn bieten. Ich werde mich nicht ducken und mich nicht verstecken. Lass uns packen und losfahren, damit wir nicht zu spät kommen.“


    Was verlangte ich von Ralph? Dass er seinen eigenen Tod in Kauf nahm, dass er riskierte, alles zu verlieren? Er hatte keine Familie. Keiner der Krieger, die als Wächter arbeiteten, hatte das. Er war nur sich selbst verantwortlich, niemand würde um ihn weinen. Sein ganzes Leben bestand darin, dem Clan zu dienen. Den Eminenzen Rückendeckung zu geben und das Schloss zu beschützen. Und nun musste er sich mit einem Prinzen abplagen, der keiner Vernunft zugänglich war. Ralph starrte mich an, als wollte er mich am liebsten niederschlagen. Mich zu meinem eigenen Besten fesseln und knebeln und in einen Sack verschnürt in den Kleiderschrank sperren, bis die Clanmaschine abgehoben hatte.


    Doch er wusste, was passieren konnte, wenn er mich anfasste. Dass es aus mir herausbrechen konnte, auch wenn ich nicht die Absicht hatte, ihn zu verletzen.


    „Du bist vollkommen verrückt, Nick“, sagte er ernst. „Du bist eine Gefahr für dich und alle in deiner Nähe.“


    „Ich weiß“, meinte ich. „Fahren wir jetzt endlich?“


    „Du hast viel zu wenig Schlaf bekommen. Und dazu noch die Zeitumstellung. Was ist, wenn du einschläfst?“


    „Dann deck mich zu, damit man meine Hände nicht sieht, und zieh mir einen Hut oder irgendwas übers Gesicht. Sorg dafür, dass niemand mich stört. Es ist vielleicht gar keine schlechte Idee, den Flug zu verschlafen. Ihn wird das ärgern.“


    Ralph seufzte. „Na, dann los.“


    Ich hatte eine Schlacht gewonnen. Aber der wirkliche Kampf stand mir noch bevor. Ich musste mich nicht nur damit anfreunden, in den Körper eines Mannes zu schlüpfen, den ich widerlich fand, sondern der außerdem noch zum Tod verurteilt war und so tun musste, als ob er es nicht wüsste.
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    Margrits Begrüßungslächeln flackerte, als sie uns zu den Plätzen führte.


    „Sie sind spät dran“, sagte der Mann am Fenster. „Wir haben eine halbe Stunde gewartet. Ich dachte schon, Sie kämen gar nicht mehr.“ Immer noch kam er mir sehr fremd vor mit seinem bartlosen Gesicht, den glattrasierten Wangen und dem feinen blonden Haar, der schmalen, randlosen Brille, der kultivierten Stimme. Wie einer, der sich in unser Leben geschlichen hatte, der nicht dazugehörte und den wir doch nicht mehr loswerden würden. Mit einem Mal vermisste ich Peter Abramowitsch mit seiner dröhnenden Stimme, dem schwarzen Bart und der ewig qualmenden, stinkenden Zigarre. Doch wenn auch das nur eine Verwandlung gewesen war? Wenn er Marzinis Körper gestohlen hatte? Wie hieß dieser Mann wirklich? Wer war er?


    All dies ging mir durch den Kopf, als ich ihm gegenüber Platz nahm.


    „Wir steckten im Stau“, erklärte ich.


    Ich will Peter zurück, heulte der Junge in mir, der seinen Mentor gehasst hatte – und geliebt? Ich wusste es nicht. Ich hatte geglaubt, Abramowitsch zu kennen, und nun stellte sich heraus, dass nichts an ihm echt gewesen war.


    Dieser Flug wurde für mich ein Training, wie es sich kein Clanlehrer besser hätte ausdenken können. Ich und eine Gestalt, die nicht zu mir passte. Sobald mich der Ekel übermannte, eilte ich aufs Klo. Ich wartete nicht mehr so lange wie beim letzten Mal, bis alles sich in mir aufstaute, sondern verschwand regelmäßig.


    Mercier hob die Brauen.


    „Eine kleine Magenverstimmung“, erklärte Mr. Roland.


    „Sieh an“, meinte Mercier. „Was hat Ihnen denn so auf den Magen geschlagen? Vielleicht kann Ihnen unsere freundliche Flugbegleiterin eine Tablette geben?“


    „Wie Sie doch um meine Gesundheit besorgt sind“, meinte ich lakonisch.


    „Ich war auch schon Arzt im Laufe der Zeit.“


    „Was waren Sie denn noch alles?“, rutschte es mir heraus.


    „Dies und das.“ Würde ich mich jemals an dieses versonnene Lächeln gewöhnen, das dem Mann von der Bühne gehörte, dem Mann mit der Geige?


    „Etwas zu lesen, Eure Eminenz?“


    Ralph reichte mir eine Zeitung und ich verschanzte mich dahinter, während ich für eine Weile in meine eigene Gestalt zurückkehrte, wie ein Fisch, der auf dem Trockenen nach Luft schnappte und dann endlich in sein Element eintauchen durfte. Meine Hände verbarg ich, indem ich die Zeitung einknickte, sodass nicht einmal meine Finger zu sehen waren. Ich entwickelte die perfekte Methode, um mich vollständig zu verstecken und doch anwesend zu sein.


    


    Mr. Roland nahm unter größter Anstrengung an der Sitzung teil, die im Konferenzzimmer des Schlosses stattfand, unter einer mit Ornamenten und bunten Schlange bemalten Decke im Jugendstil. Die Stühle waren aus Holz und ohne Samtbezug, und dem alten Mann tat rasch der Hintern weh, der Rücken und die Hüfte. Vermutlich war es Merciers Absicht gewesen, dass die übrigen Regierungsmitglieder sich unbehaglich fühlten und möglichst schnell allem zustimmten.


    Zwölf Eminenzen waren versammelt. Sie alle hatte Mercier per Eilbescheid herbestellt, und nun schienen sie verwirrt, denn statt des erwarteten Notfalls, zu dem Abramowitsch sie einberufen hatte, trafen sie einen fremden blonden Mann an, den vier von ihnen nicht einmal erkannten, und von einem Notfall war nicht die Rede.


    „Wer sind Sie?“, rief eine grauhaarige Dame. „Wo ist Peter?“


    „Peter Abramowitsch ist … unabkömmlich“, sagte Mercier mit einem seidigen Lächeln. „Ich werde ihn in Zukunft in allen Ämtern ersetzen. Seine Stimme gehört nun mir.“


    „Sind Sie nicht dieser Geiger? Dieser Belgier?“


    „Franzose“, berichtigte Mercier. „Wenn ich bitten darf. Ja, ganz recht. Ich habe meine Karriere als Musiker gerade eben beendet.“


    Die allgemeine Verwirrung beendete er genauso abrupt wie seine Tournee. „Schluss jetzt“, befahl er scharf, und die Eminenzen, alles Männer und Frauen mit langjähriger politischer Erfahrung, verstummten erschrocken. „Ich habe Sie nicht hergerufen, um über Musik zu debattieren.“ Mit einer Handbewegung stoppte er das einsetzende Gemurmel. „Ruhe, wenn ich bitten darf. Wir sind in eine neue Phase des Krieges eingetreten. Ich werde einen vernichtenden Schlag einleiten, den ich am heutigen Tag mit Ihnen besprechen will.“


    Er sagte nicht, dass er in Wirklichkeit Peter Abramowitsch war und dass er seine Gestalt gewechselt hatte. Er erklärte nicht, warum er ohne Wahl des Rats den Platz des verschwundenen Russen eingenommen hatte. Er war einfach nach Prag gekommen, spielte sich als ein Schlangenminister auf und übernahm die Gesprächsführung mit einer Autorität, gegen die manch einer aufbegehren wollte. Ella ergriff mehrmals das Wort, um nachzuhaken und Einwände zu erheben. Doch Mercier lächelte sie jedes Mal auf seine unnachahmliche Art an, und leises Gelächter brandete auf. Er schaffte es, jeden Einwand so hinzustellen, dass er lächerlich wirkte. Ella lief rot an und verstummte.


    Peter Abramowitsch war eine Eminenz gewesen, doch Etienne Mercier war die Eminenz. Der Wundergeiger. Der Mann, der sich auf den Bühnen der Welt auskannte, dessen Virtuosität sich nicht auf die Violine beschränkte. Ein Bär war verschwunden und an seiner Stelle war eine Giftschlange zurückgekehrt.


    „Ich rate Ihnen allen, vorsichtig zu sein“, sagte er zum Schluss, nachdem er die Eminenzen dazu gebracht hatte, allen seinen Plänen zuzustimmen. Überrumpelt und völlig verwirrt wechselten sie Blicke, was ihm nicht entging. Er lächelte, und sie hörten auf, einander anzublicken, und schämten sich.


    „Sehr vorsichtig.“ Und dabei sah er mich an.


    Mr. Roland räusperte sich und nickte, und sobald die Sitzung geschlossen war, stand er hastig auf und floh auf die nächste Toilette, um sich in einer der kleinen Kabinen in das zu verwandeln, was er wirklich war.


    Nach mir flüchteten sich noch zwei andere Eminenzen in den Waschraum. Ich hörte sie durch die Tür reden.


    „Wer um alles in der Welt ist das überhaupt?“, fragte Mr. Rubens, der die ganze Versammlung über eine Miene aufgesetzt hatte, als würde er sich über gar nichts wundern.


    „Wir waren vollzählig“, sagte der andere, dessen Stimme ich als die von Sir Harold erkannte. „Beantwortet das deine Frage?“


    „Vollzählig? Und was ist mit Peter? Hat er diesem Kerl einfach seinen Sitz überlassen?“ Eine Pause. „Du meinst doch nicht …?“


    „Es gibt das Gerücht, er sei ein Menschenwandler. Bis jetzt habe ich es nicht geglaubt. Doch jetzt …“


    „Wenn das stimmt, warum machen wir ihn dann nicht zu unserem König? Das würde den Skorpionclan ganz schön alt aussehen lassen. Diese Fähigkeit ist einzigartig!“


    Ich hielt die Luft an. Mercier als König? Etwas Schlimmeres konnte ich mir gar nicht vorstellen. Ich war der Prinz! Er hatte mich dazu aufgebaut. Oder nicht? Arbeitete er die ganze Zeit nur darauf hin, selbst König zu werden? Aber warum dann die ganze Mühe, den perfekten Krieger zu erschaffen, den Königskrieger?


    „Eine Verwandlung, die nur in Erscheinung tritt, wenn man den einen Körper aufgibt und den nächsten annimmt, macht nicht besonders viel her“, meinte der andere abfällig. „Ich meine, es ist beeindruckend, das gewiss, aber inwieweit soll uns das im Kampf gegen die Skorpione helfen?“


    Sie würden Mercier nicht so schnell verzeihen, dass er sich als der Führer des ganzen Clans aufspielte. Er schuf sich Feinde. Und jeden davon würde er ohne mit der Wimper zu zucken aus dem Weg räumen lassen.


    Mr. Rolands Tage waren gezählt. Ich musste ihn loswerden und in meine eigene Identität zurückkehren, bevor ich als falsche Eminenz Merciers tödlicher Tatkraft erlag.


    


    Als Ratte verließ ich das Schlossgelände, fuhr auf einem offenen Anhänger mit nach Prag und besorgte mir dort Kleidung. Anständig angezogen, gekämmt und mit einem unschuldigen Lächeln fuhr ich mit dem Bus zurück, brachte den Rest des Weges zu Fuß hinter mich und klingelte schließlich am Tor.


    Axel hatte Dienst und freute sich offensichtlich, mich zu sehen. „Sieh an, wer da plötzlich vor der Tür steht! Du warst lange weg, Junge.“


    „Tja“, sagte ich vage. „Am schönsten ist es doch zu Hause.“


    „Nur hereinspaziert, Prinz Nicolas.“ Er nickte wissend und ließ mich ein.


    Unwillkürlich verglich ich den herzlichen Empfang mit der angespannten Stimmung vorhin bei der Eminenzen-Sitzung. Mercier würde nie König werden. Niemand im Clan mochte ihn. Wer ihn noch nicht kannte, würde schnell lernen, ihn nicht zu mögen. Ich dagegen hatte hier Freunde.


    „Hey, Nicolas.“ Auch die Krieger am Eingangsportal öffneten mir mit einem freudigen Lächeln. „Lang nicht gesehen.“


    „Ich hoffe, Ella hat mein Zimmer nicht umgeräumt.“


    „Ihre Eminenz Kaminski ist im Hause“, sagte Thomas, ein muskulöser Kerl mit einem Hals wie ein Baumstamm.


    „Alle sind da“, fügte Eve hinzu, eine unserer besten Kriegerinnen, die als Leibwächterin für diverse Eminenzen arbeitete.


    „Wie, alle?“, fragte ich. „Was ist eigentlich los?“


    „Hast du es noch nicht gehört? Am besten, du sprichst zuerst mit Kaminski.“ Ihre Augen verrieten mir die Frage, die sie umtrieb: Wer soll es ihm sagen? Ich spürte das Mitleid, das ich nicht wollte und das ich nicht verdiente und das ich nicht ertrug.


    


    „Oh Mikolaj!“ Ella drückte mich an ihren Busen. „Mein lieber Mikolaj! Wo bist du nur gewesen!“


    Ich habe mich von Marek zu einem Attentäter ausbilden lassen, habe eine ganze Stadt in Angst und Schrecken versetzt, wollte meine Fähigkeiten an meinem Mentor ausprobieren und habe jämmerlich versagt. Willst du noch mehr hören?


    Natürlich sagte ich etwas ganz anderes.


    „Ich musste ein bisschen für mich sein. Das verstehst du doch? Ohne den Clan. Ohne die Wandler. Ich war …“, ich druckste ein bisschen herum, „bei meiner Freundin.“


    „Du hast eine Freundin?“ Sie wirkte fassungslos, was für den durchschlagenden Erfolg meiner Lügengeschichte sprach. „Warum hast du denn nichts gesagt? Was haben wir uns für Sorgen gemacht!“


    „Ich dachte, ihr erlaubt es sowieso nicht“, sagte ich und tat zerknirscht. „Weder du noch Abramowitsch.“


    „Du weißt es ja noch gar nicht.“


    „Was?“, fragte ich. „Was weiß ich noch nicht?“


    „Peter ist weg“, sagte sie. „Er wird nie wieder zurückkommen.“


    „Aber … soll das heißen, er ist tot?“ Ich stammelte herum, riss die Augen auf. „Nein. Nein, das glaube ich nicht. Wie …?“


    „Er ist tot und – und doch nicht. Am besten sprichst du selbst mit ihm.“


    „Mit wem?“, fragte ich. „Ich dachte, er ist tot? Was denn jetzt?“


    Fast mit Gewalt schob sie mich zur Tür. „Geh zu Mercier“, befahl sie mir. „Daran führt kein Weg vorbei. Etienne Mercier. Du findest ihn in Peters Appartement. Er hat seinen Platz eingenommen. Im Clan und, wie es aussieht, in deinem Leben.“


    Ich musste mich nicht verstellen, um verwirrt und ratlos zu wirken. Das Durcheinander in meinem Inneren ließ kaum etwas anderes zu.


    


    Hinter der Tür sang eine Geige. Der Ton schraubte sich hoch und höher, jubilierte wie eine Lerche. Ein Frösteln lief mir über die Haut, wenn ich mich daran erinnerte, dass es den Fingern dieses Mannes gelungen war, meine Seele zu berühren.


    Ich lauschte eine Weile, bevor ich klopfte. Auf das freundliche „Herein“ der fremden Männerstimme hin trat ich in die vertrauten Räume, von denen Etienne Mercier bereits Besitz ergriffen hatte. Die Fenster standen weit auf; es roch hier nicht mehr so stark nach Zigarrenrauch wie früher. Die Wandteller, Porzellaneier und all der übrige Krimskrams waren verschwunden.


    „Möchtest du Geigenunterricht nehmen?“, fragte mich der Fremde. Er hielt das Instrument in der Hand. „Und ja, das ist eine Stradivari, falls du dich das gerade fragst.“


    „Wer sind Sie?“


    „Nun, das ist eine Frage von wahrhaft philosophischen Dimensionen“, sagte er vergnügt. „Wer bin ich? Wer bist du? Zählt das Naheliegende – der Name? Benennt der Name die Seele? Wandler. Ist das die Antwort, um die es geht – oder macht das die Antwort unmöglich? Wandler. Jemand, der wandelt? Wohin? Jemand, der sich verwandelt. In was?“


    Er lächelte und setzte die Geige unters Kinn. Während er den Ton in schwindelerregende Höhen trieb, verschonte er mich für eine Weile mit seinem Geschwafel, doch dann brach er abrupt ab und fixierte mich mit diesen hellen, funkelnden Augen, in denen ich Abramowitsch finden wollte und doch nur diesem Fremden begegnete, bei dessen Anblick es mich gruselte.


    „Die Gestalt wechseln. Bedeutet das nicht etwas mehr, als den Mantel abzulegen und einen neuen anzuziehen? Was meinst du, Prinz des Schlangenclans, junger Löwe?“


    „Ja“, stimmte ich ihm zu. „Es ist mehr. Sind Sie … Sie sind doch nicht Peter Abramowitsch?“


    „Sehe ich etwa so aus?“


    „Aber …“


    „Er ist tot“, sagte Mercier und verneigte sich, wie um dem Toten Ehre zu erweisen. „Mausetot. Dahingerafft von einem heimtückischen Gift, das mit Schmerz und Elend daherkam und den wunderbaren kräftigen Leib dahinraffte, grausam und unaufhaltsam. Tut es dir etwa leid um ihn, Schlangenprinz? Löwenprinz? Kriegerprinz?“


    Er verhöhnte mich mit all diesen Namen, aber ich tat, als merkte ich es nicht.


    „Er ist … was?“ Ich runzelte die Stirn und ließ meine Augen im Licht der Erkenntnis aufleuchten. „Die Skorpione!“


    Mercier setzte die Geige ab und betrachtete den dunkelroten Lack. „Ich weine dem Alten nicht hinterher. Das ist nicht meine Art. Dennoch gibt es da etwas, das ich gerne getan haben möchte.“ Von seinem Instrument glitt sein Blick zu mir, als wollte er uns beide vergleichen. Auf welchem konnte man besser spielen?


    „Ich habe vor den reichsten und berühmtesten Leuten dieser Welt auf der Bühne gestanden“, sagte er. „Ich habe mit Präsidenten und Königinnen gespeist. Die Musikwelt steht unter Schock, weil ich meinen Abschied genommen habe. Es ist beinahe, als wäre ich gestorben. Dabei muss ich meiner Musik folgen. Muss man das nicht, als Künstler, der sich selbst ernst nimmt? Der seine Kunst ernst nimmt? Muss ich nicht dorthin gehen, wohin meine Kunst mich ruft, bis in die dunklen, verschlungenen Pfade der Seele?“


    „Äh, ja?“


    Peter Abramowitsch hätte gelacht. Laut und herzhaft, mir auf die Schulter geklopft und mir dann gesagt, was er von mir wollte. Dieser Fremde lächelte auf eine Weise, die ich nicht verstand.


    „Fangen wir ganz neu an, wir zwei“, sagte er. „Was hältst du davon?“


    „Ich weiß nicht“, stammelte ich.


    Er berührte die Saiten seiner Geige mit dem Bogen, den er einfach nicht aus der Hand legen konnte, als wäre er mit ihm verwachsen. Siamesische Zwillinge. Ein Geiger und seine Geige. Und doch schaute er mich an, als wäre auch ich ein Teil dieser Verbindung.


    „Ich habe etwas vor, das der Rest des Clans nicht billigen wird“, sagte er. „Ein … Experiment, wenn man so will. Ich muss wissen, ob ich mich auf dich verlassen kann, Nicolas.“


    Dazu schwieg ich, aber ich hielt seinem forschenden Blick stand.


    „Du bist geflohen, was mir ein paar Dinge über deine Unabhängigkeit und deinen Überlebenswillen verrät. Und du bist zurückgekehrt. Was sagt uns das? Ist es ein Beweis für deine Anhänglichkeit, deine Loyalität?“


    „Ich weiß nicht.“ Schlagfertig war ich heute nicht gerade. Ich fragte mich, was er von mir hören wollte.


    „Du bist der Prinz. Verfüge über die Mittel, die du benutzen kannst, ohne dein Ansehen zu beschädigen. Du kennst die Krieger hier persönlich. Wähle aus, wen du magst. Gib ihnen die Anweisungen. Ich rechne damit, dass du es durchaus schlau anstellen kannst, wenn du willst, Krieger aller Krieger, mein Junge.“


    „Was soll ich denn machen?“, fragte ich.


    „Mr. Roland töten“, sagte er. Seine Stimme verriet keinen Hass, wie es Abramowitsch getan hätte. Keine Wut, keine Leidenschaft, nichts. Er sprach über den geplanten Mord, als würde er über eine Konzertveranstaltung nachdenken. „Halte dich bedeckt. Muss ich mehr sagen? Nimm dir die Besten dazu und führe es durch. Lasst es so aussehen, als seien es die Skorpione gewesen.“


    Er bemerkte mein Erschrecken und lächelte sein neues Lächeln. Sanft und gütig. „Ich dachte, du bist jetzt alt genug, Nicolas. Habe ich mich etwa getäuscht?“


    „Nein“, versicherte ich, „ich … ich bin alt genug.“


    Er nickte. „Dann warte ich“, meinte er und spielte an der Stelle weiter, wo er vorhin aufgehört hatte, und wie durch einen Bach aus Musik watete ich zur Tür und rettet mich hinaus auf den Flur.


    


    „Steckst du eigentlich irgendwann auch mal nicht in Schwierigkeiten?“, fragte Ralph.


    „Du weißt doch noch gar nicht, worum es geht“, protestierte ich.


    Ich hatte ihn hinten im Garten gefunden, am äußeren Zaun, wo er auf und ab marschierte. Nicht gerade der beliebteste Job unter den Wächtern. Aber nachdem er ein paar Tage Personenschutz absolviert hatte, gehörte auch das zu seinen Pflichten.


    Falls Mercier mich beobachten ließ, was ich für durchaus denkbar hielt, würde er sich nicht darüber wundern, dass ich mich zuerst an den Krieger wandte, der Roland nach New York begleitet hatte und mir über seine Gewohnheiten Auskunft geben konnte.


    „Mercier unterzieht mich einer Art Test“, sagte ich. „Ob er mir voll und ganz vertrauen kann.“


    „Und was habe ich damit zu tun?“


    „Ich soll Mr. Roland umbringen. Oder besser, ich soll es veranlassen. Es klang nicht so, als erwartete er, ich solle es selbst tun.“


    „Du kommst also zu mir, damit ich es tue?“, fragte Ralph.


    „Nein“, sagte ich. „Ich brauche nur einen Rat.“


    „Hm.“ Er überlegte, während er durch die Maschen des Zauns spähte, jeden Augenblick der voll konzentrierte Wächter. „Wenn das herauskommt, ist Mercier erledigt. Eminenz gegen Eminenz – das geht gar nicht. Er legt sein Schicksal in deine Hände, ist dir das bewusst?“


    „Nicht unbedingt“, meinte ich. „Wenn ich diesen Plan verrate, kann er ihn ohne weiteres abstreiten. Falls ich oder meine Killer scheitern, kann er leugnen, dass der Auftrag von ihm kommt. Falls es gelingt, hat er mich in der Hand. Er geht kein Risiko ein.“


    Ralph seufzte. „Tja. Das tun die Eminenzen selten. Trotzdem – gerade dir diese Sache anzuvertrauen, ist ein Schachzug, den er sich sorgsam überlegt haben muss. Die Frage ist, willst du das? Dass er dein Schicksal an seines bindet?“


    Ich musste wieder an die Geige denken und ob ich für Mercier nicht etwas ganz Ähnliches war, ein Instrument, dem er die gewünschten Töne entlocken konnte. Möglicherweise ein sehr wertvolles Instrument. Die Frage war nur, ob es sich auch beherrschen ließ oder nicht.


    „Habe ich denn eine Wahl?“, fragte ich.


    „Dann willst du es also tun? Ein paar Krieger auf den armen alten Archibald ansetzen? Er kämpft nicht sehr gut. Die Ausführung sollte nicht das Problem sein.“ Er zögerte. „Nicolas, es geht in diesem Geschäft vor allem um Loyalität. Roland hat dich an seiner Stelle nach New York fliegen lassen. Er hat dich die ganze Zeit über gedeckt. Wenn du ihn jetzt umbringen lässt, ist das, gelinde gesagt, schlechter Stil.“ Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: „Auch ich verlasse mich schließlich darauf, dass ich sicher bin.“


    Ich sagte nichts, und er überlegte schnell weiter. „Und wenn wir Roland warnen und außer Landes bringen? Und für Mercier denken wir uns eine Geschichte aus? Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Er wird die Leiche sehen wollen.“


    „Genau das ist es“, sagte ich. „Er wird sie sehen wollen. Das Problem ist also, wie ich Mercier überzeugen kann, dass der Auftrag ausgeführt wurde.“


    Er blieb abrupt stehen. „Jetzt mal Klartext, Junge. Willst du mir damit sagen, Mr. Roland ist bereits tot?“


    Ich machte ein zerknirschtes Gesicht. „Tja – wenn du mich so fragst, ja. Schon etwas länger.“


    Er schnaubte. „Ich habe ihn vorhin noch gesehen! Im Schloss!“


    „Das … war wohl ich.“


    „Im Versammlungsraum mit den anderen Eminenzen!“


    „Nun ja.“


    Er starrte mich entgeistert an. „Du hast gesagt, er lässt dich fliegen, weil er dir noch etwas schuldet!“


    „Das war gelogen.“


    Ralph atmete tief durch. Er konnte es immer noch nicht fassen. „Wie lange ist er denn schon tot?“


    „Eine Woche vielleicht?“


    „Du hast ihn nicht zufällig schön kühl gelagert?“


    „Ich wusste ja nicht, dass ich ihn noch mal brauche.“


    „Also, wo ist er?“


    „Ich hab das Hotel abgefackelt, um die Spuren zu verwischen“, gestand ich kleinlaut.


    „Der Brand in Prag, kurz vor unserer Abreise – das warst du?“ Der Krieger brauchte einen Moment, um das zu verdauen. „Oh Gott, Nicolas.“


    Auf einmal hatte ich Angst, dass er sich von mir abwandte. Dass er erkannte, was für ein Monster ich wirklich war, und dass nun in seinem Kopf die ersten Pläne aufkeimten, wie er mich loswerden könnte. Vor einem Angriff fürchtete ich mich nicht. Nur davor, einen Freund zu verlieren.


    Ich trat einen Schritt von ihm zurück.


    Ralph seufzte und schüttelte den Kopf. „Du brauchst mich nicht umzubringen, Nick. Ich werde dich nicht verraten.“


    „Manchmal weiß ich nicht mehr, wem ich trauen kann.“ Ich klang in meinen eigenen Ohren jung und verzagt. Wieder einmal war mir, als ob der Nicolas Delesky, der ich war, überhaupt nichts mit den schrecklichen Taten zu tun hatte, die irgendjemand in seinem Namen beging.


    „Oh Mann, du steckst also wirklich in Schwierigkeiten“, meinte er, während er dem nächsten Posten zuwinkte und sich dann umdrehte, um den Zaun in der anderen Richtung abzuschreiten. „Auf jeden Fall solltest du es vermeiden, als Mr. Roland aufzutreten. Nicht, dass dich irgendein anderer Mörder erwischt. Es hilft alles nichts, du musst Seiner Eminenz eine Leiche präsentieren.“


    „Ich glaube nicht, dass sich Mercier von einer verkohlten Leiche irreführen lässt“, sagte ich. „Falls du also vorschlagen wolltest, ein neues Feuer zu legen und irgendeinen armen Trottel – vielleicht aus dem Leichenschauhaus? – anschließend als den armen verbrutzelten Archibald zu präsentieren …“


    Wieder dieser erstaunte Blick, der mir das Gefühl gab, ein unglaubliches Monster zu sein. Wie konnte ein Junge wie ich so zynisch über die Verstorbenen lästern? Es tat mir sofort unendlich leid. Solange, bis ich seinen Vorschlag hörte.


    „Du musst die Leiche spielen“, sagte Ralph.
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    „Ich?“, quiekte ich.


    „Warum nicht? Du kannst Mr. Roland äußerst glaubwürdig darstellen, Nick. Du bist quasi Mr. Roland.“


    „Du weißt, dass ich das nicht lange durchhalte!“, protestierte ich.


    Der Gedanke daran schüttelte mich. Der lebende Roland war schlimm genug, aber auch noch ein toter? In einem Sarg? Und was war mit dem Totenschein, mit Ärzten oder Polizisten, mit der Beerdigung? Was, wenn man mich samt Sarg in der Erde versenkte und mit ein paar Kubikmetern Sand und Kies bedeckte?


    „Entspann dich“, meinte Ralph, dem meine Panik nicht entging. „Aber das ist die einzige Idee, die ich habe. Überleg es dir. Vielleicht fällt dir ja etwas Besseres ein.“


    


    Mir fiel nichts Besseres ein. Leider. Obwohl ich stundenlang herumlief und auf eine Eingebung wartete. Ich joggte, bis meine Schuhe qualmten, aber den Problemen lief ich nicht davon, sondern zog sie wie eine Schleppe hinter mir her.


    Eine verbrannte Leiche würde Mercier dazu veranlassen, sie gründlich untersuchen zu lassen, um ihre Identität festzustellen. Ich dagegen musste ihn dazu bringen, nicht so genau hinzusehen. Mein neuer Mentor war anders als Abramowitsch, auf eine Weise, die ich noch nicht ganz durchschaute. Was hatte er im Kopf des Meistergeigers gefunden, dass ihn jetzt noch viel unverfrorener zu Werke gehen ließ als früher?


    Man muss seiner Kunst folgen, egal, wohin sie einen führt … Vielleicht hatte ihm gerade noch diese Spur Wahnsinn gefehlt.


    Ralph und ich tüftelten einen Plan aus, der durch seine Einfachheit bestach. Ich wollte nicht, dass Mercier Ralph für Rolands Mörder hielt – wer wusste schon, was diesem Irren noch alles einfallen würde? –, aber ebenso wenig sollte er mich für fähig halten, einen echten Mord zu begehen. Ihn zu planen, sollte mich als ausreichend skrupellos auszeichnen, doch mehr musste mein neuer alter Mentor nicht über mich wissen.


    Ich hatte mich dafür entschieden, in Prag zu sterben, bei einem von Mr. Rolands beliebten Ausflügen. Die junge Kriegerin namens Antonia, die ihn kutschierte, ahnte nichts und wartete geduldig draußen, während Roland ausgiebig in einem feinen Restaurant in der Altstadt speiste. Obwohl ich ziemlich nervös war und keinen rechten Appetit hatte, zwang ich mich, möglichst lange zu essen, zahlte und wankte dann wie ein Betrunkener nach draußen.


    Antonia sprang aus dem Auto, stützte mich und führte mich zur geöffneten Wagentür.


    „Da war etwas im Essen, glaube ich, mir ist nicht gut“, ächzte ich, griff mir an die Kehle, röchelte kunstvoll und brach auf dem Rücksitz zusammen.


    Die arme Antonia fuhr, so schnell sie konnte. Nicht etwa in ein Krankenhaus, sondern zurück zum Schloss. Unsere eigenen Mediziner waren nun mal die besten. Was mich nun erwartete, war der schwierigste Teil des ganzen Unternehmens: Gleich würden sie die Ärzte auf mich loslassen, und die ganze Zeit über musste ich in dieser Gestalt bleiben. Antonia hatte übers Autotelefon Hilfe angefordert, und sobald sie hielt, stürzten schon ein paar aufgeregte Pfleger herbei, an ihrer Spitze Dr. Roberts.


    „Archibald?“, rief der Arzt, einer von Rolands Weggefährten. Er würde sich Mühe geben, um den alten Mann zu retten. „Was ist passiert?“


    „Das Essen“, sagte Antonia. „Irgendwas war mit dem Essen.“


    Man brachte mich in den Krankenflügel. Ich ließ meinen ganzen Ekel über Mr. Roland heraus, indem ich stöhnte und krampfte und eine bühnenreife Show des Schreckens abzog.


    Und dann starb ich.


    Ich wusste, wie es sich anfühlte zu sterben. Jeder Tote, den ich in mir trug, hatte mir seine Geschichte erzählt, seine letzten Sekunden mit mir geteilt. Ich wusste mehr über den Schrecken des Sterbens als jeder andere Lebende. Wenn ich es zugelassen hätte, hätten mich meine Opfer mit ihrem Schmerz überschwemmt, bis er über mich hinwegflutete und mein Bewusstsein mit sich riss.


    Es ist eine Verwandlung, hatte Ralph mir gesagt. Hör einfach auf zu atmen. Also lag ich da und ließ mein Herz immer langsamer schlagen, während Dr. Roberts und sein Team mich umschwärmten. Und schließlich stand mein Herz still. Mein Atem setzte aus.


    Ich spielte Toter Mann.


    Mercier drängte den Clanarzt zur Seite. „Ist denn da nichts mehr zu machen?“, fragte er. „Können Sie ihn nicht wiederbeleben?“


    „Ich fürchte, nein“, sagte Dr. Roberts. „Gegen das Gift komme ich nicht an. Was für ein tragischer Verlust.“


    „Skorpiongift?“, fragte Mercier.


    Ich spürte seinen Blick auf meiner reglosen Gestalt. Ich war eine Seele in einem toten Körper. Nur eine Seele, sonst nichts, meine Verbindung zu diesem Fleisch, diesen Muskeln, diesem Herzen war unterbrochen. Was hätte Mercier wohl dazu gesagt? Was bedeutet es, ein Wandler zu sein? Verwandler, Traumwandler, Schlafwandler, Tänzer durch eine Welt, in der keine Regeln galten, in der ich von Traum zu Traum sprang? Auf einmal sehnte ich mich nach meinem Körper, mit einer Macht, die mich fast hätte aufspringen lassen, wenn ich mich nicht so gut in der Gewalt gehabt hätte. Der Wolf war da. Nicht der Junge. Der Wolf, der aufspringen und den Ärzten an die Kehle fahren wollte, und den ich zurückhielt, nicht indem ich an der Leine riss, sondern indem ich meine Arme um seinen Hals schlang und mein Gesicht in seinem Fell verbarg. Halt still. Warte. Ich werde dich füttern, versprach ich ihm. Warte.


    Sie deckten den toten Mr. Roland zu.


    Ich gestattete mir die Verwandlung in meine eigene Gestalt, erlaubte mir ein paar gierige Atemzüge. Mein Herzschlag kam mir laut und wild vor wie die Hufschläge eines rennenden Pferdes. Ich musste darauf achten, dass das Laken sich nicht bewegte. Ich hielt still. Ganz still.


    Der Tod verlieh mir ein schwebendes Gefühl, als hätte ich hier endlich meinen Adler gefunden. Ich schwebte durch den Raum, während ich unter dem weißen Laken lag und mich fragte, was ich eigentlich war. Ein Toter? Ein Krieger, der demütig genug war, um sein ganzes Leben zu einer Farce zu machen? Ein Gedicht, das niemand verstand, am wenigsten ich selbst? Eine Geige, auf der Mercier zu spielen glaubte, und dabei war das Lied, das in seinen Ohren vibrierte, nicht mein eigenes Lied, nicht meine Melodie, die ich vor allen versteckte.


    Ich, Nicolas.


    Meine Seele war klein und leicht wie eine Feder. Sie umarmte den Wolf, der sie auf dieser Erde festhielt, der sich festkrallte im dunklen Blätterwald. Der wartete und witterte und auf seine Stunde hoffte. Der Wolf trug mich durch diese Stunden. Davon würde Ralph nie etwas erfahren. Er dachte, einen toten Mr. Roland zu spielen, könnte nicht viel schwerer sein, als einen lebendigen darzustellen. Er hatte ja keine Ahnung. Hier lag ich und war nichts als ein Name und ein Traum. Der Wolf der Nacht, der Wolf aus den Albträumen.


    Kein Wandler konnte tot sein, ohne wirklich tot zu sein. Außer mir. Außer dem Kind, das Peter Abramowitsch gezüchtet hatte, um damit zu spielen.


    „Ich konnte den Alten noch nie leiden. Dem weint keiner eine Träne nach.“


    Sie wussten nicht, dass der Tote sie hörte. Sie schoben ihn in einen Raum und schlossen die Tür.


    Und sofort verwandelte ich mich in eine Ratte. Die Zeit rann mir aus den Händen, sammelte sich in meinem Mund. Wie viel Zeit hatte ich, um den Hunger zu stillen, um den Wolf zu füttern, um mein Versprechen zu halten? Bevor er ausbrach und wahllos tötete?


    Ich flitzte durch die Gänge, durch ein Fenster, kletterte ein Regenrohr hinunter. Ich umging die Fallen, die Kameras, die Patrouille und schlüpfte durch die Maschen des Zauns, um draußen nach Beute suchen. Ich riss ein Reh, das ich über die Felder hetzte, durch den Schnee, der sich in dieser Nacht dick und weich über die Hügel gelegt hatte. Es war nicht genug. Ein Reh war niemals genug. Doch mehr konnte ich dem Wolf nicht geben. Nicht gesättigt, aber den Magen voller Blut, kehrte ich wieder zurück unter das kühle, weiße Laken.


    Wie in einem Traum.


    Um ein Toter zu sein, während ich etwas viel Schlimmeres war: der Tod höchstpersönlich.


    Das größte Wunder von allem war, dass ich trotzdem einen Freund besaß. Ralph, mit dessen Hilfe mir das Kunststück gelang, den richtigen Zeitpunkt abzupassen, um das Totenzimmer zu verlassen. Als Nicolas an den Mahlzeiten teilzunehmen und dann wenig später wieder dort zu liegen, wo meine Seele träumte, wo sie einen Körper bildete und sich dann doch wieder von ihm löste, als würde er nicht zu ihr gehören. Fremdkörper.


    „Geht es dir gut, Nick?“, fragte Ralph.


    Ich hatte mich als Nicolas im Spiegel gesehen. Die Haut weiß, das dunkle Haar noch etwas dunkler. Meine Augen braun wie Holzscheite. Ein Mädchen, das in der Küche arbeitete, hatte Mitleid mit mir und küsste mich auf sehr freundliche und die Lebendigkeit fördernde Art.


    Mercier bestellte mich nicht in sein Zimmer, aber einmal sagte er im Vorbeigehen zu mir: „Man sollte dir das schlechte Gewissen nicht unbedingt dermaßen ansehen, Prinz Nicolas.“


    „Ich trauere nur um ein wertvolles Mitglied des Clans“, sagte ich würdevoll, und er lächelte.


    „Findest du zu viel Trauer nicht etwas makaber?“


    Er hatte ja gar keine Ahnung. Trotzdem sagte ich: „Wer sagt, dass ich um Mr. Roland trauere?“


    Ich unterdrückte den Impuls, die Zähne zu fletschen und sie ihm in den Hals zu schlagen.


    


    Ich musste im Sarg liegen, während er zugenagelt wurde. Daran führte kein Weg vorbei. Später kam Ralph und brach ihn wieder auf, damit ich hinausschlüpfen konnte, und verschloss ihn wieder. Er war ein geschickter Handwerker, und diese paar Minuten mit dem Sarg allein hatte er sich erstritten, weil er Mr. Roland recht gut gekannt hatte und Abschied nehmen wollte.


    So konnte ich als Nicolas bei der Trauerfeier dabei sein und Merciers tränenrührendes Geigenspiel genießen. Er warf mir einen kurzen Blick zu, so wie damals in New York, als ich Mr. Roland gewesen war und er mir so zu verstehen gegeben hatte, dass er genau wusste, wem er seinen Tod verdankte.


    Ach, Abramowitsch, der du mein Wärter warst und mein Lehrer … und Mercier, der du noch gar nichts für mich bist außer einer tödlichen Gefahr –wenn ihr euch mit Nicolas Delesky anlegen wollt, müsst ihr früher aufstehen.


    


    Es wurde keine neue Eminenz gewählt. Diejenigen, die sich Hoffnung darauf gemacht hatten, dass gleich nach der Beerdigung Wahlen einberufen wurden, sahen sich enttäuscht.


    „Jetzt gibt es wirklich Dringenderes zu tun“, herrschte Mercier jeden an, der es wagte, den Mund aufzumachen. Eine Reihe Krieger wurde ausgesandt, um den Skorpionclan aufzumischen, und sie kamen mit Erfolgsnachrichten zurück. Da ich mich wieder viel draußen und in den Räumen des Personals aufhielt, bekam ich die ganzen blutigen Details zu hören. Mich schickte man nicht los. Ich war der Prinz, jetzt mehr denn je. Mercier achtete sehr darauf, dass das auch garantiert niemand vergaß. Er nahm mich zu allen Besprechungen mit, ich saß bei den Mahlzeiten zwischen den Eminenzen und wandte dort alle Ratschläge über tadelloses Benehmen an, die mein wiedergeborener Mentor mir angedeihen ließ.


    Die angespannte Lage versetzte Mercier in Hochstimmung. Es war, als würde er, je straffer die Saiten gespannt waren, nur umso schneller und höher und gewagter darauf spielen.


    Eines Abends rief er mich in sein Arbeitszimmer, das er inzwischen völlig umgestaltet hatte, und reichte mir einen Packen Dokumente.


    „Was ist das?“, fragte ich. Er antwortete nicht, also schlug ich das Deckblatt auf und zuckte zurück, als mir das Wappen auf dem offiziell aussehenden obersten Schriftstück entgegensprang.


    „Das gehört den Skorpionen!“


    „In der Tat“, bestätigte er. „Unseren Kriegern ist es gelungen, einen ihrer Diener zu überwältigen. Er hatte nicht damit gerechnet, da wir vorher die Skorpionfürsten als bevorzugte Zielobjekte betrachtet haben. Dieser Mann war nicht besonders wichtig, was seine Stellung im Clan anging.“


    Ich blätterte mich durch die Schriftstücke. „Eine Liste der Schüler, die im nächsten Sommer in ihre Akademie eingeladen werden sollen?“


    „Ja“, sagte er. „Das Original dieser Liste. Das bislang einzige Exemplar.“


    „Wenn wir es behalten, werden sie ihre Schüler nicht einweihen können?“


    „Oh doch.“ Er nahm mir die Mappe wieder ab und betrachtete sie mit einem liebevollen Lächeln. „Die meisten Wandlerfamilien sind dem Clan bekannt. Falls diese Schriftstücke verschwinden, werden die allermeisten Schüler trotzdem eingeladen werden. Schon ihre Eltern werden darauf bestehen. So wäre es bei uns ja auch. Allerdings … was ist mit denen, deren Zugehörigkeit zum Volk der Wandler erst ganz neu entdeckt worden ist? Es gibt immer ein paar, die nur durch intensive Ahnenforschung gefunden werden. Errätst du, worauf ich hinauswill?“


    „Du bringst ihnen die Dokumente zurück – in einer neuen Version?“


    „Wir verstehen uns, Nicolas.“


    Er hatte mir schon vor Wochen das Du angeboten. Nach dem Tod von Mr. Roland betonte er immer wieder, dass er nicht länger mein Mentor war, sondern so etwas wie ein Freund. Gleichgestellt, in gewisser Weise. Ich hörte mir das jedes Mal an und sagte nicht viel dazu. Ihn Etienne zu nennen, kostete mich keine Überwindung. Wenn er es so wollte, bitte schön. Wenn er mich gerne für seinen Freund hielt oder besser noch als Freund hielt wie ein seltenes Haustier – sollte er doch.


    Ich hatte meine eigenen Freunde, überall im Schloss verteilt. Küchenmädchen und Leibwächter, Putzfrauen und Waffenexpertinnen. Dies war viel mehr mein Schloss, als er überhaupt ahnte.


    „Es wird auffallen, wenn wir diese Liste zu stark verkürzen“, sagte er. „Ich werde nur einen einzigen Namen herausstreichen. Damit haben wir einen Skorpion, der nicht in seine Herkunft eingeweiht wird.“


    Mir stockte der Atem. „Du willst, dass einer der jungen Skorpione nichts von seiner eigenen Clanzugehörigkeit erfährt? Dass er nie herausfindet, wer er ist? Das ist eine grausame Strafe für einen Wandler.“


    War es nicht das, was wir alle fürchteten? Unsere Fähigkeit zu verlieren, in einer Verwandlung steckenzubleiben, ein Monster zu sein oder ein normaler Mensch? Sich regelmäßig der anderen Gestalt anzuvertrauen, die in einem wohnte, war überlebenswichtig. Man drehte durch, wenn man zu lange an der Menschengestalt festhielt. Wer hätte das nicht besser gewusst als ich?


    „Überleg doch mal“, meinte Mercier ruhig. „Ein Skorpion, der nichts davon weiß, dass wir Schlangen seine Feinde sind. Wir könnten uns mit ihm anfreunden. Ihm beweisen, dass wir keine grausamen, rachsüchtigen Monster sind. Ein unwissender Skorpion würde uns erlauben, eine Brücke zwischen den Clans zu bauen.“


    „Und dann soll er eingeweiht werden? Du setzt den Namen wieder auf die Liste?“


    „Stell dir vor, du wärst sein bester Freund. Vielleicht sogar sein einziger Freund. Was auch immer er anschließend im Hauptquartier der Feinde erfahren würde, er würde es nicht einfach so glauben. Er würde uns anders sehen als jeder andere, weil er uns kennt.“


    Eine Brücke, hatte er gesagt. Es würde sogar mehr werden können als das – der erste Schritt zu einer Versöhnung zwischen den Clans. Wenn derjenige, den wir auswählten, später sogar Einfluss unter den Skorpionen erringen würde, hätten wir vielleicht erstmals in der langen Geschichte unseres Krieges eine Chance auf echte Friedensverhandlungen.


    „Ich dachte, du willst unbedingt den Tod des Skorpionkönigs. Du willst die Skorpione vernichten.“


    „Will ich das? Du hast Peter Abramowitsch gekannt, Nicolas, doch ich bin nicht er. Irgendwann wirst du das schon noch begreifen.“


    „Aber du hast damit begonnen“, wandte ich ein. „Du hast die Eminenzen zusammengerufen und Attentäter losgeschickt.“


    „Weil ich es tun musste, um uns zu schützen. Sie werden immer dreister. Denk an Archibald Roland! Dass sie sich mit einer Eminenz verbündet haben, ist noch nie vorgekommen und sollte auch nie vorkommen. Doch dieses Projekt … das ist ein Herzensanliegen. Es wird Jahre dauern, bis es Früchte trägt. Unterstützt du mich dabei?“


    Nie zuvor hatte ich eine der Eminenzen über Frieden reden hören. Abramowitsch war von dem Gedanken besessen gewesen, die Feinde würden dem Wanderer hörig sein, und unter dieser Voraussetzung war eine Versöhnung nicht einmal vorstellbar.


    „Ich glaube, wir beide müssen ganz von vorne anfangen.“ Er reichte mir die Hand und sagte sehr ernst: „Etienne Mercier.“


    Ich musste lächeln, gegen meinen Willen, und vielleicht verriet dieses Lächeln etwas zu viel von meinen wahren Gefühlen, denn Mercier schüttelte den Kopf und schmunzelte.


    „Ich bin nicht Peter Abramowitsch“, sagte er. „Nicht mehr. Ich bin nicht er in einer neuen Hülle. Ich bin Etienne Mercier. Was auch immer du über Peter gedacht hast, ich bin nicht wie er. Er hat dich entführt, dich von deiner Familie getrennt, er hat dich benutzt. Das tut mir aufrichtig leid. Er war in dieser Hinsicht erstaunlich dickfellig.“


    Wir sprachen über „ihn“, als wäre er nicht hier anwesend. Dieser Mann, der hier vor mir saß, war die neue Verwandlung von Abramowitsch, oder nicht? Steigerte er sich so sehr in die neue Person hinein, dass er sich wie ein neuer Mensch fühlte?


    „Ich entschuldige mich in seinem Namen“, sagte Mercier. „Er war ein alter, verrückter Kauz, ein Einzelgänger, ruppig und darum nicht unbedingt beliebt. Ich dagegen bin das, was er immer sein wollte. Er begann als Marzini, als ein Star, der mit dem Ruhm nicht fertigwurde und sich deshalb davonstahl, mehr ein Denker als jemand, der Jubel brauchte. Meine Einsamkeit ist ganz anderer Art. Ich betrachte die Welt als ein Zusammenspiel von Tönen, und das kann nicht jeder begreifen.“ Er betrachtete mich nachdenklich. „Ich wünsche mir, wir könnten Freunde werden, Nicolas. Ich werde dich nie zu etwas zwingen. Du bist frei zu gehen, wohin du gehen willst. Du kannst tun und lassen, was du möchtest. Aber ich hoffe, dass du meine Träume mitträumst. Dass du verstehst, worum es mir geht, was wir gemeinsam erreichen könnten.“


    Freunde? Freiheit?


    „Ich bin kein Krieger“, sagte er, „nur ein Sucher. Ich werde Rückendeckung brauchen. Bist du dabei?“


    Ich glaubte ihm immer noch kein Wort, aber langsam regte sich der Zweifel. Was, wenn er es tatsächlich ernst meinte? Wenn er mich dabeihaben wollte, um den Frieden heimlich und auf verschlungenen Pfaden auf den Weg zu bringen? Das würde meinem Leben den Sinn geben, nach dem ich lange vergeblich gesucht hatte. Ich war ein Mörder, eine Bestie. Vielleicht konnte ich jetzt endlich damit anfangen, der Prinz der Schlangen zu sein.
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    Mercier hatte mir die Auswahl anvertraut. Mir schwebte ein optimistischer, freundlicher junger Mann vor, der Charisma besaß und etwas in seinem Clan bewegen könnte. Ein Jugendlicher aus dem Kreis der Glücklichen, also jemand, der nur eine einzige Verwandlung besitzen würde. Ich wollte weder aus Versehen den zukünftigen Skorpionkönig herausfischen noch einen Mann, in dem das Pflichtbewusstsein eines Suchers wohnte oder die Aggressivität eines Wächters. Mit solchen Fällen könnten wir es, dachte ich, in Zukunft versuchen, wenn wir schon ein wenig Erfahrung mitbrachten. Ein einfacher Wandler genügte vorerst.


    Sorgfältig ging ich die gestohlene Liste durch. Darauf standen Teenager aus der ganzen Welt. Einer der zukünftigen Glücklichen wohnte in Südafrika, drei in Neuseeland, einige in Amerika und Asien, vierzehn in Europa. Und jeder von ihnen konnte sich zudem noch als Begnadeter entpuppen – als jemand, der keinen Zugriff auf sein alamarisches Erbe hatte und seine Energie vermutlich in Kunst oder Wissenschaft stecken würde.


    Obwohl ich so viele Sprachen sprach, strich ich die jungen Leute, die in Übersee wohnten. Ich sollte eine Freundschaft aufbauen, daher war unser Auserwählter besser jemand, der nicht allzu weit von Prag entfernt lebte. Der Nachteil war, dass ich besonders vorsichtig zu Werk gehen musste, um nicht die Aufmerksamkeit der Skorpione auf diese Jugendlichen zu lenken. Ununterbrochen waren Sucher unterwegs, denen ich nicht in die Quere kommen durfte. Zum Glück hatte ich genug Gestalten, um unauffällig zu agieren. Einen nach dem anderen suchte ich die jungen Wandler auf und unterzog sie dem ersten Test, um festzustellen, ob sie eine Gabe entwickeln würden: Ich redete sie auf Alamarisch an.


    Der vielversprechende Junge aus Wales: bloß ein Begnadeter.


    Das Mädchen aus Rumänien: dito.


    Die süße Blonde aus Dänemark: keifte mich sofort an, obwohl ich Anitas freundliches Gesicht trug und nur nach dem Weg gefragt hatte.


    Einen Namen nach dem anderen strich ich durch. Sollten sie Skorpione werden oder auch nicht, als Botschafter des Miteinanders konnte ich mir niemanden vorstellen. Der Sommer, an dem sie nicht an die Akademie gingen, verblasste, der Herbst hatte die Welt im Griff, der Winter nahte mit frostigen Schritten. Doch ein paar Versuche hatte ich noch.


    


    Ein Mädchen. Hübsch. Zart. Und doch mit Biss. Ich hatte mich auf das Schulgelände geschlichen und beobachtete sie und ihre Klasse beim Laufen. Sie war recht schnell, vorne im Mittelfeld. Ihr blonder Pferdeschwanz wippte beim Laufen. Sie lief gut, gleichmäßig, mit diesem Hunger im Blick, den ich schon bei anderen Wandlern vor ihrer ersten Verwandlung gesehen hatte. Sie war so sehr bereit, sich in etwas anderes zu verwandeln, dass ich am liebsten mit der Wahrheit herausgeplatzt wäre. Aber stattdessen beobachtete ich noch eine Weile, wie sie mit ihren Freundinnen lachte.


    „He, Marla, kommst du heute Abend mit?“


    „Nein. Ihr wisst schon, meine Eltern …“


    Marla nannte man sie also. Ihr Lachen gefiel mir. Als sie später nach dem Unterricht nach Hause ging, folgte ich ihr, wurde schneller und rempelte sie an.


    „Oh, tut mir leid“, sagte ich auf Alamarisch.


    „Macht doch nichts.“ Sie lächelte mich an. „Hab mir ja nichts gebrochen.“


    Ich war Anita, die sich verlegen die Haare aus der Stirn strich und sich dann bückte, um die Bücher aufzusammeln, die auf dem Bürgersteig gelandet waren.


    „Ich bin immer so tollpatschig. Gerade, wenn ich es eilig habe“, sagte ich.


    Marla hob einen der dicken Schinken auf und klopfte den Einband ab. „Du liest Hermann Hesse?“


    „Das Glasperlenspiel habe ich nicht verstanden“, gab ich zu. „Aber den Steppenwolf finde ich klasse.“


    Ich stapelte die Bücher übereinander und ging neben ihr her.


    „Bücher sind nicht so meins. Ich laufe lieber.“


    Sie hatte immer noch nicht gemerkt, dass wir uns in einer fremden Sprache unterhielten. Wie viele Wandler kurz vor der Verwandlung war sie voller Energie, ihre Augen leuchteten, sie zupfte unruhig an ihren Haaren herum, ihre Füße blieben kaum auf dem Pflaster.


    „Ich muss dann hier lang“, sagte Marla. „Tschüss, vielleicht sieht man sich.“


    Ich drehte mich einmal um mich selbst und lachte.


    


    Natürlich konnte ich Mercier nicht verraten, dass ich eine Frau gewesen war, um Marla anzusprechen. Deshalb war mein Bericht lückenhaft.


    „Sie soll sich natürlich auf keinen Fall in dich verlieben“, meinte er am Telefon. „Und für dich gilt das Gleiche.“


    „Ich bin nicht in sie verliebt“, protestierte ich. „Ich versuche nur, eine Freundschaft aufzubauen. Das war doch der Plan.“


    „Da hatte ich auch noch an einen Jungen gedacht. Aber Freundschaft zu einem Mädchen? Und das sagt jemand wie du? Es ist doch klar, wohin das führt.“


    Was sollte das denn heißen, jemand wie ich?


    „Halte dich von ihr fern, Nicolas, das ist ein Befehl.“


    „Ich werde sie nicht verführen, keine Sorge.“


    Er seufzte. „Nicolas, selbst wenn ich dir in dieser Hinsicht vertrauen könnte … wie willst du die Gefühle eines Mädchens beeinflussen, wenn du deine eigenen nicht beherrschst?“


    „Vielleicht bin ich gar nicht ihr Typ. Wir freunden uns einfach an, und dann …“


    „Ja, und als Nächstes ist ein Kind unterwegs. Dieses Risiko werde ich nicht eingehen. Ich komme selbst nach Deutschland.“


    „Du willst dich mit ihr anfreunden? Ähm, Etienne, aber …“


    „Wir sind, was wir sind“, sagte er. „Du brichst den Frauen das Herz. Ich weiß nicht warum, aber es ist so. Jeden Sommer schwärmen sämtliche Wandlermädchen um dich herum.“


    „Weil ich der Prinz bin.“


    „Nein, Nicolas. Weil du bist, wer du bist. Weil du witzig bist und charmant und dir ohne zu zögern holst, was du willst. So bist du nun mal. Und ich bin Etienne Mercier, der die Menschen mit seiner Musik berühren kann. Ich kann Seelen bezaubern. Ich kann das Vertrauen dieses Mädchen erringen, bevor sie weiß, wie ihr geschieht. Hat sie einen guten Musiklehrer an der Schule?“


    „Ich werde mich erkundigen.“


    Er musste ja nicht wissen, dass ich das als Anita tun würde. Als eine junge Frau, kaum älter als Marla, die lachen und leben wollte und die sich nach Freundschaft sehnte. Marlas Laufstrecke auszukundschaften würde nicht allzu schwierig sein.


    


    „Sie hat Klavierunterricht“, erzählte ich bei unserem nächsten Telefonat.


    „Ist sie gut?“


    „Geht so. Sie übt zu wenig. Sie hat andere Dinge im Kopf als die Musik. Ihre Eltern zwingen sie, Stunden zu nehmen.“


    Er dachte nach. „Was ist mit dem Klavierlehrer?“


    „Was soll mit ihm sein?“


    Er hasste es, wenn ich mich dumm stellte. „Ich will alle seine Schüler. Seine Wohnung. Alles, was dazugehört. Sein Leben.“


    „Du willst in der Gestalt des Klavierlehrers auftreten?“


    „Mercier kann mehr als Geige spielen.“ Es war, als würde mich sein Lächeln über die Entfernung hinweg anwehen. „Ich will nur diesen Klavierlehrer aus dem Weg haben. Oder bist du damit überfordert?“


    „Nein, bin ich nicht.“ Es gab nichts, was mich überforderte. Oder zumindest wollte ich nicht, dass er das dachte. Ich musste unentbehrlich für ihn sein, oder er würde sich einen anderen Schüler zur Hilfe nehmen. An unsere Freundschaft glaubte ich immer noch nicht.


    „Lässt sich einrichten“, sagte ich.


    „Ruf Marek an“, meinte er. „Er soll jemanden schicken.“


    Ich dachte nicht daran, einen Auftragskiller anzufordern, um einen harmlosen Klavierlehrer aus dem Weg zu räumen. Das konnte ich selbst tun – zwar nicht ganz schmerzlos, aber ohne tödliche Folgen. Der Klavierlehrer hatte einen kleinen Fahrradunfall und brach sich beide Hände. Daraufhin teilte er seinen Schülern mit, er würde ein paar Wochen aussetzen, sie sollten zu seiner Vertretung gehen, bis er wieder gesund war.


    Das war, bevor den Schülern und mehr noch ihren Eltern bewusst wurde, dass der freundliche blonde Herr, der den Unterricht übernahm, ein weltberühmter Geiger war. Keiner dieser Schüler würde je zu dem lädierten ersten Lehrer zurückkehren.


    


    Die Jahreszeiten lösten einander ab wie Staffelläufer. Marla traf sich immer noch mit Anita, wovon Mercier nichts ahnen durfte. Der Winter verlor den Kampf gegen den Frühling, der Sommer, in dem ich achtzehn wurde, machte dem Herbst Platz. Unsere Freundschaft wuchs, während wir zusammen liefen. Ich verliebte mich ein kleines bisschen in ihr hübsches Gesicht mit den grünblauen Augen, und wenn ich als Anita ihr dunkelblondes Haar flocht, begegneten mir ihre verträumten Augen im Spiegel, und ich fühlte mich wie ein Verräter. Eine Weile würde ich noch warten, dann würde ich ihr alles enthüllen. Wer sie war, welche Sehnsucht sie rief, welches Schicksal sie in ihrem Blut trug. Ich würde ihr erzählen, dass sie ein Skorpion war und ich eine Schlange. Im Winter hatte unsere Freundschaft Jahrestag, den wir mit Sekt in ihrem Zimmer feierten.


    Ein Jahr lang hatte ich sie nun schon belogen. Es war Zeit, damit aufzuhören, und doch brachte ich es nicht über mich. Zu Ostern, nahm ich mir vor, würde ich es ihr sagen. Im Mai wurde mir klar, dass ich auch diesen Termin verpasst hatte.


    „Was ist los, Anita?“ Sie lächelte mich an. „Ärger mit den Jungs?“


    Marla hielt mich für eine Germanistikstudentin und beneidete mich glühend darum, dass ich schon mit der Schule fertig war. Um die Freiheit, die, wie sie sich das vorstellte, das Erwachsenleben mit sich brachte.


    „Nur eine Prüfung, für dich ich lernen muss.“


    „Dann komm doch mit zur Party. So mach ich das immer: Büffeln, bis nichts mehr in den Kopf reinpasst, und dann eine Pause und einen draufmachen. Wenn du nur ein einziges Glas trinkst, bist du am nächsten Tag für die Prüfung gewappnet.“


    „Was für eine Party?“, fragte ich. „Du darfst hin?“


    Marla liebte Partys, aber ihre Eltern waren recht streng. Jungs waren für sie ein rotes Tuch. Ich hatte Marla gerne mit Geschichten über meinen angeblichen Freund unterhalten, und auch deswegen beneidete sie mich um mein Leben.


    „Mercier hat mich eingeladen, also ist es in Ordnung.“


    „Dein Klavierlehrer lädt dich zu einer Party ein?“, fragte ich ungläubig.


    Sie mochte nicht besonders talentiert sein, doch Marla liebte ihr Klavier. Wenn sie spielte, wirkte sie verträumt, als würde die Musik sie in andere Länder entführen, von denen niemand außer ihr etwas wusste. Ich hatte sie ein paar Mal zu Hause besucht und sie dazu überredet, mir etwas vorzuspielen. Natürlich war ich verwöhnt; mit Merciers Geige war nichts zu vergleichen. Trotzdem berührten mich selbst die einfachsten Stücke, wenn Marla sie spielte. Etiennes Spiel war pure Verführung, es war Zauberei, doch wenn dieses Mädchen spielte, war jeder Ton echt und entsprang ihrem ehrlichen Gefühl.


    „Er ist cool, Anita. Gar nicht so alt und verknöchert. Er war berühmt und kennt alle möglichen Leute. Vielleicht treffe ich sogar ein paar Promis! Hey, willst du nicht mit? Er hat bestimmt nichts dagegen, wenn ich eine Freundin mitbringe!“


    Um nichts in der Welt würde ich mich Etienne in dieser Gestalt zeigen. Peter hatte die Berichte über die Krakauer Morde verfolgt, und Etienne würde sich daran erinnern. Wenn ich hinging, dann als Nicolas.


    „Ich muss noch was für die Prüfung tun“, sagte ich bedauernd. „Aber du erzählst mir alles, ja? Welche Prominenten du getroffen hast. Vielleicht triffst du ja deinen Traumtypen.“


    „Den meine Eltern sezieren werden, sobald ich ihn auch nur erwähne.“


    „Oh, wenn er der Richtige ist, wird er sie mit seinem Charme einwickeln.“ Ich schloss die Augen und runzelte die Stirn. „Ich sehe … ja, ich sehe genau, wie wenig er sich von deinen Eltern einschüchtern lässt.“


    „Jeder Junge mit etwas Verstand würde sich von meinen Eltern fernhalten“, sagte Marla und seufzte. „Ihrem Kreuzverhör hält niemand stand, da kann er sich noch so viel Mühe geben. Schließlich bin ich die wunderbare Tochter, die Klavierunterricht bei Etienne Mercier nimmt. Aus mir wird mal was werden.“


    „Der Junge, den du auf der Party triffst, ist anders“, behauptete ich. „Der lässt sich nicht so schnell vertreiben. Er wird sich Hals über Kopf in dich verlieben, dann wickelt er deine Eltern um den kleinen Finger und …“


    „Und wenn nicht?“


    „Dann brennt er halt mit dir durch.“


    Marla lachte. „Oh ja, mein großes Orakel, das klingt gut. Was noch? Wie sieht er aus?“


    Ich bewegte meine Hände, als würde ich ein Gesicht ertasten, hielt die Augen aber weiterhin geschlossen. „Dunkle Haare.“


    „Augen?“


    „Braun. Er ist ziemlich süß, vielleicht nicht auf den ersten Blick, aber du wirst seine Qualitäten natürlich erkennen, weil du schließlich nicht oberflächlich bist.“


    „Spielt er auch Klavier? Oder Geige?“


    „Nein, er ist auf der Party, weil … weil … ach, mir fällt dazu nichts ein.“ Ich lachte und öffnete die Augen. Marla kniete dicht vor mir, so nah, dass ich die kleinen Flecken in ihrer Iris erkennen konnte.


    Mein Mund wurde trocken.


    „Vielleicht ist es Merciers Neffe. Nur leider völlig unmusikalisch. Das schwarze Schaf der Familie“, schlug ich hastig vor. „Der arme Kerl wird abseits herumstehen und sich langweilen. Vielleicht hat er seinen Walkman mit und hört heimlich die Charts, was Mercier dazu bringen würde, ihn zu enterben. Dein Traummann ist natürlich so mutig, dass ihm das völlig egal ist.“


    „Wenn er Merciers Neffe ist, wäre er Franzose. Zu dumm, dass mein Französisch so schlecht ist! Könnte er nicht lieber Engländer sein?“


    „Er kommt aus einem östlichen Land“, prophezeite ich. „Und er ist nicht der Neffe, sondern der Sohn eines alten Freundes.“


    „Weißt du was?“, fragte Marla. „Jetzt freue ich mich richtig auf die Party! Zu schade, dass du nicht dabei bist.“


    


    Ich warf mich in Schale. In einem dunklen Anzug fand ich mich richtig schick. Dann überlegte ich mir, dass Marla ein rebellisches Gemüt lieber mögen könnte, und zog mich wieder um. In zerrissenen Jeans und T-Shirt kam ich ihrer Vorstellung von einem Jungen, der ihren Eltern Paroli bieten konnte, vielleicht näher. Stundenlang zupfte ich vor dem Spiegel an meinen Haaren herum, glättete sie mit Gel, verwuschelte sie wieder, föhnte und kämmte und verzweifelte.


    Mercier irrte sich. Ich war kein Herzensbrecher. Marla würde mich bestimmt nicht einmal ansehen, und ich konnte ihr ja schlecht erzählen, dass wir schon gute Freundinnen waren. Mit zitternden Händen steckte ich mir den Walkman in die Hosentasche und brach auf.


    Die Party fand bei Etienne zu Hause statt. Entgegen seiner ersten Pläne hatte er das Haus des unglücklichen ersten Klavierlehrers nicht übernommen, sondern sich eine geräumige Villa am Stadtrand zugelegt, wo er ständig Abgesandte des Clans empfing und die Eminenzen bei ihm ein und aus gingen. Im Keller hatte er sich ein Labor eingerichtet, wo er Blutuntersuchungen durchführte, Berechnungen anstellte und Karten und Diagramme zeichnete.


    An diesem Abend öffnete mir ein Mann, der wie ein Butler gekleidet war. Ich hätte einen Krieger in ihm vermutet, doch auf meinen gemurmelten alamarischen Gruß hin runzelte er bloß die Stirn. „Wie meinen?“


    „Guten Abend“, wiederholte ich auf Deutsch. „Ich bin etwas spät, oder?“


    Aus dem Wohnzimmer hörte ich Musik und Gelächter. Die meisten Gäste waren bestimmt im Garten. Es war noch etwas frisch für Mai, aber wenn man genug trank und ordentlich tanzte, würde es schon gehen.


    „Stehen Sie auf der Liste?“, fragte der Butler.


    „Nein, aber ich bin ein Freund des Hausherrn.“


    „Tut mir leid, dann kann ich Sie nicht einlassen. Nur wer auf der Liste steht.“


    „Ich bin kein Reporter, falls Sie das befürchten.“


    Er zuckte die Achseln und versuchte, die Tür zuzuschieben.


    Der Wolf knurrte. Ich verkrampfte mich vor Schreck. Nein, nein, nein! Ich hätte versuchen können, weiterzudiskutieren, bis der Mann Etienne holte, doch bis dahin war er möglicherweise tot. Ich war nicht hergekommen, um ein Blutbad anzurichten.


    „Ist schon okay“, murmelte ich und trollte mich wieder.


    Ein Butler, der kein Krieger war. Vermutlich hatte Mercier überhaupt keine anderen Wandler eingeladen. Schließlich war Marla hier, und er würde sein kostbares Friedensprojekt nicht gefährden, indem er sie der Entdeckung preisgab.


    Ich schlenderte über den Gehsteig, manövrierte zwischen den vielen parkenden Autos hindurch und musterte den Zaun. Er war über drei Meter hoch, schlichte und gedrechselte Eisenstäbe wechselten einander ab, jeder endete in einer scharfen Spitze. Dahinter verwehrte eine gerade geschnittene Wacholderhecke Einblicke in den Garten. Um über diesen Zaun zu klettern, musste ich mich nicht einmal verwandeln. Die Straßenlaternen warfen die Schatten der Bäume, die zwischen Straße und Bürgersteig wuchsen, auf die Hecke. Es war eine Sache von ein paar Sekunden, an den Eisenstäben hochzuklettern, mich auf die Querstreben zu stellen und das Bein über die drohenden Spitzen zu schwingen. Dann kam das zweite, und ich sprang elegant über die Hecke auf den Rasen.


    Zwei Frauen um die vierzig, die mit Cocktailgläsern in der Hand an einem quadratisch angelegten Teich standen, hatten mich beobachtet, wirkten jedoch nicht besonders ängstlich.


    „Er ist über den Zaun geklettert“, sagte die eine. Sie klang etwas angeheitert. „Sollen wir die Polizei rufen?“


    „Sind Sie ein Einbrecher?“, fragte die Zweite und kicherte.


    „Natürlich ist er das. Warum fragst du ihn das überhaupt?“


    Ich klopfte meine Jeans ab. „Polizei ist nicht nötig. Es geht um eine Herzensangelegenheit“, sagte ich und lächelte die beiden Damen an. Von einem blühenden Strauch brach ich einen kleinen Zweig ab und ging aufs Haus zu.


    „Blumen. Er bringt ihr Blumen“, sagte die eine.


    „Warum hat er keinen Anzug an?“, fragte die andere.


    Das fragte ich mich mittlerweile auch. Unter den festlich gekleideten Gästen, die sich auf der großzügigen Terrasse tummelten oder über den Rasen schlenderten, stach ich mit meiner zerrissenen Jeans schmerzhaft heraus.


    Vielleicht würden sie mich für Etiennes ungeratenen Sohn halten. Oder für seinen unmusikalischen Neffen, das arme schwarze Schaf. Beinahe glaubte ich schon an meine eigenen Fantasien.


    Marla stand in der Nähe des Büffettisches, ein Glas in der Hand. Sie wandte mir den Rücken zu. Ihr glattes dunkelblondes Haar fiel ihr seidig glänzend in den Nacken, und sie trug ein kurzes schwarzes Kleid, das ihre Figur betonte. Ihr stand ein junger Mann gegenüber, der in dem schwarzen Anzug, in dem er steckte, erschreckend attraktiv aussah. Er hatte schwarze Haare und schwarze Augen, und mit seiner gebräunten Haut wirkte er wie ein Südeuropäer. Seine Aufmerksamkeit galt ihr, obwohl er zwischendurch nervös an seinem Glas nippte.


    Verdammt.


    Ich musste sofort dazwischengehen. Hastig schob ich mich durch die Feiernden und rempelte den jungen Mann, mit dem Marla sich so angeregt unterhielt, leicht an.


    „Sorry“, sagte ich, „ich wollte bloß …“


    Er verengte die Augen und musterte mich. „Nicolas?“


    „Ihr kennt euch?“, fragte Marla.


    Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt. Der Typ war an der Sommerakademie gewesen. Ich vergaß nie ein Gesicht; es war vor zwei Jahren gewesen, und dieser Junge hatte bei der Abschlussfeier gesungen. Er hatte eine unglaublich schöne Stimme. Adrian. Einer aus der Kaste der Getriebenen, der keine Verwandlung hatte und kein Alamarisch verstand. Aber einer von uns, eine Schlange. Ich hatte gedacht, dass Mercier alle Clanmitglieder von Marla fernhielt, also was zum Henker tat Adrian hier?


    „Flüchtig“, sagte ich und reichte Marla die Hand. „Wir kennen uns flüchtig. Ich bin Nicolas.“


    Adrian grinste. „So flüchtig nun auch wieder nicht. Wir waren zusammen in Prag, auf der Akademie der Schönen Künste. Einen ganzen Sommer lang. Du warst kaum zu übersehen, mit den ganzen Mädels im Schlepptau.“


    „Du übertreibst.“ Danke schön, dachte ich. Mir war natürlich klar, warum er das ausgerechnet jetzt erwähnte. Ich lächelte Marla an. „So schlimm bin ich nun auch wieder nicht.“


    „Nein, du warst das Opfer. Dir wurde das Herz gebrochen – ein Dutzend Mal vielleicht? Sieht aus, als hättest du dich ganz gut davon erholt.“


    Er kämpfte wirklich mit allen Mitteln, um mich zu vertreiben. Ein gefährlicher junger Mann, der offenbar genau wusste, was er wollte.


    „Nicolas!“ Mercier kam mit großen Schritten auf mich zu. „Was für eine Überraschung, dich hier zu sehen!“ Er nickte Marla und Adrian zu. „Mein … Patensohn. Entschuldigt uns.“ Rasch packte er mich am Ellbogen und zog mich fort.


    Mein Mund schmerzte. Mein Magen schmerzte. In mir begann der altvertraute Schmerz, der mich jedes Mal in die Gestalt des Wolfs entlassen wollte. Meine Gedanken kreisten wie ein Wirbelsturm, mir wurde abwechselnd heiß und kalt, und es fehlte nicht viel, und ich wäre Etienne fauchend an die Kehle gesprungen. „Warum ist dieser Junge hier?“


    „Die Frage ist, warum bist du hier? Ich kann mich nicht erinnern, dich hergebeten zu haben.“


    „Du wolltest, dass Marla mit uns Freundschaft schließt. Ich dachte, eine Party wäre ein guter Anlass, um damit zu beginnen. Erste Fühler ausstrecken und so.“ Ich ließ meinen Blick über die Gäste schweifen, während er mich durch das Wohnzimmer zum Ausgang schleifte. „Er ist der einzige Gast in unserem Alter. Ist sie nur hier, um Adrian zu treffen? Etienne, was soll das?“


    „Freundschaft“, sagte er. „Wie wir es geplant haben.“


    „Und mir hast du verboten, mich mit ihr anzufreunden!“


    Er schob mich in den Hausflur, wo der Butler mit einem spöttischen Lächeln die Tür öffnete. „Reden wir draußen.“


    Ich biss mir auf die Zunge, bis wir auf dem Gehweg standen. Dann konnte ich meinen Zorn nicht länger beherrschen. „Etienne!“


    „Geh nach Hause, Nicolas.“


    „Warum er?“, rief ich. „Warum nicht ich?“


    Seine Hand schoss vor und packte mich am Saum meines T-Shirts. Ruckartig zog er mich zu sich heran.


    „Weil du der Prinz bist“, zischte er. „Weil du der König der Krieger bist und weil du aus der Blutlinie der Deleskys stammst! Ich werde keinem Skorpion geben, was du hast!“


    Ich starrte ihn an und begriff viel mehr, als ich begreifen wollte. „Es geht hier gar nicht um Freundschaft, oder? Du willst sie miteinander verkuppeln. Eine Schlange und einen Skorpion!“


    „Eine unfähige Schlange und einen unwissenden Skorpion, ja.“


    „Gott, Etienne, sie sind unsere Feinde!“


    „Was dich ja auch nicht abgehalten hätte.“ Er musterte mich verächtlich. „Nicolas, du hältst dich da raus.“


    „Ich muss ihr sagen, wer sie ist. Das hätte ich schon längst tun sollen!“


    „Nur ein Anruf, und die Krieger kommen und holen dich ab. Ich werde dich in eine Zelle sperren lassen, bis ich mein Ziel erreicht habe.“


    Ich schüttelte seine Hand ab. „Versuch’s doch! Wenn ich ihnen erzähle, was du hier tust, sind deine Tage als Eminenz gezählt!“


    Etienne legte mir den Arm um die Schulter. „Komm. Gehen wir ein Stück.“


    Es fiel mir schwer, mich zu beruhigen. Den Wolf daran zu hindern, herauszukommen und ihn zu zerfleischen. Ich musste mich so stark konzentrieren, dass mir der Schweiß den Rücken hinunterlief.


    „Droh mir nicht“, sagte er. „Das solltest du wirklich lassen. Wenn ich dich in eine Zelle im untersten Kellerstockwerk des Schlosses schicke, dann gehst du und lässt dich ohne Widerstand dort einschließen. Und wenn ich dich brauche, dann arbeiten wir zusammen, ohne dass du mich in Frage stellst. Waren wir uns da nicht einig, mein Sohn?“


    „Du verkuppelst sie mit einer Schlange!“, stieß ich hervor. Ich war so wütend, dass alles andere verblasste. Wenn ich dem Zorn nicht Luft machte, würde der Wolf ihn anspringen und meinen Kampf für mich ausfechten.


    „In der Tat, das habe ich vor. Ich arbeite seit Monaten daran. Ich habe sie bereits während ihrer Klavierstunden ein paar jungen Männern vorgestellt, doch bisher hat sie nicht angebissen. Dieses Treffen mit Adrian beginnt hingegen recht vielversprechend.“


    „Sie wird ihn hassen! Und dich! Sobald sie erfährt, wer sie ist …“


    „Nun, dann wird sie das eben nicht.“


    „Was?“ Ich blieb stehen. Die Laterne über uns warf ein hellgelbes Netz aus, in dem sie uns fing. „Du willst sie nicht einweihen?“


    „Nein“, sagte er kühl. „Und es besteht kein Grund, ihren Namen wieder auf die Liste zu setzen. Sie wird nicht erfahren, wer sie ist, so wenig wie er Bescheid weiß.“


    „Das ist grausam!“


    „Ja, es ist hart“, gab er zu. Es klang ehrlich bedauernd, was mich überraschte. „Aber ich würde das nie leichtfertig jemandem antun. So gut müsstest du mich eigentlich kennen. Oder auch nicht.“


    Er wollte Marla um ihre Fähigkeiten betrügen. Das konnte ein Leben voller psychischer Probleme nach sich ziehen, ein verkorkstes Leben im besten Fall, im schlimmsten endete es mit einem Selbstmord.


    „Das darfst du ihr nicht antun. Ich erlaube es nicht!“


    „Liebe“, sagte er leise.


    „Was? Liebe?“


    „Zwischen Schlange und Skorpion. Weißt du, die Geschichte der Wandler ist voller Irrtümer. Es heißt, wir bräuchten menschliche Gene, um uns nicht in unseren Wandlungen zu verlieren. Du bist der Beweis für das Gegenteil, Nicolas. Und es heißt auch, Schlange und Skorpion wären nicht genetisch kompatibel. Wie Hund und Katze könnte man sie nicht kreuzen. Ich behaupte das Gegenteil.“


    „Du willst einen … Mischling?“, rief ich entsetzt. „Du planst ein Kind, ohne die beiden zu fragen? Liebe funktioniert nicht so!“ Eine Liebe zwischen zwei Menschen einzufädeln, die dazu verurteilt waren, immer unglücklich und unerfüllt zu sein? Wie konnte er es wagen!


    „Hormone schon“, sagte er. „Ein hübsches Mädchen, ein attraktiver Junge, was soll da schon schiefgehen? Ich wollte Marla passende Kandidaten vorstellen, bis es funkt, und das hat es, wie wir beide bereits ahnen. Der Clan wird das Kind der beiden für einen Schlangenabkömmling halten, da außer uns niemand etwas über den Skorpionelternteil wissen wird. Es wird im entsprechenden Alter die Einladung zu unserer Sommerakademie erhalten, um seine Fähigkeiten zu entdecken und eingeweiht zu werden. Es wird eine Schlange sein, einer von uns. Und der beste Spion, den man sich vorstellen kann. Er wird sowohl in diesem Schloss als auch im Hauptquartier der Skorpione willkommen sein. Die Sicherheitsmaßnahmen werden bei einem Mischling nicht greifen.“


    „Du wolltest Versöhnung schaffen! Eine Brücke!“


    „Eine Brücke, in der Tat, so könnte man es nennen.“ Das Licht vergoldete sein Lächeln. „Der perfekte Spion.“ Wie konnte es ein Wesen geben, das schlimmer war als ich? „Wir schleusen ihn in die Akademie der Skorpione ein und er wird herausfinden, wer ihr König ist.“


    „Vielleicht haben sie bis dahin längst einen König. Vielleicht morgen schon!“


    „Dann ist unser Mann zum Attentäter prädestiniert. Jemand, dem die Skorpione blindlings vertrauen werden.“


    „Und wenn dieses Kind nicht mitspielt? Wenn es sich nicht zum Attentäter eignet? Wenn sie vielleicht nicht mal ein Kind bekommen? Dafür willst du Marla und Adrian opfern, für eine vage Möglichkeit?“


    Wenn dieses Kind alt genug für seine erste Verwandlung war, irgendwann in siebzehn, achtzehn Jahren, wer wusste schon, wie die Welt dann aussehen würde?


    „Du hattest nie vor, dich mit den Skorpionen zu versöhnen!“


    „Nein“, sagte Etienne. „Denn das ist unmöglich. Kannst du dich mit dem Skorpion versöhnen, der über deine Haut kriecht? Mit dem Blitz, der dein Haus trifft und bis auf die Grundmauern niederbrennt? Sie sind unsere Feinde. Spar dir dein Mitleid für Marla – sie ist der Feind! Und nie, verdammt noch mal, weder in deinem noch in meinem Leben würde ich zulassen, dass du dich mit diesem Abschaum einlässt! Du bist unser Prinz! Du bist die Krone meiner Experimente, Nicolas! Du wirst sie nicht warnen, und du wirst sie auch nicht einweihen. Denn wenn du das tust, Junge, brauche ich sie nicht mehr. Glaubst du wirklich, du könntest sie schützen, wenn ich mir vornehme, sie ganz von der Liste zu streichen – auch von meiner?“


    Das konnte ich nicht, und er wusste es.


    „Du willst also einen Attentäter züchten, der Skorpionblut hat“, sagte ich leise. „Das ist so verdammt riskant! Was, wenn er nicht den Skorpionkönig beseitigt, sondern mich, wenn ich der Schlangenkönig bin?“


    Er klopfte mir auf die Schulter. „Glaubst du wirklich, dass du auf diesem Thron sitzen wirst? Keiner hat dich je als Tiger oder Löwe gesehen oder was immer du behauptest zu sein.“


    Damit hatte er natürlich recht. Ich war ein Nichts. Ich war Abramowitschs Bluff, sein Vorzeigeprinz, die Warnung an die Skorpione. Mehr nicht. Vielleicht würde mir irgendwann ein echter Königsnachkomme die Bürde von der Schulter nehmen. Dann würde ich gehen und einfach ich selbst sein. Den Wolf in mir hüten, irgendwo anders, wo niemand etwas von mir wollte. Ein verlockender Gedanke.


    „Das größte Talent ist, das muss leider gesagt werden, derzeit unter den Skorpionen zu finden. Es gibt einige sehr begabte Familien, die immer wieder eine erstaunliche Anzahl von Verwandlungen fertigbringen. Zum Glück haben sie untereinander und mit ihren Fürsten so viel Streit, dass die Clanspitze keinen von ihnen auf dem Thron sehen will.“


    „Aber ich dachte, unsere Kräfte wären einigermaßen ausgeglichen.“ Es war ein erschreckender Gedanke, dass die Skorpione uns überlegen waren. Wie groß war Abramowitschs Hoffnung, aus mir könnte ein Kriegerkönig werden, tatsächlich gewesen? Hatte er es letztendlich doch ernst gemeint, während ich geglaubt hatte, es ginge nur um einen Bluff, solange ich noch zu jung war, um Fähigkeiten zu entwickeln? War ich nicht sein größtes Experiment, sondern seine größte Enttäuschung?


    „Wir sind in Gefahr“, sagte Mercier leise. „Sie ist real. Unsere Fehde zieht sich schon so lange hin, dass man versucht ist zu glauben, es würde endlos so weitergehen. Ein Kalter Krieg, der niemals eskaliert. Aber unsere einzige Rettung ist, dass die Skorpione untereinander zerstritten sind. Wenn sie sich jemals einigen und ihre Zänkereien beilegen, werden sie uns in Grund und Boden stampfen. Was haben wir ihnen entgegenzusetzen? Ein paar Wölfe, eine Handvoll Tiger und Tauben? Das wird nicht reichen, wenn sie ihre Monster ausschicken.“


    Einen Moment lang war ich versucht, ihm zu verraten, was ich war. Dass ich besser kämpfen und effektiver töten konnte als jeder andere, den ich kannte. In Mareks Schule gab es niemanden, der mir standgehalten hätte. Ich fürchtete mich nicht vor Monstern. Aber wenn der Clan nicht hinter mir stand, sondern mich verurteilte, sobald meine wahre Natur bekannt wurde …


    „Ich glaube an dich“, sagte Mercier leise, und auch das hätte Abramowitsch nie gesagt. „Deshalb weihe ich dich in meine Pläne ein. Deshalb bitte ich dich um Hilfe und sonst niemanden. In dir steckt mehr, als du vielleicht selbst ahnst. Wir können gegen die Skorpione bestehen, wenn wir geschickt vorausplanen. Wenn wir Dinge verschweigen, die andere missverstehen könnten, und uns über Vorurteile und Regeln hinwegsetzen.“ Er blickte zum Haus zurück, zu den Lichtern. Aus dem Garten drang laute Musik. „Geh jetzt“, sagte er. „Ich brauche dich hier nicht mehr. Am besten, du fährst nach Prag zurück. Oder du besuchst deine Pflegeeltern, wie würde dir das gefallen?“


    


    Etienne kehrte zu seiner Party zurück, und ich stürzte davon, in die Nacht hinaus, dorthin, wo mich mein anderes Ich fand. Dieser Teil von mir, den ich nicht loswurde, der auf seinem Recht beharrte, der sich an mich klammerte wie ein Ertrinkender und mich mit in die Tiefe riss. Ich musste … fort. Nacheinander versuchte ich es mit verschiedenen Gestalten, um in einer von ihnen Ruhe zu finden, doch heute half keine einzige davon, den Wolf zum Verstummen zu bringen. Es ging nicht anders – ich musste mich in mein Fell hineinwerfen und rennen, auf vier Beinen, um dem zu entkommen, was in Merciers Haus geschah. Falsch. Falsch … Selbst in diesem Wolfsschädel, dem Tier, kamen die Gedanken nicht zur Ruhe, das Entsetzen über das, was Mercier tat. Vielleicht traf es mich so sehr, weil es meinem eigenen Schicksal so nahe kam. Er hatte mich gezüchtet, den perfekten Krieger. Aber was er dort vorhatte – war das nicht noch schlimmer als das, was er mit mir gemacht hatte? Ein Mischling aus Schlange und Skorpion – was konnte schlimmer sein als das?


    Sie waren so ahnungslos, diese beiden. Adrian. Und Marla. Meine Marla … Wie konnte sie Etiennes aalglattem Lächeln glauben?


    Ich rannte, ohne müde zu werden, ohne aufhören zu können, bis ich an einer Straße anhielt. Glühende gelbe Lichter rauschten an mir vorbei. Ich beobachtete sie und schaltete für einen Moment meinen menschlichen Verstand vollständig ab. Es waren nur noch Lichter, geschrumpfte Monde, die über die dunkle Bahn glitten, einer nach dem anderen, und das war so sinnlos, dass ich aufheulte und vorwärtsschoss, mitten dazwischen. Bremsen quietschten, hinter mir krachten zwei Autos zusammen, doch ich war schnell genug. Ich huschte über die Fahrbahn und verschwand im Wald.


    

  


  
    18.


    


    In dieser Nacht riss ich ein Reh. Kein Mädchen. Nicht Marla, jenes Mädchen, das laufen und sich verwandeln wollte, sondern ein echtes Reh, ein Tier.


    Meine feine Nase nahm den Geruch auf, ich schlich heran. Sprang. Verfehlte. Auch das Reh war schnell. Dann jagte es vor mir her und ich folgte ihm, die Pfoten drückten sich kräftig auf dem weichen Waldboden ab, ich spürte, wie stark ich war, wie jede Bewegung mich vorwärtstrug. So musste es sich anfühlen, Gott zu sein. Auf dieser Jagd war ich alles, was ich sein wollte, und da es nur um ein Reh ging, konnte ich mir sogar verzeihen. Bis ich es zu Boden riss und meine Zähne in seinen Hals schlug, in das heiße, sprudelnde Blut.


    Das war nicht, was ich suchte. Es war nicht einmal ein armseliger Ersatz dafür. Ein Wolf wäre damit zufrieden gewesen, glücklich in seinem Triumph, aber nicht einmal das hatte Mercier mir gelassen. Ich war kein gewöhnlicher Wolf, der mit Rennen und Jagen und Beißen zufrieden sein konnte.


    Wolf der Nacht. Ich war … dies.


    Und dieser Gestalt lag nichts an erbeuteten Tierkadavern, diese Gestalt wollte morden. Angewidert verwandelte ich mich in meinen menschlichen Körper zurück und wischte mir das Gesicht ab. Meine Hände fühlten sich klebrig an.


    Merciers Plan, einen Skorpion zu erschaffen, der uns gehörte, war so überflüssig. Ich konnte es sein. Ich konnte Marla töten und mir ihre Verwandlung nehmen. Ihren Körper und ihr Blut. Oder irgendeinen anderen Skorpion. Ich konnte der Skorpion sein, der ins Hauptquartier der Feinde ging und in aller Seelenruhe darauf wartete, dass sie irgendwann ihren König fanden. Ich konnte diesen König töten und dieser König sein – der Herr der Skorpione. Ich, der Prinz der Schlangen. Ich konnte über beide Clans herrschen. Ich konnte sie zu einem einzigen Clan schmieden, wenn ich nur wollte. Niemand würde es verhindern können, wenn ich das zu meiner Lebensaufgabe erklärte. Ich konnte alles sein.


    Und Mercier durfte das nie, niemals erfahren. Er würde mich dazu bringen, all das zu tun – oder er würde erkennen, welche Gefahr ich für ihn selbst war. Und für den Clan. Und dass niemand in meiner Nähe sicher war. Und sämtliche Mörder, die ihm zur Verfügung standen, würde er auf mich ansetzen. Irgendjemanden würde er finden, der nichts darauf gab, dass Marek mich schützte. Lenny vielleicht? Ich wusste, dass Lenny mich verabscheute.


    Aber dann war es wenigstens zu Ende. In diesem Moment wollte ich genau das: dass es zu Ende war. Ich versuchte zu vergessen, dass selbst der Tod bloß eine Verwandlung für mich war.


    Es war zu dunkel, um zu erkennen, was vor mir lag. Mit meinen gewöhnlichen Menschenaugen konnte ich viel schlechter sehen. Vorsichtig tastete ich mich durch den Wald. Ich berührte die Rinde der Bäume, um nicht dagegenzustoßen, aber Zweige peitschten mir ins Gesicht. Stundenlang irrte ich durch den Wald, bis ich, als die Dämmerung anbrach, ein offenes Feld erreichte. Grau begann der neue Tag. Ich traf eine Entscheidung. Sollte Mercier ruhig glauben, dass ich ihm gehörte und alles tat, was er sagte. Sollte der ganze Clan mich so sehen, es war mir egal. Vielleicht konnte der Wolf so leben, heimlich, sich von Versteck zu Versteck schleichen, geschützt von seinem schlammgrauen Fell. Aber ich wollte mehr. Ich brauchte mehr.


    Ich brauchte ein Leben jenseits von Selbstmitleid, unberührt von dem Entsetzen, das Merciers Pläne in mir auslösten. Fern von Intrigen und Spielchen.


    Es war Zeit, nach Krakau zurückzukehren.


    


    Thea und Marek bereiteten mir einen herzlichen Empfang. Sie stellten zu viele Fragen. Auf die meisten davon konnte ich nicht antworten und wehrte mich, indem ich meinerseits zu fragen begann. „Wie läuft es mit der Schule?“


    Marek grinste. „Bestens. Wir haben wieder ein paar fähige Kandidaten. Wenn du mal reinschauen magst …“


    „Mercier mag den Geruch deiner Schule nicht“, sagte ich.


    „Keiner mag die Leute, die die Drecksarbeit erledigen.“ Marek nahm mir die Bemerkung nicht übel. „Aber ihre Dienste in Anspruch nehmen, dafür ist er sich nicht zu fein. Kommst du mit ihm klar, Mikolaj?“


    „Nein“, bekannte ich freimütig. „Ich hasse ihn.“


    Sie lachten, erleichtert, wie mir schien. Solange ich Mercier hasste, konnten sie sich meiner Zuneigung sicher sein.


    „Wie ist er denn so, verglichen mit Abramowitsch?“


    Ich war mir nicht sicher, ob ihnen klar war, dass beide ein und dieselbe Person waren, oder ob ich einfach der nächsten Eminenz diente, die an Abramowitschs Stelle getreten war. „Musikalisch. Intelligent. Still. Sanft, nicht so aufbrausend wie der alte Peter. Freundlich.“ Jedes dieser Worte schien mir schrecklicher als alles Negative, das ich über Mercier hätte sagen können.


    Ich versuchte, ihn zu vergessen, versuchte einfach zu leben, im Schoß meiner Familie aufzugehen. Hin und wieder erlaubte ich dem Wolf, am Stadtrand zu jagen, Obdachlose, Schmuggler, Menschen, die einsam irgendwo hausten und die niemand so schnell vermisste. So ließ ich den Frühling vergehen und den Sommer. Sie streiften mich wie ein Windhauch, und irgendwann schmerzte es nicht mehr ganz so, dass ich Marla im Stich gelassen hatte.


    Ich konnte sie nicht retten. Ich durfte es nicht einmal versuchen. Stattdessen musste es mir irgendwie gelingen, in einem Leben Fuß zu fassen, in dem ich mich als Fremdkörper fühlte, ganz egal, wo ich war und was ich tat.


    „Wenn du einsam bist“, meinte Thea, „es gibt hier noch ein paar deiner alten Freunde. Lenny zum Beispiel.“


    „Ach“, sagte ich, „der ist noch hier?“


    Es war nicht schwer, ihn zu finden. Aber er freute sich nicht besonders, mich zu sehen.


    


    In der Bar war es dunkel und verräuchert. Musik plärrte aus einer Anlage in der hintersten Ecke.


    „Wer kommt denn da?“ Lenny hob verächtlich die Brauen. „Unser Prinz, welche Ehre.“


    Die anderen kannte ich vom Sehen, sie stammten aus älteren Jahrgängen. Kontakt zu ihnen hatte ich nicht gehabt, sie nur neidisch aus der Ferne beobachtet, der junge Prinz, der noch nicht reif genug zum Verwandeln gewesen war. Es ärgerte mich, dass sie hier so vertraut miteinander tranken, während ich dazu verurteilt war, immer abseits zu stehen.


    Ich schluckte meine Wut hinunter, setzte mich zu ihnen und winkte der Bedienung.


    „Oh, er trinkt“, höhnte einer von Lennys Kumpeln. „Weiß Ihre Eminenz das?“


    Ich ließ mich nicht provozieren, sondern leerte das Glas in einem Zug und war mir bewusst, dass Lenny mich die ganze Zeit aufmerksam beobachtete.


    „Was willst du, Mikolaj?“, fragte er.


    Ich zuckte die Achseln. „Gar nichts. Was sollte ich wollen? Stört es dich, dass ich hier bin?“


    „Du hast es erraten, du Genie.“ Er war auf der Hut. Kein Wunder. Er war der Einzige, der etwas mehr über mich wusste, der – außer meiner Familie – meinen alten Namen benutzte.


    „Wie geht’s deiner Schwester?“, fragte ich höflich.


    Er packte mich am Kragen. „Untersteh dich …“


    „Willst du dich schlagen?“ Ich machte nicht den Versuch, seine Hand abzuschütteln, sondern wartete, bis er sie selbst entfernte.


    „Hau einfach ab.“


    Ich ließ mir noch ein Glas zuschieben und leerte auch das in einem Zug. „Du kannst deine Schwester nicht einsperren und verstecken.“


    „Das muss ich auch nicht“, knurrte Lenny. „Hauptsache, du hältst dich von ihr fern.“


    Ich beugte mich vor und flüsterte in sein Ohr. „Seidiges braunes Haar. Eine Haut wie Samt. Augen wie Sterne. Wenn ich sie sehe, werde ich ein Dichter.“


    Er schlug nach mir, aber diesmal reagierte ich blitzschnell und umfasste sein Handgelenk.


    „Nimm dich in Acht, Lenny.“


    „Hey, lass ihn lieber los!“ Zwei seiner Freunde standen auf. Die übrigen näherten sich mir von hinten.


    Ich ignorierte sie. Meine ganze Aufmerksamkeit war auf Lenny gerichtet. „Hast du das verstanden?“


    Da saß ich in einer Kneipe, gefüllt mit dem Abschaum der Wandler, den Meuchelmördern, die mein Vater produzierte, und wandte ihnen den Rücken zu, während ich ihren Freund bedrohte. Sie mussten mich für verrückt halten.


    Lenny schwitzte. Mit einer Kopfbewegung bedeutete er den anderen, sich wieder hinzusetzen. „Mit dem Prinzlein werde ich allein fertig.“ Er beugte sich über den Tisch und dämpfte die Stimme. „Glaubst du, du kannst ungestraft frech sein, weil Marek seine Hand über dich hält?“


    „Nein“, antwortete ich. „Ich kann frech sein, weil sich nur ein Wahnsinniger mit mir anlegen würde. Und das weißt du.“


    „Weiß ich das?“, fragte er leise.


    Ich lächelte. „Vertrau deinem Instinkt, Chamäleon.“


    Vielleicht konnte er sich keinen rechten Reim darauf machen, was er gesehen hatte, doch der Wolf konnte seine Angst riechen.


    Er stieß heftig die Luft aus. „Was willst du?“, fragte er noch einmal, und auch diesmal hatte ich keine Erklärung für ihn.


    Weil mich ein Wunsch umtrieb, den ich nicht beschreiben konnte, für den ich kein Wort hatte. Kein so einfaches wie „Freundschaft“ oder „Dazugehören“ oder „Zuhause sein“. Es war alles viel komplizierter.


    „Hast du keine Aufträge?“, fragte ich. „Oder warum sitzt du hier fest?“


    „Ich hab genug“, versicherte er. „Du brauchst mir jedenfalls keine zuzuschanzen, Prinz Nicolas.“


    Ich hielt den Titel aus, ohne ihm dafür die Nase zu brechen. Ich würde mit seiner Schwester ausgehen. Und er konnte rein gar nichts dagegen machen.


    


    Nachdem ich eine halbe Stunde unter einer Eiche, die mehrmals mit Eicheln und Blättern auf mich zielte, gewartet hatte, kam Valeska endlich nach Hause. Ich sah sie schon von weitem, bewunderte ihren eleganten Hüftschwung, ihren zielstrebigen Gang, und atmete tief durch. Beim Näherkommen dann fing ihr dunkles glattes Haar meinen Blick ein, und ihr schönes Gesicht verdüsterte sich, als sie mich vor der Tür stehen sah. Ihre Augen verengten sich gefährlich.


    Ich ließ mich nicht davon beeindrucken, sondern verstellte ihr den Weg zur Haustür. Einem anderen Mädchen wäre das vielleicht beängstigend vorgekommen, doch Valeska war eine Wandlerin.


    „Hey.“ Ich hatte mich in Schale geworfen. Einen dunklen, nur leicht schäbigen Anzug, den Thea mir ausgebessert hatte. Dafür waren die Schuhe glänzend geputzt. Sogar an einen Blumenstrauß hatte ich gedacht. „Valeska?“


    Sie runzelte die Stirn. „Woher kennst du meinen Namen?“ Natürlich, sie kannte mich ja nicht. Sie wusste nicht, wie lange ich schon darüber nachgedacht hatte, sie anzusprechen. „Ach, auch egal. Verzieh dich einfach.“ Ihre Augen funkelten wütend, als sie mich zur Seite schob und versuchte, die Haustür aufzuschließen. Ihr Parfüm gefiel mir.


    „Ich kenne deinen Bruder.“


    „Du bist ein Freund von Lenny? Hat er das eingefädelt, um mich zu ärgern?“


    „Ein Freund nun nicht direkt … Sagen wir, er würde mir den Kopf abreißen, wenn er wüsste, dass ich hier bin. Wenn er könnte.“


    „Wenn er könnte?“ Sie musterte mich abfällig. „Ein Angeber, das auch noch.“


    Ich wechselte in die Sprache der Wandler. „Gehst du mit mir aus?“


    „Ach“, meinte sie. „Du bist einer von denen. Bleib mir bloß vom Leib!“


    Der Blumenstrauß kam mir auf einmal lächerlich vor. Hätte ich es nicht geschickter anfangen können? Sie irgendwo ansprechen, wo sie sich sicher fühlte, wo man Gemeinsamkeiten entdecken konnte – beim Tanzen vielleicht? –, statt sie hier so auf offener Straße zu überfallen?


    „Ich will mit euch Kerlen von der Strelinski-Schule nichts zu tun haben.“ Sie sprach das Wort „Schule“ aus, als würde es bitter schmecken. Sie spuckte es mir förmlich auf die Schuhe.


    „Ich bin nicht auf Mareks Schule“, sagte ich.


    „Ach nein? Aber du weißt genau, welche Schule ich meine. Ist doch so.“


    Sie missbilligte also Lennys Berufswahl. Die Schule der Meuchelmörder war ihr ein Gräuel. Das fand ich sympathisch, stellte allerdings ein Problem dar. Ein Mädchen, das so selbstbewusst aussah, würde sich von dem Hauch Kriminalität und Gefährlichkeit, der die Absolventen von Mareks Ausbildungsstätte umgab, nicht beeindrucken lassen.


    „Ich bin keiner von Mareks Schülern“, wiederholte ich. „Bloß sein Sohn. Also, gehst du mit mir aus?“


    Sie musterte mich. Ich versuchte zu lächeln, so schön ich konnte. Hoffnungsvoll. Verlegen. Ich konnte nichts dagegen machen, dass mein Lächeln hoffnungslos verlegen geriet.


    „Gib mir eine Chance“, bettelte ich.


    „Du kommst mir irgendwie bekannt vor.“ Sie zupfte ein welkes Blatt von meiner Schulter.


    „Dann hast du mich wohl auf der Akademie gesehen. In Prag.“


    Sie wurde nicht rot, während sie mein Gesicht betrachtete. Ich dagegen schon. Mir war, als hätte ich nie im Leben etwas so sehr gewollt wie ein kleines, harmloses Rendezvous mit Lennys Schwester. Mein Herz schlug schnell. Alles, was ich je getan hatte, verlor an Bedeutung. Einen wundervollen Moment lang, während ich ihr ausgeliefert war, fühlte ich mich vollkommen unschuldig.


    „Du warst in meinem Jahrgang?“


    „Nein“, sagte ich. „Ich hab im Schloss gewohnt.“


    Ihre Unterlippe schob sich vor. „Ach. Du bist der Prinz, oder was?“


    „Schuldig im Sinne der Anklage.“


    „Und das soll mich beeindrucken?“


    „Ich habe nicht versucht, dich mit meinem Titel zu beeindrucken. Du hast gefragt.“


    „Du bist also Nicolas Delesky. Der Prinz, dem die Welt zu Füßen liegt, obwohl er bloß ein Krieger ist. Auf den ist Lenny gar nicht gut zu sprechen.“


    „Das liegt nicht daran, dass ich der Prinz bin, sondern daran, dass ich ihm mal eins auf die Nase gegeben habe. Er kann es wohl nicht leiden, besiegt zu werden?“


    „Nein, das kann er absolut nicht leiden.“ Ein Funken Interesse glomm in ihren Augen auf.


    „Also, gehst du mit mir aus?“


    „Na gut“, sagte sie.


    Und mein Herz sang.


    „Aber“, fügte sie hinzu und ignorierte den Blumenstrauß, den ich ihr mit bebenden Händen hinhielt, „nicht heute.“


    Mist. Ich hatte gedacht, Freitagabend wäre ein guter Tag für ein Treffen.


    „Heute kann ich nicht.“ Sie überlegte, und ich bewunderte die Art, wie sie die Stirn in Falten legte. Wie sie ernsthaft und entschlossen über einen möglichen Termin nachdachte. „Übermorgen?“


    Mein Herz hüpfte. Ein ganzer Chor von Stimme jubilierte in mir. Ich nickte.


    „Du kannst mich abholen“, bestimmte sie. „Um acht.“ Sie öffnete die Tür. „Und dir ist hoffentlich klar, dass ich das nur tue, um Lenny eins auszuwischen.“


    „Ja, ist klar“, sagte ich, doch da hatte sie schon die Tür hinter sich geschlossen.
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    Übermorgen. Ich lief wie auf Wolken. Jeder Regentropfen verwandelte sich in eine Perle, die vom Himmel fiel. Es gab in diesen Tagen, in denen die Liebe mich heimsuchte wie ein Rätsel oder wie ein Geschenk oder wie ein Fluch, nichts, was mein Glück trüben konnte. Außer der Angst davor, dass ich mich blamieren könnte. Dass Valeska absagte. Dass sie nicht absagte. Dass wir uns trafen und ich keinen Ton herausbrachte. Dass ich mein Glas umstieß und sie über mich lachte. Tausend Schrecken, eingebildete und womöglich sicher bevorstehende, umkreisten mich wie sich windende Schlangen. Die Vorfreude und die Vorangst fühlten sich beide an wie Frühling – berauschend und aufwühlend und süß, alles zugleich. Ein Aprilgewitter.


    Ich hatte Marla und die zarte Zuneigung, die ich für sie empfand, nicht vergessen. Und natürlich erst recht nicht das Verbrechen, das Mercier an ihr verübte, aber ich konnte ihr nicht helfen. Ich musste mich ablenken, mein Herz und meine Seele retten, bevor die Wut und die Verzweiflung mich in die Verwandlung trieben. Valeska konnte mich retten. Ich war mir ganz sicher, dass sie es fertigbringen konnte.


    Heute würde mein Schicksal sich wenden.


    Das tat es. Thea rief mich ans Telefon, als ich gerade vor dem Spiegel stand und über einer widerspenstigen Haarsträhne verzweifelte. Es war sieben Uhr abends und ich hatte nur noch eine Stunde.


    „Deine … Mutter“, sagte Thea.


    Ich verdrehte die Augen und nahm den Hörer entgegen. „Ella?“


    „Nicolas!“ Ellas tiefe Stimme klang wie ein Schrei aus dem Keller. „Du musst unbedingt herkommen! Sofort! Komm zurück nach Prag!“


    „Was?“ Ich hätte den Hörer auf die Gabel knallen sollen, aber ich war so dumm, ihr weiter zuzuhören.


    „Es sieht so aus, als ob die Skorpione ihren König hätten“, stieß sie hervor. Ihre Stimme war kaum zu verstehen, so ließ die Aufregung sie zittern. „Du bist in Gefahr. Du musst sofort …“


    Ein Schuss knallte.


    Ich ließ den Hörer fallen und fuhr herum. Hinter mir stand Thea. Mit weißem Gesicht, weit aufgerissenen Augen. Sie öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, und fiel mir in die Arme.


    „Mama!“, schrie ich. Ich wusste nichts mehr, verstand nichts mehr. Nur dass ich meine Mutter, meine wahre Mutter, festhalten musste.


    Aus dem Hörer, der an der Schnur baumelte, erklang Ellas tiefe Stimme.


    „Nicolas? Nicolas! Hörst du mich, du musst dort weg! Schnell! Beeil dich, du bist in Gefahr!“


    Thea stöhnte leise.


    Mein Verstand weigerte sich zu akzeptieren, was meine Augen sahen. Ich hielt sie im Arm. Ich sah, dass das Fenster offen stand. Ich konnte die Straße riechen und heißes Metall und den Schweiß eines Fremden. All das nahm ich in einem Moment wahr, mit den Sinnen, die das Tier in mir besaß, dieses Tier, das so dicht unter meiner Haut lebte, dass wir manchmal zu einem einzigen Wesen verschmolzen. Dort draußen war der Feind, trotzdem konnte ich mich nicht rühren.


    „Der König?“, flüsterte Thea. „Sie haben ihn?“


    „Ja“, sagte ich.


    Warum mussten wir ausgerechnet jetzt darüber sprechen? Ich wollte schreien, irgendetwas zerstören, ich wollte sie halten, festhalten, ich wollte die Zeit zurückdrehen.


    „Beneide ihn nicht.“


    Was für ein seltsamer Ratschlag. Ich hätte beinahe gelacht. „Ja“, sagte ich, denn in diesem Moment hätte ich ihr alles versprochen. „Ja, ist gut. Ich werde ihn nicht beneiden.“ Meine Tränen tropften auf ihr Gesicht.


    Ich rührte mich nicht von der Stelle, während sie starb. Ihr Blut floss über meine Hände und durchfeuchtete den Anzug. Und ich dachte nur noch: So kann ich nicht zu Valeska, und ich habe doch nur diesen Anzug. Was für ein absurder Gedanke. Mir fiel auf, wie laut die Uhr tickte. Und der Kühlschrank summte. Eine Fliege verirrte sich in die Küche.


    Das Fenster stand offen. Kalte Herbstluft ließ mich frösteln. Einer der wenigen wichtigen Gedanken, die mich in diesem Augenblick streiften. Jemand hatte auf mich geschossen, durch dieses Fenster.


    Warum war Thea in den Flur getreten, ausgerechnet jetzt? Warum? Hatte sie es geahnt, hatte sie sich absichtlich vor mich geworfen?


    Oh wie dumm! Ich konnte mich doch heilen. Ich konnte meinen verwundeten Körper in einen gesunden verwandeln.


    Sie hatte es nicht gewusst. Thea war gestorben, weil ich ihr nicht verraten hatte, wer ich wirklich war, was ich wirklich vermochte.


    „Hab keine Angst“, flüsterte ich.


    Ihre bebenden Lippen bewegten sich, aber sie brachte kein Wort mehr heraus. Ich sah in ihren Augen, was sie mir noch mitteilen wollte.


    „Ja“, sagte ich leise. „Ich weiß. Ich liebe dich auch, Mama.“


    Auch als sie längst nicht mehr atmete, blieb ich so sitzen, in unserem engen, schäbigen Flur mit den abgenutzten Möbeln, und hielt sie, denn es kam mir ganz und gar unmöglich vor, sie auf den schmutzigen rauen Teppich zu legen.


    Als Marek nach Hause kam und die Tür aufriss, stolperte er beinahe über uns. „Du bist noch da? Hast du es nicht gehört, Mikolaj? Aber …“ Und dann sah er Thea und seine Stimme zerbrach.


    „Die Schlangen haben einen König“, sagte ich. „Sie haben ihn gefunden, hat Ella gesagt.“


    „Gib sie mir“, sagte er leise. „Lass sie los. Verdammt, Mikolaj, lass sie los.“


    Behutsam hob er meine Mutter hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Ich wankte hinter ihm her. Ich sah zu, wie er sie aufs Bett legte und sich neben sie setzte und die Augen nicht von ihr ließ, als könnte sie heimlich verschwinden, wenn er sich nur einmal abwandte.


    „Die Skorpione haben einen König. Ich will nicht …“ Und jetzt sah er mich doch an, riss seinen Blick von ihr los und heftete ihn auf mich. „Ich will nicht, dass es wieder geschieht, so wie beim letzten Mal.“ Bevor ich fragen konnte, schob er die Erklärung hinterher. „So viele Tote … auf beiden Seiten. Nur weil jeder der Clans glaubte, einen Vorteil zu haben. Es war kein König. Weder bei ihnen noch bei uns. Nur jemand, der besonders fähig war. Sonst nichts. Mikolaj, hörst du mir zu? Ich will nicht, dass das wieder beginnt.“


    „Es hat schon begonnen“, erwiderte ich.


    Ich küsste Thea auf die Stirn. Dann drehte ich mich um und ging. So wie ich war, in meinem blutigen Anzug. Ich war neunzehn Jahre alt, an diesem Abend, der mein Leben verändern sollte, und fühlte mich doch so alt wie die Welt. So alt wie das Volk der Wandler, ausgesetzt in einer Wirklichkeit, in der die einzige Gewissheit der Tod war.


    Keinen Blick warf ich zu den Dächern oder zum Haus gegenüber. Der Mörder war längst fort. Er würde nicht so dumm sein abzuwarten, bis ich mir seine Seele holte. Aber er war noch in der Nähe, wetten? Er hatte seinen Auftrag nicht erfüllt. Ich wäre schwer enttäuscht von den Skorpionen gewesen, wenn er es nicht noch einmal versuchte. Jeder vernünftige Killer hätte aufgegeben, weil sein Opfer gewarnt war. Dieser hier nicht. Er beobachtete mich. Er war bei mir, während ich durch die Straßen wankte, er hütete mich wie ein Hirte sein Schaf.


    Menschen wichen mir aus, kopfschüttelnd, irgendjemand fragte mich, ob es mir gut ginge. Wie ein Schlafwandler marschierte ich weiter, den Blick starr nach vorne gerichtet. Da war schon die Straße, in der Valeska auf mich wartete und bestimmt äußerst wütend war, weil ich sie versetzt hatte.


    Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war.


    Einzelne Passanten eilten an mir vorüber, starrten auf mein blutbeflecktes Hemd, wunderten sich. Dann tauchte ein großer, hagerer Mann vor mir auf, der sich nicht wunderte. Er war dunkel gekleidet, und seine Schuhe waren zerkratzt. Er blieb stehen, riss die Hand aus der Manteltasche, schoss und spazierte weiter, als wäre nichts passiert.


    Während ich auf die Knie fiel, mich vornüber krümmte. Meine Hände kratzten über den Bordstein. Es musste Schmerz sein, aber ich war mir nicht sicher. Die Welt krümmte sich, zerlief in blutigen Schlieren, und irgendjemand ganz in der Nähe stöhnte wie ein verwundetes Tier. Die Dunkelheit verdichtete sich, der Himmel schrumpfte zusammen und die Straße öffnete sich wie ein Schlund. Als der Tod kam, tat es nicht einmal mehr weh. Der Schmerz flog davon. Mein Körper wurde kalt und leicht.


    Jemand schrie. Jemand beugte sich über mich. „Nicolas! Oh Gott, Lenny, komm schnell, es ist Nicolas!“


    Valeskas schönes Gesicht hing über mir wie ein zauberhafter Mond, hell von den Laternen bestrahlt. Ihre Hände tauchten in Blut. Ihr Atem streifte meine Stirn, meine Augen. Ich schwebte hoch, in die Nacht, doch ihre Arme umfingen mich, hielten mich fest.


    „Nicolas! Stirb nicht, oh bitte, stirb nicht!“


    Ich wandte den Kopf. Neben mir kniete Lenny.


    „Ruft keinen Arzt“, flüsterte ich mit tauben Lippen. Seltsamerweise konnte ich sprechen, obwohl ich gestorben war. „Bring mich ins Haus. Schick die Leute weg, sag, dass es nur ein Schwächeanfall war.“


    Lenny starrte mich an. Er schien zu überlegen, wer ich war, ihm Befehle zu erteilen, doch mein Zustand ließ wenig Spielraum für Diskussionen.


    „Ihm ist nur schlecht“, rief er, „geht weiter, hier gibt es nichts zu sehen. Geh mal einen Schritt zurück, Valeska. Ich übernehme hier. Halt die Tür auf.“


    Er zerrte mich hoch, stützte mich. Irgendwie stellten meine Füße die Verbindung zum Asphalt her, verzahnten sich mit der Realität. Ich zog das Knie hoch, als ich mit den Zehen gegen eine Stufe stieß.


    Es waren fünf. Fünf Stufen bis zur Haustür. Es hätten auch fünf Stockwerke sein können. Die Leichtigkeit machte einer dumpfen, schweren Müdigkeit Platz. Einen Moment lang war nur Dunkel um mich, dann fühlte ich eine Decke, ein paar Kissen. Eine Couch, wie es schien.


    „Du kannst mich nicht daran hindern, einen Arzt zu rufen“, sagte Valeska. „Er stirbt, du Idiot!“


    „Lenny.“ Ich packte seine Hand, zog ihn zu mir herunter. „Thea ist tot“, flüsterte ich. „Der Mörder ist die Straße runtergegangen. Er trägt einen dunkelgrauen Mantel und zerkratzte Budapester. Er wird sich nicht verwandeln können, ohne die Waffe irgendwo zu entsorgen. Such ihn am Fluss oder am Bahnhof.“


    „Zerkratzte Budapester“, wiederholte Lenny leise. „Gut. Ich finde ihn. Mach dir keine Sorgen, den schnapp ich mir.“


    Ich hörte, wie er seine Kleider abstreifte und seine Schuhe unter die Couch kickte. Dann das leise Zuschnappen der Haustür.


    „Lenny!“, schrie Valeska, die gerade ins Zimmer trat.


    Etwas tropfte. Ein nasses Tuch. Sie legte es mir auf die Stirn. Sie öffnete mein Hemd. Ich spürte ihre Hand auf meiner Haut.


    „Stirb nicht, Nicolas. Oh bitte, stirb nicht!“


    Mit geschlossenen Augen horchte ich auf die Geräusche der Wohnung. Es war beinahe, als wäre ich zu Hause. Es war wie in allen Häusern. Eine Uhr tickte. In der Küche tropfte ein Wasserhahn, und der Kühlschrank brummte. Meine Welt war immer noch klein, zu klein, um darüber hinaus zu denken. Sie war dunkel und eng, schwer wie das Gewicht auf meiner Brust. Falls ein zweiter Attentäter heranschlich, musste ich bereit sein. Aber natürlich war ich das nicht. Ich lag hier und war völlig hilflos, immer noch, und meine Seele löste sich noch ein Stück von meinem Körper. Schwerelos trieb ich dahin, fern von Schmerz und Trauer.


    „Nicolas, kannst du mich hören?“, fragte Valeska leise. „Bist du noch da? Oh Gott, so sollte es doch nicht enden. Ich habe mich den ganzen Tag mit Lenny gestritten, weil er nicht wollte, dass ich mich mit dir treffe. Und dann war ich die ganze Zeit wütend auf dich, weil du nicht kamst, und er hat gesagt, siehst du, hat er gesagt, der Typ ist verrückt.“ Sie redete die ganze Zeit, schöne Dinge, wunderbare Worte. Ihre Hände berührten mich, meine Arme, mein Gesicht, strichen durch mein Haar. Dann spürte ich ihre warmen Lippen an meiner Wange, auf meinem Mund. Der Kuss war so zart, so zärtlich, dass ich sterben wollte. Noch nie hatte mich jemand so geküsst.


    Sie dachte, dass ich starb. Sie hatte recht.


    Das Werk der Heilung war lang und mühsam. Der Bauchschuss war schmerzhafter gewesen, doch mein Körper tat sich schwerer damit, eine Wunde so nah am Herzen zu verkraften. Der Attentäter hatte gut gezielt.


    Ich bewegte meine Hand und berührte vorsichtig Valeskas Haar. Seidig und glatt lag es unter meinen klebrigen Fingern. Sie hielt ganz still und atmete, und mit jedem Atemzug kehrte ich ein wenig mehr ins Leben zurück.


    „Was geschieht hier?“, wisperte sie.


    „Hast du einen Schluck Wasser für mich?“, fragte ich.


    Meine Lider flatterten, ich konnte den Blick kaum auf sie gerichtet halten. Die gelbliche Lampe ließ ihr Mahagonihaar wie poliertes Holz schimmern.


    Sie verschwand in der Küche, ich hörte das Wasser ins Glas plätschern.


    „Deshalb bist du unser Prinz“, sagte sie leise, während sie mir half, mich ein wenig aufzurichten und zu trinken. „Ich dachte immer, das ist eine von den seltsamen Ideen der Eminenzen. Aber das hier … was bedeutet das? Bist du unsterblich?“


    Ich versuchte zu lachen und brachte doch nur ein Husten heraus. Meine Brust schmerzte. Ich konnte die Decke an meinem Rücken fühlen, das Kissen, ich konnte sogar die Kugel fühlen, die mein Körper schubweise nach draußen beförderte, während er sich regenerierte.


    „Ich bin gestorben“, sagte ich. „Wenn Sterben bedeutet, dass die Seele davonwandert. Aber du hast mich festgehalten.“


    Valeska betrachtete das Glas in ihren Händen. „Das ist unmöglich.“


    „Ich kann mich heilen. Aber erzähl niemandem davon. Ich will nicht, dass die Skorpione sich eine andere Methode überlegen, mit der sie mich todsicher um die Ecke bringen können.“ Ich wollte die Hand ausstrecken und ihr Gesicht berühren, aber ich hielt mich zurück. Sie zitterte, und das Wasser im Glas schlug kleine Wellen. Valeska war eine Wandlerin, aber auch für uns gab es Wunder, die einen überwältigten.


    „Ich werde nichts sagen“, versprach sie leise, ohne mich anzusehen.


    Immer noch spürte ich ihren Kuss auf meinen wunden Lippen.


    Ich dachte an Thea, und wie sie sich für mich gefreut hätte. Ich dachte darüber nach, ob sie noch leben würde, wenn sie gewusst hätte, was Valeska nun wusste – dass es sich nicht lohnte, für mich zu sterben. Sofort griff der Schmerz nach mir, mein Körper krampfte. Valeska stellte das Glas hastig ab und griff nach meiner Hand, bis ich wieder atmen konnte.


    „Warum um alles in der Welt hast du dich erschießen lassen?“, fragte sie leise. „Hast du das denn nicht kommen sehen?“


    „Ich wollte dem Mörder aus seiner Deckung locken“, sagte ich. „Das war die einzige Möglichkeit. Er hat Thea … Damit darf er nicht davonkommen.“


    Valeska wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln. „Mein Bruder hat recht. Du bist wirklich verrückt.“


    


    Lenny kam erst lange nach Mitternacht zurück. Valeska öffnete ihm auf sein Klopfen hin, und ich hörte seine Schritte auf dem Teppich. Er zog sich an, bevor er wieder sichtbar wurde. Sein Gesicht war seltsam starr, die Lippen aufeinandergepresst.


    „Hast du ihn erwischt?“, fragte ich gespannt. Es ging mir wieder so gut, dass ich sitzen konnte, von ein paar dicken Kissen gestützt.


    Er nickte. Seine Haut war grau, nahezu farblos, als hätte er Schwierigkeiten, sich dem grellen Licht anzupassen, dem schäbigen Teppich und der gemusterten Tapete. Als er sich auf einen Sessel fallen ließ, erwartete ich Blut und Stöhnen und einen Schreckensschrei von Valeska, die es mir niemals verzeihen würde, wenn er ernsthaft verletzt war. Doch er saß nur da und starrte auf den Tisch.


    In der Schale vor ihm lagen Weintrauben, rund und glänzend wie Murmeln.


    „Lässt du uns einen Moment allein, Valeska?“, fragte er.


    „Ich würde gerne hierbleiben“, sagte sie mit fester Stimme.


    „Erzähl“, sagte ich schließlich, da sie keinerlei Anstalten machte, den Raum zu verlassen.


    „Na gut.“ Lenny pflückte geistesabwesend eine Traube vom Stängel und rollte sie zwischen den Fingern hin und her. „Es war einer von uns. Eine Schlange.“


    Ich wollte aufspringen und fiel vom Sofa. Vor meinen Augen tanzten bunte Schlieren, Wirbel kreisten, Schwärze drohte.


    „Nicolas!“ Valeskas sanfte, eindringliche Stimme dicht an meinem Ohr erinnerte mich daran, wer und wo ich war.


    Ich ließ es zu, dass sie mir zurück auf die Couch half.


    „Bist du sicher? Entschuldige, blöde Frage.“


    Lenny zerquetschte die Traube, ihr Saft tropfte ihm auf die Hosenbeine. „Ich hätte es sonst nicht erwähnt, oder? Das war kein Skorpion, Nicolas. Wenigstens keiner aus unserer Schule, weiß Gott, wo der herkam. Aber ein Profi. Es war verdammt knapp. Wenn er mich eine Sekunde früher bemerkt hätte, würde ich jetzt nicht hier sitzen. Um Himmels Willen, Nicolas, wer schickt dir einen Schlangenattentäter auf den Hals?“


    Benommen schüttelte ich den Kopf. Ich wusste es nicht – und ahnte zu viel.


    „Woher weißt du, dass es eine Schlange war?“, fragte Valeska. „Du musst dich irren, Lenny. Wer sollte denn einen Killer auf den Prinzen ansetzen?“


    „Ich bin mir sicher, ja?“, fuhr er sie gereizt an.


    Er wusste mehr, aber vor seiner Schwester mochte er nicht damit herausrücken. „Wegen Thea“, sagte er leise zu mir. „Tut mir echt leid.“


    „Danke, Mann“, sagte ich.


    Ich musste nach Prag, sofort, aber im Moment konnte ich gar nichts unternehmen. Nur warten, bis der Schwindel nachließ, bis die dumpfen Schmerzen sich verflüchtigten, bis sich die Gewissheit über den Tod meiner Mutter in mich einbrannte wie ein Zeichen, das ich für den Rest meines Lebens tragen musste.


    


    Ich kehrte in dieser Nacht nicht zu Marek zurück, auch nicht am nächsten Tag. In Lennys und Valeskas Haus schlief ich bis weit in den Nachmittag hinein. Mein Körper verlangte nach Ruhe, und obwohl die Eile mich antrieb, konnte ich seinem Drängen nicht widerstehen.


    Draußen wurde es bereits wieder dunkel, als Valeska sich zu mir auf die Couch setzte und sich über mich beugte.


    „Nicolas?“


    „Mmh?“ Ich kämpfte mich aus den Fangarmen des Schlafs und wunderte mich über die Schmerzen in meiner Brust. Dann fiel mir siedend heiß alles wieder ein. Meine Mutter war tot. Ein Verräter hatte auf mich geschossen.


    „Du willst nach Prag“, sagte Valeska.


    „Ja.“


    „Und denjenigen umbringen, der den Killer auf dich angesetzt hat.“


    Vor ein paar Tagen erst hatte ich sie angesprochen. Dennoch musste ich nur in ihre Augen sehen, in das harte Glitzern darin, und es war, als hätten wir uns schon immer gekannt.


    „Ja“, antwortete ich.


    „Eine Eminenz?“


    Ich nickte. Natürlich, wer sonst würde einen Profi anheuern? Ein gewöhnliches Clanmitglied, das etwas gegen mich hatte, würde eher versuchen, mich zusammen mit einer Schar Gleichgesinnter zu stellen.


    „Es wäre besser, wenn du ungesehen ins Schloss gelangst. Du solltest nicht den Flieger nehmen.“


    Ich brauchte den Schutz des Clans nicht mehr, um Grenzen zu überqueren. Europa war im Umbruch, die Grenzen offen, aufgebrochen in einem Strudel der Ereignisse, der irgendwie an mir vorbeigegangen war. Ich hatte Merciers Liste abgearbeitet, mich mit Marla angefreundet und gegen meine Schwermut gekämpft – von Revolution und dem Ende des Kommunismus hatte ich überraschend wenig mitbekommen. Das Leben in Europa änderte sich, aber es war eine andere Schicht der Realität, die mir nichts bedeutete.


    „Du musst selbst fliegen“, ergänzte Valeska.


    „Würde ich ja, wenn ich könnte. Aber ich habe keine Vogelgestalt.“


    „Ich schon.“ Ihr Lächeln war schöner als ein Schwalbenflügel. Etwas daran erinnerte mich an Thea. Auch Thea war warmherzig gewesen, voller Gefühl, und hatte dennoch diese Härte in sich, diesen Willen zu kämpfen, wenn es nottat. Keinen Moment ihres Lebens war sie mir schwächer vorgekommen als Marek.


    „Was bist du?“, fragte sie. „Hast du eine Verwandlung, in der ich dich tragen könnte?“


    Ich hielt ihr Lächeln aus, das so warm und kalt zugleich war, voller Zuneigung und Zorn. Jeder Wandler in Krakau kannte Thea, und auch wenn Valeska bisher nur mit Abscheu von der Strelinski-Schule gesprochen hatte, stand sie jetzt voll und ganz auf meiner Seite. Ich griff nach ihrer Hand und hielt sie fest, als könnte ich Valeska gleichzeitig fliegen lassen und festhalten wie einen Papierdrachen.


    „Ich bin eine Ratte“, sagte ich.


    Ihr Lächeln wurde eine Spur breiter, doch ohne Verachtung darin. „Gut“, sagte sie anerkennend. „Das ist perfekt.“


    „Was hast du denn gedacht, was ich bin?“, fragte ich.


    Sie zögerte keinen Augenblick. „Alle Deleskys sind Wölfe“, sagte sie. „Ich habe nur gehofft, du hättest noch irgendetwas anderes in der Hinterhand, was niemand erwartet.“


    Ich las die Zustimmung in ihren Augen, in ihrem Händedruck, und obwohl der Schmerz in mir so groß war, dass ich nicht wusste, ob er noch von der Verletzung herrührte oder von der Trauer über Theas Ermordung, wünschte ich mir, dieser Moment möge niemals enden. Alles verband sich miteinander, der Schmerz, der Wille zum Kampf, die Verzweiflung, die Tränen, und sie. Valeska.


    „Weiß Lenny davon?“, fragte ich leise.


    „Er ist schon heute Morgen mit dem Auto losgefahren“, sagte sie. „Den Kofferraum voller Waffen. Wenn er nicht übertrieben hat, hat er sogar eine kleine Bombe dabei. Er hat übertrieben, oder?“


    


    Ungläubig sah ich die riesige Vogelgestalt auf dem Dach hocken, als ich, die flinke Ratte, aus deren Perspektive alles groß schien, über die Ziegel zum Schornstein huschte.


    Valeska war ein Adler.


    Entsetzen erfasste die Ratte, als sich die Krallen um sie schlossen. Entzücken dagegen fühlte der Mann, als er in die Luft gehoben wurde. Für eine Weile, während die Lichter unter uns kleiner wurden, der Flügelschlag des Adlers in meinen Ohren rauschte, war ich frei, vergaß ich Thea und das Gefühl, niedergeschossen zu werden, ich vergaß Marek und die Schule und Lenny, ich dachte nicht einmal an Mercier. Es gab nur Valeska und mich, eine so innige Verbundenheit, ein Wirsein, wie ich es nie zuvor empfunden hatte. Unter uns wurde die Welt klein und bunt. Wälder und Berge, Flüsse und Straßen, Probleme, die fern schienen. Wir streiften die Wolken, und der Wind floss eiskalt durch mein Fell.


    Wie aus einer Trance tauchte ich auf, als das Schloss unter uns schimmerte, ein helles Juwel in der Dunkelheit der Nacht, und der Adler in der Nähe eines am Straßenrand parkenden Wagens landete. Lenny öffnete die Autotür. „Deine Klamotten liegen auf der Rückbank, Schwesterherz.“


    Zu mir sagte er nichts. Ich huschte bereits davon, sprang durch den Drahtzaun und flitzte auf das Schloss zu, das keine Schlange betreten durfte, ohne sich vorher am Tor zu melden. Den Weg in meine Wohnung hatte ich mir schon Jahre vorher geebnet. Eine kleine Öffnung, dort, wo die Fensterläden saßen, eng, aber für eine Ratte kein Problem. Ich musste nur am Efeu hochklettern, was ebenfalls keine große Schwierigkeit für mich darstellte. Natürlich hatte ich in Erwägung gezogen, sofort in Merciers Appartement hineinzustürzen, mich in einen Wolf zu verwandeln und ihn zu verschlingen. Aber selbst in meiner Wut, der Trauer und dem Chaos in meinem Kopf konnte ich klar genug denken.


    Ich durfte ihn nicht als Wolf töten, sonst würde ich den wahren Mörder meiner Mutter immer mit mir herumtragen. Da konnte ich mir auch gleich selbst die Kugel geben.


    Wenn ich ihn umbrachte, musste er außerdem sofort tot sein. Ich wusste nicht, wie er es geschafft hatte, von Peter Abramowitsch zu Etienne Mercier zu werden. Doch das Risiko, dass wieder etwas Ähnliches geschah, durfte ich nicht eingehen. Noch einmal würde ich ihn nicht vergiften. Ich durfte auf keinen Fall riskieren, dass er in einer anderen Gestalt weitermachte.


    Ich wusste, wie es bei mir war, wie ich den Atem und das Leben in mir anhalten oder auch das Fehlen des Herzschlags aushalten konnte. Ob Mercier ähnlich begabt war? Dann musste ich seinen Körper so zerstören, dass er ihn nicht heilen konnte.


    Niemand durfte von meiner Anwesenheit hier wissen. Bis auf eine Person, die mit Herz und Seele auf meiner Seite stand.


    


    „Oh, Nicolas!“


    Ella drückte mich an sich, so fest sie konnte. Meine Trauer um Thea verletzte sie, aber sie hielt ihre eigenen Gefühle unter Verschluss. Dafür hätte ich ihr vielleicht dankbar sein sollen, aber nicht einmal das konnte ich. Ich fühlte immer noch nichts. Auch der Wunsch nach Rache entsprach keinen Gefühlen. Da waren weder Zorn noch Hass.


    „Du wusstest, dass es so läuft“, sagte Ella, nachdem sie mich auf einen Sessel gedrückt hatte und sich vor mir aufbaute, die Hände in die Hüften gestemmt. Für sie war der Tod meiner Mutter schon wieder unwichtig, nach der kurzen Geste des Mitgefühls abgehakt. „Mercier hat dich zu stark gemacht, deshalb mussten sie kontern und einen König proklamieren. Und natürlich ist es die erste Amtshandlung eines Skorpionkönigs, den Angriff zu befehlen.“


    „Die Skorpione haben also einen König – ganz offiziell?“, fragte ich.


    „Noch ungekrönt“, murrte Ella unzufrieden. „In letzter Zeit scheinen die Könige aus dem Boden zu schießen wie Pilze. Jemand Hoffnungsvolles. Ein Neuseeländer, wie ich hörte. Gott sei Dank.“ Sie blinzelte. „Jean hat so viele Gegner im Clan, diese Hoffnung musste er schon vor Jahren aufgeben.“


    „Ist dieser neue Kandidat der echte König?“ Was auch immer einen echten König ausmachte.


    Sie zog die Brauen hoch. „Gott, nein. Bloß ein neues Monster. Du solltest das Schloss dennoch eine Weile nicht verlassen, bis wir Genaueres über diesen Skorpion wissen.“


    „Wo ist Mercier?“


    Ella seufzte resigniert. „Nicolas, bitte. Er denkt nicht an deine Sicherheit, so wie ich es tue. Ihm geht es nur um seine Pläne.“


    „Ich bin kein Feigling, Mutter, sondern ein Krieger.“


    Sie seufzte ein zweites Mal. „Er ist sofort hergekommen, als die Nachricht über den Skorpionkönig eintraf. Im Moment berät er sich mit ein paar der anderen Eminenzen im Studiensaal.“


    Ich war schon an der Tür, doch sie eilte mir nach und drückte mich an sich. So eine winzige, zähe Person, so kalt und zugleich so warm. Nun war sie die einzige Mutter, die mir geblieben war.


    

  


  
    20.


    


    Ich wartete in Merciers Appartement, das ich ungeniert nach Hinweisen auf seine Tätigkeiten durchsuchte. Selbst für einen begrenzten Aufenthalt wie diese Notsituation hatte er seine Geige mitgebracht. Ich öffnete den Koffer und hob das Instrument heraus. Das Holz schimmerte seidig in dunklem Orangerot. Die Saiten tönten unter meinen unbeholfenen Fingern.


    „Schön, nicht wahr?“ Da stand er in der Tür. „Lass sie nicht fallen, sonst müsste ich dich möglicherweise umbringen.“


    Natürlich, was auch sonst.


    Niemand sollte wissen, dass ich hier war. Niemand außer Ella und ihm. Sie würde es nicht weitersagen, er würde es nicht weitersagen können.


    Etienne lächelte nicht. „Es tut mir so leid, Nicolas“, meinte er. „Ich habe von deiner Pflegemutter gehört. Das ist ein herber Verlust.“


    Abramowitsch hatte Thea und Marek nie erwähnt, als hätten sie niemals eine Rolle in meinem Leben gespielt. Doch Mercier war anders. Ich sollte endlich aufhören, mich darüber zu wundern.


    Er schloss die Tür hinter sich, sehr sanft, als könnte ein lauter Knall mich dazu bringen, die kostbare Geige gegen die Wand zu schmettern.


    „Der Mann, den die Skorpione krönen wollen, heißt Joshua Torrens. Dr. Torrens, um genau zu sein. Er ist Geologe, eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Geh und schnapp ihn dir. Wir konnten zwar nicht herausfinden, worin seine Fähigkeiten bestehen, aber gegen dich hat er keine Chance.“


    Ich setzte die Geige ans Kinn und griff nach dem Bogen. Ein fürchterliches Quietschen war alles an Musik, das ich zustande brachte.


    Mercier kam einen Schritt näher. Er streckte die Hand aus, und ich legte die Stradivari hinein.


    „Nicolas“, sagte er eindringlich, „bitte, mach keinen Fehler. Ich habe den Mörder nicht geschickt. Warum hätte ich das tun sollen?“


    „Was weiß ich?“, gab ich zurück. „Es wäre nicht das erste Mal.“


    „Das war ich nicht, das war Peter.“ Er machte eine abfällige Handbewegung. „Peter, abergläubisch und ein Fanatiker. Ich bin nicht er. Wir wollten Freunde sein, weißt du noch? Dazu gehört Vertrauen. Ich will dich nicht tot sehen, Nicolas.“


    „Wenn ich das nur glauben könnte.“ Ich ließ ihn keinen Augenblick aus den Augen. Er war eine Elster, und wenn er wegflog, konnte ich ihm nicht folgen. „Wenn du es gewesen wärst, würdest du es ganz sicher nicht zugeben.“


    „Ich will alles Mögliche, aber nicht deinen Tod“, sagte er langsam, als wäre ich irgendwie begriffsstutzig. „Hast du eine Ahnung, wie viel ich in dich investiert habe? Bis jemand wie du geboren werden konnte? Jemand mit deinen Talenten?“


    „Was weißt du von meinen Talenten?“, höhnte ich.


    Sein Lächeln erreichte nicht die Augen. „Ich weiß, was du bist, Nicolas“, sagte er leise. „Wolf der Nacht. Du kannst den Skorpionkönig töten und dir seine Gaben zu eigen machen. Du kannst mächtiger werden als jeder andere Wandler unseres Clans. Du kannst nicht sterben.“ Er musterte mich, seine hellgrauen Augen wie Wolfsaugen. „Du kannst nicht sterben, mein Junge. Warum also hätte ich einen Killer auf dich ansetzen sollen?“


    Ich taumelte zurück. Wie konnte er das wissen? Ich hatte meine Geheimnisse so gut gehütet. Wer hatte mich verraten? Ralph? Lenny?


    „Wunderst du dich, woher ich das weiß? Ich habe dich schließlich gezüchtet, Nicolas Delesky.“ Der feine Spott in seiner Stimme fuhr wie eine Klinge durch mein Inneres. „Du bist das Ergebnis jahrzehntelanger, nein, jahrhundertelanger Forschungsarbeit. Da sollte ich schließlich wissen, was du kannst und was nicht.“


    Der Schmerz fuhr durch meine Brust. Ein zweites Mal war mir, als würde ich erschossen. Er wusste es? Alles? Hatte ich nichts von dem, was ich war, vor ihm verbergen können?


    „Peters Methoden waren zuweilen etwas brachial. Glaubst du wirklich, er wollte dich umbringen? Er hat Henry auf dich losgehen lassen, damit du dich findest. Entweder würde der wahre Wolf aus dir kommen oder nicht – in dem Fall wärst du so oder so wertlos für ihn gewesen.“


    „Er hat mir gesagt, ich dürfe kein Wolf werden. Alle haben mir das gesagt.“


    Mercier lächelte nachsichtig. „Er wollte bloß sichergehen, dass du den richtigen Wolf reifen lässt. Ein gewöhnlicher kleiner grauer Wolf hätte deine Seele möglicherweise zufriedengestellt, und der Nachtwolf hätte das Licht des Tages nie erblickt.“


    Meine ganzen ausgeklügelten Täuschungsmanöver – alles war zwecklos gewesen!


    „Du hast in Krakau gewütet, Nicolas, du und kein anderer, bis es dir irgendwie gelungen ist, dich in den Griff zu bekommen. Du bist stark, innerlich wie äußerlich. Es tut dir weh, dass du das Produkt meiner Forschungen bist? Auch das wirst du verkraften. Du bist meine Waffe gegen den Skorpionkönig, und deshalb wirst du gehen und ihn für mich töten.“


    Atme, befahl ich mir. Atme weiter. Vergiss die Maske nicht. Das Lächeln. Vergiss nicht, dass nur Heimlichkeit dich retten kann.


    Aber war es so? Konnte mich überhaupt noch irgendetwas retten?


    „Deshalb hast du den Killer auf mich angesetzt?“, fragte ich, während meine Gedanken wild durcheinanderwirbelten. Ich griff nach meiner Rachsucht, mit der ich hergekommen war, um mich daran wie an meinen eigenen Haaren aus dem Sumpf zu ziehen. „Damit ich wütend genug bin, um mein friedliches Leben aufzugeben und den Skorpion zu erledigen, den der andere Clan aufgestellt hat?“


    Mercier seufzte. „Wie oft soll ich das noch sagen? Du bist doch ein kluger Junge, Nicolas. Glaubst du wirklich, ein Profikiller würde aus Versehen die falsche Person erschießen? Und weißt du wirklich nicht, wer deine Pflegemutter so sehr hasst, dass er ihren Tod wünscht, schon seit Jahren?“


    Meine ganze Welt drohte zu kippen. „Ella?“, rief ich aus. „Das war Ellas Werk?“ Ich dachte an das Läuten des Telefons, das Thea in den Flur gelockt hatte. Ella war am Apparat gewesen. Aber warum hatte der Attentäter noch ein zweites Mal zugeschlagen und mich vor Valeskas Haus erschossen? Im Gegensatz zu Mercier wusste Ella doch nicht, was ich alles überleben konnte – oder? Hatte sie etwa auch mich töten lassen wollen? Warum?


    Ich wollte schon losstürmen, doch Mercier stellte sich mir in den Weg.


    „Du bleibst hier. Du wirst sie in Ruhe lassen.“


    „Aber …“, wollte ich schreien, ich wollte ihn zur Seite stoßen und das ganze Haus zusammenbrüllen. Ella hatte meine Mutter ermordet – aus Eifersucht? Und ich? Ich war ihr Sohn! Warum ich?


    „Ah“, sagte Mercier. „Ich merke, du machst dir langsam Gedanken. Auf welcher Seite stehen die Eminenzen? Was versprechen sie sich davon, wenn sie Figuren auf ihrem Spielbrett hin und her schieben? Der neue Königsanwärter der Skorpione zwingt alle dazu, ihre Spielzüge noch einmal zu überdenken. Du bist Ellas nicht immer netter Adoptivsohn, den sie, wie ich anmerken darf, nie wirklich haben wollte. Ein Anschlag auf dich würde die Eminenzen dazu zwingen, geschlossen gegen den Feindesclan vorzugehen. Das ist Ella sehr wichtig.“


    „Dafür wird sie bezahlen“, flüsterte ich.


    „Nicolas“, sagte Mercier ernst. „Hast du es immer noch nicht begriffen? Das ist nicht deine Entscheidung. Es gibt überhaupt keine Entscheidungen, die du treffen könntest. Du tust gar nichts ohne meine Genehmigung. Ella ist nicht dein Problem. Sie ist berechenbar; das macht es so angenehm, mit ihr zu arbeiten. Also lässt du sie in Ruhe, hast du verstanden? Du wirst dich mit den Kriegern beraten, und sobald du von ihnen erfährst, wo sich Dr. Torrens aufhält, ziehst du los und erledigst deine Arbeit.“


    Ich starrte ihn an. Wie kalt er über den Tod meiner Pflegemutter und die Schuld meiner Adoptivmutter hinwegging!


    „Nein“, sagte ich, kaum noch des Sprechens mächtig.


    Ich wartete darauf, ihn wütend zu erleben. Wenigstens einmal wollte ich diesen kühlen blonden Mann aus der Fassung bringen, ihn fluchen hören, wollte Schmerz und Zorn in den sanften Augen aufleuchten sehen.


    Doch er schüttelte nur den Kopf. „Glaubst du, ich hätte ein Monster wie dich erschaffen, ohne Vorkehrungen zu treffen, wie es sich zähmen lässt? Du hast ein Herz, Nicolas, das war mir wichtig. Wie deine Mutter Dana, die dir ihre Gene vererbt hat.“


    „Das verstehe ich nicht. Wie konnte sie sterben, wenn sie wie ich war?“


    „Weil sich diese unglaubliche Fähigkeit, jede Wunde zu heilen, auf dich übertragen hat. Das passiert mit einer Wahrscheinlichkeit von eins zu zehn. Bei ihren ersten beiden Schwangerschaften ist das Baby gestorben und sie hat überlebt, aber bei dir hat es letztendlich geklappt. Sie wusste, dass einer von euch beiden sterben könnte. Sie war unsere beste Kriegerin – nicht nur aufgrund ihrer herausragenden Fähigkeiten, sondern weil sie so ein großes Herz besaß. Das macht den Unterschied zwischen einem gewöhnlichen Kämpfer und einer Legende aus. Für ihre Freunde wäre sie durchs Feuer gegangen – und für ihr Kind war sie bereit, den Tod in Kauf zu nehmen.“


    Eiskalte Angst griff nach mir.


    „Du bist noch ein ganzes Stück besser als sie, sonst hätte sich das Risiko natürlich nicht gelohnt. Dana konnte ihre Wunden heilen, wie viele Werwölfe, aber wenn man sie schnell genug tötet, bleiben sie tot. Jahrhundertelang hatte ich mit Nachtwölfen zu tun, ich darf mich also einer gewissen Erfahrung rühmen, und ich weiß, wie man solche wie euch zur Strecke bringt. Du hingegen kannst den Tod selbst heilen. Du bist der erste wahrhaft unsterbliche Wolf der Nacht. Und trotzdem hätte ich dich beseitigt, bevor du dich das erste Mal verwandelt hast, wenn ich nicht wüsste, dass du ihre Fähigkeit zu lieben geerbt hättest. Es war nicht in meiner Absicht, etwas zu schaffen, was sich nicht kontrollieren lässt. Du hast einen guten Charakter, mein Junge, und ich wache über dir wie über meinem Augapfel. Über dir und den deinen. Siehst du, aus diesem Grund hätte ich Thea nicht einfach so geopfert. Sie war viel zu wertvoll als deine Bezugsperson. Aber es sind noch genügend andere übrig. Marek. Deine leibliche Großmutter. Oder hier im Schloss – du hast viele gute Freunde, wenn ich richtig beobachtet habe. Jedenfalls würde es dich ziemlich treffen, wenn ihnen etwas zustieße, einen nach dem anderen. Sie bedeuten dir etwas. Das kleinste Dienstmädchen hier im Schloss kennst du mit Namen. Oder … Lucy. Die liebe Lucy. Ralph. Axel. So viele Wandler, so viele Figuren, die man vom Spielbrett fegen könnte. Du bist ein Krieger, Nicolas, und deine Kampflehrer würden dir vermutlich Vorwürfe machen, dass du so viele Leute gut leiden kannst. Sie würden annehmen, dass dich das schwächt, dass ein guter Krieger kein Herz haben darf. Aber ich weiß es besser. Das ist es, was dich wirklich stark macht. Menschen, die zu dir halten. Du bist der wahre Prinz dieses Clans, mein Sohn.“


    Ich habe keine Freunde, wollte ich sagen, aber natürlich hatte er recht, und er wusste es. Wenigstens ahnte er nichts von Valeska. War ich in sie verliebt? Ich wusste es nicht, aber ich wusste, dass ich alles getan hätte, um ihren Namen geheim zu halten. Auch von Lenny hatte er keine Ahnung. Offiziell mochte mich niemand in Mareks Schule.


    Es gab nur eine Möglichkeit, alle, die ich kannte, zu retten. Mercier sah das Begreifen in meinen Augen.


    „Das würde ich nicht tun“, sagte er leise und freundlich. Er nahm mir weder meinen Hass übel, noch lächelte er über meine Verzweiflung. Für ihn war alles eine Note in seinem Musikstück – dunkle Töne und schrille, alle verbunden zu einer Harmonie, zu einem Lied der Nacht, das in unseren Adern erklang.


    Ich hatte die Hände um seinen Hals gelegt, bevor ich wusste, was ich tat. Ich riss ihn zu Boden, bevor ich mich daran erinnerte, wie mein ursprünglicher Plan ausgesehen hatte. Ich drückte zu, so fest ich konnte. Er krampfte und zuckte, würgte, seine Augen quollen hervor. Und doch wehrte er sich nicht, und auf seinem Gesicht blieb ein Lächeln.


    Da ließ ich ihn los, als hätte ich mich vergiftet.


    Er griff sich an die Kehle, hustete, aber die Panik, auf die ich wartete, die ich erhoffte, die die dunkle Seite in mir ersehnte, blieb aus. Ich kniete vor ihm auf dem harten Parkett, Schatten tanzten vor meinen Augen, und ich wünschte mir so sehr, ich dürfte es jetzt zu Ende bringen, dass mir schwindlig davon war. Doch ich hielt mich zurück. Rechtzeitig war mir eingefallen, was wir geplant hatten, Lenny und ich.


    „Ich werde dich töten“, sagte ich leise. „Das schwöre ich.“


    Wenn er gelacht hätte, ich hätte es getan, Plan hin oder her. Sofort, ohne noch eine Sekunde zu zögern.


    „Versprich nicht zu viel, mein Lieber“, sagte Mercier. Er setzte sich auf und rieb sich den Hals, an dem blaue Flecken aufblühten.


    Der Wolf war auf dem Sprung. Ich versuchte ihn niederzukämpfen, aber er war so nah in mir, dass ich seine Zähne in meinem Mund spüren konnte. Nur meine Angst, mich in Mercier zu verwandeln, hielt mich zurück. Wenn ich ihn umbrachte, dann nicht als Wolf. Nicht als Wolf.


    „Tu das nie wieder.“ Er betrachtete mich sinnend, als müsste er sich vergewissern, dass ich immer noch das Wesen war, dessen Existenz er geplant hatte, dessen Verwandlung er herbeigeführt hatte und das ihm nun als Waffe dienen sollte. „Ich hatte gehofft, ich müsste es dir nicht ausdrücklich sagen. Doch wie es aussieht, ersparen wir beide uns gewisse Unannehmlichkeiten, wenn wir die Sache ein für alle Mal klarstellen. Du kannst meinen Körper töten, Nicolas. Ich habe einem Krieger wie dir nichts entgegenzusetzen. Etienne Mercier ist so sterblich, wie Peter Abramowitsch es war. Ihn hat einer meiner ärgsten Feinde erwischt und er hat dafür bezahlt, wie du weißt. Du warst die Klinge, die ich gegen Roland geführt habe. Aber in deinem Fall wäre ich nicht so gnädig. Dir würde ich keinen Attentäter auf den Hals hetzen, was, wie wir beide wissen, auch völlig zwecklos wäre. Zu dir würde ich selbst kommen.“


    Ich starrte zurück, furchtlos. Sollte er in meinen Augen lesen, dass seine Drohung mich nicht schreckte. Sollte er rennen und ins Auto steigen und versuchen, vor mir zu fliehen. Endlich war mir wieder bewusst, warum ich in sein Appartement gekommen war, warum ich mir so fest vorgenommen hatte, ihn zwar einzuschüchtern, aber nicht anzugreifen. Ich durfte nicht in der Nähe sein, wenn er starb, denn ich war mir nicht sicher, in was er sich verwandeln konnte. War er ein Wolf wie ich, noch größer, noch furchtbarer?


    Mercier schien meine Gedanken zu lesen, denn er antwortete auf meine unausgesprochenen Fragen. „Es würde dir nichts nützen, meinen Körper zu zerstören. Ich bin nicht wie du, ich kann mich nicht heilen. Wenn ich tödlich verwundet bin, muss ich weiterziehen. Meine Seele fliegt davon wie ein Pfeil und wählt sich ein neues Zuhause.“ Er suchte meinen Blick, bannte mich mit dem sanften Himmelsgrau seiner Augen. „Ich werde zu dir kommen, Nicolas. Der Pfeil wird dich treffen, und du wirst mich nicht abwehren können. Niemand konnte das je. Ich betrete den Körper wie ein Haus und verschmelze mit dem Ich, das ich darin finde.“


    Ein Schauer lief über meine Haut. Was war er? Was für ein Wesen vermochte so etwas zu tun?


    „Ich werde deine Seele nehmen, Nicolas, dein Ich, dein Innerstes, und es mir zu eigen machen. Wir werden eine Person sein, und du wirst mein Wissen teilen, mein Bestreben, meinen Hunger und mein Vergnügen.“


    Plötzlich konnte ich nicht mehr atmen. Die Angst, die mich ergriff, war mir fremd, wie eine neue Verwandlung.


    „Ah, ich merke, du hast es endlich verstanden. Du bist mein nächster Körper, Nicolas. Das schwöre ich dir, so wahr ich Etienne Mercier heiße und meine Geige liebe. Falls mir etwas zustößt, werde ich zu dir kommen und meine Seele mit deiner verschmelzen. Du wirst weiterleben – in gewisser Weise. Du wirst sein, was ich bin.“


    „Nein“, flüsterte ich.


    „In der Tat gehörst du nicht zu der Art Person, die ich gerne wäre“, sagte er. „Wenn du dich also zurückhalten kannst und wir weiterhin so gut zusammenarbeiten wie bisher, darfst du ganz beruhigt sein. Sterbe ich friedlich als alter Mann in meinem Bett, werde ich jemand anders wählen.“ Er kämpfte sich auf die Knie und streckte die Hand aus. „Hilfst du mir hoch, wenn du so freundlich wärst? Und ein wenig Eis wäre nicht schlecht.“


    Ich schreckte davor zurück, ihn zu berühren, doch ich fasste ihn am Arm und half ihm, aufzustehen. Er klopfte mir auf die Schulter, und mir war, als müsste ich sterben. Ich wandte das Gesicht ab, um ihn nicht ansehen zu müssen.


    „Wir verstehen uns. Das ist gut, Nicolas. Reden wir nicht mehr davon. Jetzt sind wir wieder Freunde, mein Wölfchen. Bring mir einen Beutel aus meinem Gefrierschrank, und dann erledige deine Arbeit.“


    „Ja“, sagte ich tonlos.


    Er setzte sich aufs Sofa, und ich ging in seine Küche und holte Eiswürfel. Meine Hände zitterten, und als ich die Eisstückchen in einen Beutel füllen wollte, rutschten sie mir aus den Fingern und sprangen über den Fußboden. Ich brauchte lange, um sie aufzuklauben.


    „Nervös, hm?“ Mercier stand im Türrahmen.


    „Tut mir leid.“


    Hastig holte ich die letzten Würfel unter dem Tisch hervor und drückte einen Verschlussclip um den Plastikbeutel.


    Er betrachtete mich nachdenklich. „Stell dir ein Orchester vor“, sagte er. „Die Streicher tanzen durch die Wolken und schmelzen Herzen. Die Bläser sind die Meute, die das Wild durch den Wald hetzt. Es ist eine Oboe, nicht wahr, dieser neue, dunkle Ton, der sich in das Stück geschlichen hat? Nun wird sie immer mitspielen, bis dir der Atem ausgeht. Aber nie war die Musik so schön wie jetzt.“


    Etienne Mercier, der Geiger.


    Warum hatte ich es nicht erraten? Hatte niemals auch nur einen Gedanken darauf verschwendet? Die Geschichte, die Peter Abramowitsch mir damals erzählt hatte, über die Herkunft der Wandler, enthüllte eine Wahrheit, für die ich bis jetzt blind gewesen war.


    Ich war der Nachtwolf.


    Und er war der Wanderer.
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    Valeska rückte zur Seite, als ich mich auf den Sitz fallen ließ.


    „Was ist los, Nick? Du zitterst ja. Mikolaj?“ Da ich nicht antwortete, wandte sie sich an ihren Bruder auf dem Fahrersitz. „Lenny, irgendwas stimmt nicht mit ihm.“


    Ich hatte vergessen, wie man die Zunge bewegte, um Laute zu Silben zu formen und Wörter zu Sätzen. Ich saß nur neben ihr, fühlte ihre Hand auf meinem Arm, dann an meiner Wange, an meiner Stirn.


    „Jetzt rede schon!“, rief Lenny. „Sind wir aufgeflogen? Kommen sie gleich? Du musst es uns sagen, Mann!“


    Irgendwie gelang es mir, den Kopf zu schütteln. „Ich habe mich geirrt“, krächzte ich.


    „Was ist mit Mercier? Wird er in den Wagen steigen?“


    Der Wagen. Oh Gott, der Wagen!


    „Das darf er nicht. Nein! Du musst die Bombe entschärfen!“


    „Ach ja?“, fragte er wütend. „Was zum Teufel ist eigentlich passiert? Soll ich noch mal aufs Gelände, während er womöglich schon gewarnt ist, oder was?“


    „Er wird nicht fliehen“, sagte ich. „Er hat keinen Grund dazu.“


    Lenny schlug sich gegen die Stirn. „Hat er dir eine Gehirnwäsche verpasst?“


    So was in der Art, dachte ich. „Ich habe mich geirrt. Er war es nicht, er hat Theas Mörder nicht geschickt. Also, verdammt noch mal, geh und entschärf die Bombe. Und du, Valeska“, ich bemühte mich, meiner Stimme einen festen Klang zu verleihen, „fliegst nach Hause. Sofort. Niemand darf erfahren, dass du je hier warst.“


    „Das war uns doch vorher klar“, sagte sie.


    Ich bewunderte, wie ruhig sie blieb. Andere wären schnippisch geworden oder ungeduldig, aber sie schien zu verstehen, dass etwas Schreckliches vorgefallen war. In den nächsten Minuten würde sich unser Schicksal entscheiden.


    „Geh, Lenny“, drängte ich. „Sofort. Verdammt, wenn er mit dem präparierten Auto losfährt, sind wir geliefert. Er darf auf keinen Fall sterben!“


    „Erklärst du es mir?“, fragte er.


    „Nein“, sagte ich. „Tut mir leid. Ich kann nur sagen, dass er … dass alles anders ist, als wir dachten. Er ist …“ Nein, ich konnte es nicht sagen, durfte es nicht einmal denken. Der Feind der Wandler lebte in unserem Schloss, regierte unseren Clan, spann Intrigen gegen die Skorpione und schob uns Schlangen auf seinem Spielbrett hin und her. Wenn das irgendjemand ahnte, wenn jemand wie Lenny ihn angriff, ihn zu töten versuchte, war ich verloren.


    Er würde ich werden. Und ich zu ihm. Wanderer und Bestie vereint. Nicht darüber nachdenken, befahl ich mir.


    Lenny seufzte laut. „Na schön“, sagte er. „Wie der junge Herr Prinz befiehlt.“ Er verschwand vor meinen Augen, legte seine Kleider ab und huschte fort.


    Das Auto stand im Wald, in einem stillen Seitenweg. Blätter regneten aufs Dach und blieben an der Windschutzscheibe kleben.


    Ich öffnete die Tür und stieg aus. Sofort blies mir der stürmische Oktoberwind eisig in den Nacken, und mir wurde noch kälter, als mir ohnehin schon war. Einen Moment lang stellte ich mir vor, wie es wäre, einfach so zu erfrieren, dahinzusinken, ohne dass meine Seele entkommen konnte, bis sie sich zusammenkräuselte wie ein welkes Blatt und dann knisternd zerfiel.


    „Jetzt du“, sagte ich zu Valeska. „Bitte, frag nicht. Du musst zurück nach Krakau. Wir dürfen uns nicht wiedersehen. Tut mir leid.“


    Sie stieg aus und blieb dicht vor mir stehen. Es war dunkel, aber ich konnte fühlen, wie sie lächelte. Ihre Fingerspitzen tasteten über mein Gesicht. „Nein“, flüsterte sie. „So schnell wirst du mich nicht los.“


    „In meiner Nähe bist du nicht sicher.“


    „Das ist meine Sache, oder? Du kannst mich nicht zum Essen einladen, einfach nicht kommen, vor unserer Haustür sterben, überleben, dich auf einen Rachefeldzug begeben und mich dann wegschicken. So läuft das nicht, Nick.“ Ihre Finger berührten meine Lippen, zart wie Regentropfen. „Mikolaj.“


    „Flieg“, sagte ich.


    Der Regen tanzte auf dem Autodach. Auf unseren Köpfen. Er wütete in den Blättern, er war überall. Die Luft roch nach nasser Erde und Moder, mit einem Hauch von Winter darin.


    Sie malte die Konturen meines Mundes nach, und ich merkte, dass ich immer noch zitterte. Halb ohnmächtig sank ich in ihre Umarmung, in ihren Kuss.


    „Ich werde fliegen“, flüsterte sie in mein Ohr, „wenn du mir versprichst, dass du zu mir kommst, wenn das hier vorbei ist. Was immer es ist.“


    „Ja“, sagte ich, und der Regen rann in mein Haar, lief meine Wangen hinunter, kalt und schwer.


    Das Rauschen ihrer Flügel in der Nacht. Ich war kein Wolf. Nur Sehnsucht.


    


    Der Neuseeländer sah nicht aus, wie ich mir einen typischen Neuseeländer vorstellte. Aus welchem Grund auch immer, ich hatte eine Art Texaner im Kopf, mit Lederhut und kariertem Hemd. Dr. Torrens war ganz anders, nicht lässig und naturverbunden, sondern im Anzug und weißem Hemd mit steifem Kragen. Er sprach wie ein Engländer und benutzte seine Gabel so geziert wie ein hochwohlgeborener Adliger aus einem vergangenen Jahrhundert.


    Das also war der angesehene Geologe, den der Skorpionclan zu seinem König erkoren hatte. Und den sie am liebsten in ihrem Hauptquartier unter Schloss und Riegel halten wollten. Die Frau neben ihm zwirbelte nervös eine blonde Haarsträhne um ihren Zeigefinger, und redete auf den Mann ein, der ihnen gegenübersaß. Ein Skorpionfürst mit schmalen Lippen, der sich ständig misstrauisch umsah, als würde er den Leibwächtern nicht ganz trauen.


    Unsere Spione hatten jede seiner Bewegungen beobachtet, seit er in Prag angekommen war. Sie hatten mir gesagt, dass ich Dr. Torrens entweder im Palais der Skorpione oder hier in diesem Restaurant antreffen würde. Der Mann gab sich offenbar widerspenstig und ließ sich nicht einsperren, auch nicht im Dienste seiner Sicherheit. Das machte ihn mir fast sympathisch.


    Ich beugte mich über meinen Suppenteller und malte ein Muster in die feine Brühe. Natürlich sah ich nicht wie Nicolas Delesky aus, sondern wie ein hübsches Mädchen, das seit einer halben Stunde auf einen Freund wartete, der nicht kam.


    „Wünschen Sie jetzt den Hauptgang zu bestellen?“, fragte mich der Kellner und stellte sich genau zwischen mich und den Tisch mit den Skorpionen.


    „Nein, danke.“ Ich machte mir nicht die Mühe, ein Flirtlächeln aufzusetzen. Er würde verstehen, dass ich schlechte Laune hatte. „Mein Bekannter hat wahrscheinlich den Zug verpasst. Ich möchte dann gerne zahlen.“


    Er sah mich ein paar Sekunden zu lange an, ich merkte, wie er mit sich rang, ob er noch etwas sagen sollte. Anita war zu hübsch, um sie einfach so zu ignorieren.


    „Ich hätte ein Taxi genommen, wenn ich den Zug verpasst hätte.“


    „Danke.“ Ich konnte immer noch nicht lächeln. Dafür legte ich ein großzügiges Trinkgeld auf den Tisch und ließ mir von ihm in den Mantel helfen.


    Auf der Straße blieb ich stehen und versuchte zu atmen.


    Fast erwartete ich, Merciers Stimme in meinem Ohr zu hören. Warum zögerst du? Was ist los?


    Ein gut besuchtes Restaurant, dachte ich. Das ist los. Ich kann mich da drinnen nicht in die Bestie verwandeln. Jeder würde mich sehen.


    Das machte mir erst richtig Angst. Ich hatte unschuldige Menschen getötet, aber letztendlich hatte ich keine Wahl gehabt. Die Bestie hatte für mich gedacht, für mich gehandelt. Der einzige Mord, den ich tatsächlich geplant und mit kühlem Wissen und Wollen begangen hatte, war der an Peter Abramowitsch gewesen. Den ich nicht einmal wirklich getötet hatte.


    Aber das hier … ein Auftrag … das war etwas anderes. Ich war natürlich in dem Bewusstsein aufgewachsen, dass die Skorpione samt und sonders den Tod verdienten, aber einen lebendigen Menschen vor mir zu sehen, der ein Gesicht besaß und ein Hemd mit steifem Kragen trug, und zu wissen, dass er durch meine Hand sterben sollte, war kaum zu ertragen.


    Mercier hatte nicht nur einen Krieger gezüchtet, sondern einen Krieger mit einem Herzen und einem Gewissen, und es machte keinen Spaß, dieser Krieger zu sein.


    „Gibst du schon auf, Nick?“, fragte eine Stimme neben mir.


    Nicht Merciers Stimme.


    Es war Lenny. Lenny, das Chamäleon.


    „Woher weißt du, wer ich bin?“ Ich war so perplex, dass mir nicht einmal eine passende Ausrede einfiel.


    Ich tat, als würde ich angelegentlich das Schaufenster vor mir betrachten, während mir kalter Schweiß in den Nacken tropfte. Obwohl er neben mir stehen musste, konnte ich ihn nicht sehen, konnte nicht einmal erahnen, wo er war.


    „Ich war die ganze Zeit an dir dran“, sagte er. „Bei der Einsatzbesprechung. Als du hergefahren bist. Kurz war ich am Zweifeln, ob du wirklich so hübsch geworden sein kannst, aber immerhin habe ich dich auch schon als Obdachlosen gesehen. Und ich kenne dieses Mädchen aus den Akten. Wenn hier jemand mit dem Gesicht einer Toten aus Krakau herumläuft, dann bist du das wohl.“


    Ich umklammerte den Griff meiner Handtasche und wünschte mir sehnlichst, ich selbst zu sein.


    „Warum hast du den Kerl nicht angesprochen?“, fragte er. „Du bist zwar sonst ein hässliches Arschgesicht, aber in dieser Gestalt würde er voll auf dich abfahren.“


    „Nein“, widersprach ich. „Der nicht. Der ist zu verklemmt.“


    „Wie oft wird der Königsanwärter wohl noch draußen in der freien Wildbahn herumsitzen wie auf dem Präsentierteller?“


    „Er muss sehr mächtig sein, wenn sie ihn auf den Thron setzen wollen. Das ist Absicht, Lenny. Sie demonstrieren, dass sie keine Angst vor uns haben.“


    „Wieso wissen wir nicht, was er ist? Habt ihr seine Akten nicht eingesehen?“


    „Nein“, sagte ich. „Haben wir nicht. Dazu müssten wir einen Spion bei ihnen einschleusen.“


    Jemanden wie dich, dachte ich. Oder jemanden aus Merciers Geheimprojekt. Ich hatte schon lange nicht mehr an Marla und ihr schüchternes Lächeln gedacht, schließlich fühlte ich mich auch so schon schlecht genug.


    „Soll ich ihm ein Messer in den Rücken rammen?“, fragte Lenny freundlich. „Oder eine Prise Gift in die Bratensoße rühren? Ich hoffe, er ist nicht so wie du und heilt sich selbst, um mich anschließend zu verschlingen.“


    Ein Plan formte sich in mir.


    „Du könntest etwas anderes tun“, sagte ich. „Stoß ihn an, sodass er sich das Weinglas über den Schoß kippt oder etwas in der Art. Er soll zur Toilette gehen.“


    Lenny kicherte. „Und da wartest du dann auf ihn? So, mit diesem kirschroten Kussmund?“


    „Danach halte dich von diesem Ort fern. Falls irgendetwas explodiert, schützt dich deine Unsichtbarkeit leider nicht im Geringsten.“


    „Ich bin neugierig. Was hast du vor?“


    „Verschwinde, Lenny. Im Ernst.“ Ich konnte nur hoffen, dass er es tatsächlich tat.


    Der nette Kellner winkte mir zu, als ich wieder durch die Glastür trat. „Haben Sie etwas vergessen?“


    „Ja, hab ich.“


    „Meine Telefonnummer vielleicht?“, fragte er hoffnungsvoll.


    „Nur meine Brille“, meinte ich. „Vermutlich habe ich sie im Waschraum liegenlassen.“


    „Da ist für Herren“, rief er mir noch nach, während ich schon die Tür aufstoßen wollte.


    „Ich weiß“, antwortete ich und lächelte.


    Es war, wie ich gehofft hatte. Der Neuseeländer war zu stolz, um alle seine Leibwächter mit aufs Klo zu nehmen. Ein paar Schränke in dunklen Anzügen hatten getan, als würden sie im Flur herumlungern, aber nun kamen sie plötzlich alle auf mich zugestürzt.


    „Meine Brille“, sagte ich entschuldigend. „Ich hol sie bloß rasch.“


    Am Waschbecken stand Dr. Torrens und rieb an seinem Hemd herum.


    „Oh, ich glaube, Sie sind hier falsch“, sagte er zu mir.


    Ich schloss die Tür hinter mir. Sie besaß keinen Schlüssel, und um die Wächter davon abzuhalten, hereinzustürmen, schob ich rasch den Stuhl, auf dem der Neuseeländer sein Jackett abgelegt hatte, unter die Klinke.


    „Was wird das, Miss?“, fragte er gelassen.


    Was immer er sein konnte, es musste mächtig sein. So groß und mächtig, dass er sich unbesiegbar fühlte. Mir war etwas mulmig zumute. Mercier ging davon aus, dass der Nachtwolf jedes erdenkliche Tier töten konnte, ich hingegen war mir da keineswegs sicher. Vielleicht war der Skorpionkönig etwas Ähnliches wie ich, bloß noch eine Nummer größer.


    Jemand warf sich gegen die Tür. „Dr. Torrens?“


    „Alles in Ordnung!“, rief er laut. „Ich komme klar!“


    Ich zweifelte nicht daran, dass die Leibwächter in wenigen Sekunden hereinplatzen würden, dennoch zögerte ich. Was soll das?, würde Mercier fragen. Verwandle dich und bring ihn um! Wozu Zeit schinden? Wozu den Mann kennenlernen, dem du gleich die Gurgel durchbeißen wirst?


    Weil ich es wissen musste. Wer er war. Ob ich damit würde leben können, seine Verwandlungen in mir zu tragen.


    „Sie sind Geologe, richtig?“, fragte ich. „Was um alles in der Welt hat Sie geritten, diese Clanspielchen mitzuspielen?“


    Er wandte sich wieder seinem Hemd zu. „Ich grabe gerne“, sagte er. „Ich liebe es, Dinge zu untersuchen und ihnen auf den Grund zu gehen. Analysen anzustellen. Ordnung. Dies schien mir nicht völlig anders.“


    „Oh, es ist anders“, widersprach ich. „Es muss Ihnen doch klar gewesen sein, was für eine unverzeihliche Provokation darin liegt.“


    „Für wen?“, fragte er und musterte mich. „Für einen Feind, den es schon stört, dass wir existieren?“


    Seufzend zog er sein Hemd aus, um den Fleck unter den Wasserhahn zu halten. Ich meinte den wahren Grund zu kennen. Je mehr Kleider er ablegte, umso weniger würde er zerreißen, wenn er sich verwandelte. „Ich will Ihnen ungern wehtun, Miss. Sie sollten jetzt gehen. Wenn ich es meinen Wächtern befehle, wird man Sie ungehindert durchlassen.“


    Er war eine Spur zu arrogant. Ich fand ihn nicht unbedingt sympathisch, aber auch nicht widerlich oder hassenswert. Dass ich ihn nicht umbringen wollte, war wie eine Krankheit in mir, eine dunkle Geschwulst, die gleich aufbrechen würde, die mich dazu bringen würde zu rufen: Ich will nicht! Ich will diese Feindschaft nicht!


    Ein kindischer Gedanke. Wer würde sterben, wenn ich nicht kooperierte? Marek? Ich zweifelte nicht daran, dass Mercier sogar den Meister der Kampfschule beseitigen lassen konnte. Niemand war immer auf der Hut. Niemand war unbesiegbar.


    Ich zupfte eine Spange aus Anitas Haaren und legte sie auf den marmornen Waschtisch.


    Dr. Torrens seufzte wieder. „Das muss nicht sein, verstehen Sie? Niemand zwingt Sie, das zu tun.“


    „Doch“, sagte ich leise. „Es liegt nicht an mir oder an Ihnen. Ich habe keine Wahl. Was sind Sie?“


    „Das“, sagte er.


    Dr. Torrens brachte nicht länger als einen Lidschlag, um sich in das unwahrscheinlichste Wesen zu verwandeln, das ich je gesehen hatte. Er war kein gewöhnliches Tier, weder ein Wolf noch ein Löwe oder sonst etwas, das ich kannte. Mit ausgebreiteten Armen empfing mich eine Chimäre. Der Stierkopf mit den gewaltigen gebogenen Hörnern stieß gegen die Decke. Seine Arme endeten in Krebsscheren, an den dicken, gebogenen Panzerplatten am Oberkörper hingen die Fetzen des weißen Unterhemdes. Die Beine der Kreatur waren braun und zottig und endeten in Hufen.


    Ein solches Ungeheuer, lieber Etienne, will ich ums Verrecken nicht sein.


    Ich entschied mich gegen den Wolf der Nacht und für einen richtigen Kampf.


    Der Stier brüllte, und ich barst auseinander, meine Knochen streckten sich und schwarzer Pelz spross aus meiner Haut, alles im Bruchteil einer Sekunde, zu schnell, als dass der Schmerz, den dieses unglaubliche Auseinanderreißen und Neuformen für meine Nervenenden bedeutete, mein Gehirn hätte erreichen können. Als gewöhnlicher Wolf explodierte ich aus der Bluse, aus dem schmalen Rock, aus den Schuhen mit den flachen Absätzen.


    Die Welt hatte sich verändert, wurde zu einem Wirbel aus Gerüchen und Instinkten. Der absurde Anblick des Wesens reizte mich nicht mehr zum Lachen. Zu intensiv waren der Salzgeruch der Brustplatten und der Fischgestank, der meine empfindliche Nase reizte. Ich knurrte, duckte mich und sprang.


    Meine Krallen rutschten am Panzer ab. Ich rollte mich weg, während die Scheren nach mir schnappten, und sprang ihn erneut an. Ich wollte meine Krallen in den oberen Rand des Brustpanzers schlagen und mich daran hochziehen, doch noch im Sprung traf mich einer der Arme, die Schere erwischte mich an der Pfote, und ich stürzte gegen die Wand. Hechelnd blieb ich einen Moment liegen und kämpfte gegen den Schmerz. Anders als sonst, wenn ich im Blutrausch untergegangen war und nicht mehr klar denken konnte, blieb ich bei klarem Verstand. Er konnte mir nicht entkommen. Niemand konnte das, mochte er auch noch so groß sein.


    Meine Ohren zuckten; mir wurde klar, dass die Leibwächter nicht mehr versuchten, zu uns durchzudringen. Mich mit dem künftigen Skorpionkönig einzuschließen, schien ihnen anhand des Lärms wohl die sicherste Methode, um mich auszuschalten.


    Mit einem bedrohlichen Grollen richtete ich mich auf. Er hatte mir eine Kralle ausgerissen und es blutete stark, was meine Wut nur noch anstachelte.


    Der Stierkopf senkte sich, und plötzlich fiel das Wesen auf die Knie und versuchte, mich auf die Hörner zu nehmen. Das riesige spitze Horn fuhr pfeifend durch die Luft. Ich schaffte es kaum, durch den Raum zu rennen und ihm in die Beine zu fahren, während die Hörner Fliesen und Armaturen von den Wänden rissen. Dann fuhr ich herum und versenkte meine Zähne in seinen zottigen Büffelbeinen.


    Er warf sich nach hinten, krachte gegen die Waschbecken und schleuderte mich dabei hoch. Ich überschlug mich in der Luft, sah die Scheren vor mir, denen ich entgegenfiel, und versuchte mitten im Flug die Richtung zu ändern. Ein Gefühl gleißender Hitze an der Seite verriet mir, dass das nicht ganz geglückt war. Ich hing an der Schere, bis sie zuschnappte und mich fallenließ. Blut spritzte. Das Monster hatte mir ein faustgroßes Stück aus dem Fleisch geschnitten. Der Schmerz setzte mit Verzögerung ein.


    Der kleine Wolf kämpfte gut, aber es reichte nicht. Fell statt Panzer, Pfoten statt Hufen und Krebsscheren, weiche Ohren und keine Hörner.


    Ich verwandelte mich in den Gorilla, den ich von Henry geerbt hatte.


    Ein unmenschlicher Laut zwängte sich aus meiner Kehle, ein verzweifeltes, wildes Brüllen. Der bullige Kopf des Stierwesens fuhr herum. Und wieder ging er auf alle Viere, um mich auf die Hörner zu nehmen.


    Ich sprang los, rutschte in meinem eigenen Blut aus und schlitterte über die Fliesen, und im nächsten Moment waren die Scheren über mir und rissen an mir. Mein Blut spritzte an die Wände. Ich schrie und wand mich, aber gegen die Krebsscheren kam ich nicht an. Ich versuchte sie, mit meinen gewaltigen Gorillakräften auseinanderzureißen, aber es war unmöglich. Erneut schnappten die Scheren zu. Der Schmerz war wie plötzlich einsetzende Dunkelheit, dann begriff ich, dass eins der Hörner die Deckenlampe zertrümmert hatte. Schwaches Licht drang unter der Türritze zum Flur durch. Ich baumelte im Griff des Monsters, das mir die Luft aus den Lungen presste, während ich vergebens versuchte, nach seiner Kehle zu greifen. Fell rieselte auf den Boden, ich hörte mein eigenes Blut auf die Fliesen tropfen. In meinen Ohren rauschte es wie das Meer, auf und ab und auf und ab, eine Brandung, die meinen Kopf gegen unsichtbare Felsen schlug. Blut füllte meinen Mund, ich schmeckte es auf der Zunge, heiß und metallisch, mein eigenes wildes Blut. Ich konnte den Krebspanzer nicht durchbeißen, die Scheren zerpflückten meinen Rücken, das Leben rann aus mir heraus, und die Dunkelheit wurde noch größer. Dann warfen mich die gnadenlosen Krebsarme in die Luft.


    Die Zeit dehnte sich endlos. Ich segelte durch die Luft, krachte gegen die Decke, die zerbarst, und in einem Schauer zersplitterter Spanplatten fiel ich ins Nichts, wo mich in der Finsternis die gebogenen Hörner erwarteten, um mich aufzuspießen. Ein verirrter Lichtstrahl glänzte auf der tödlichen Spitze.


    Ich verwandelte mich in eine Ratte.


    Und statt als gigantischer Gorilla auf den ausladenden Hörnern des Stiers zu landen, kam ich auf seinem harten Schädel auf, rollte mich über seine Schnauze ab und sprang leichtfüßig auf seine Schulter.


    Während er brüllte und nach mir ausholte, war ich zu klein, als dass er mich mit den riesigen Armen hätte treffen können. Kaum berührten meine winzigen Pfoten den ungeschützten Stiernacken, verwandelte ich mich in den Wolf der Nacht. Das Spiel war vorbei. Bevor ich mich von diesem Monster zerfetzen ließ, musste ich meine wahre Kraft in die Waagschale legen. Wenn ich es geschickt anstellte, konnte ich hoffentlich dennoch vermeiden, ihn als Wolf zu töten. Falls ich dann noch Herr meiner selbst war.


    Meine Krallen drangen mühelos durch den stahlharten Panzer. Er schrie erschrocken, als ich an seiner Brust herabglitt und tiefe Furchen in seine Rüstung grub. Dickes rotes Blut quoll heraus.


    Seine Hörner senkten sich. Ich sprang ihm auf den Schädel und stemmte mich mit Vorder- und Hinterläufen zwischen die Hörner. Ein durchdringendes Knirschen übertönte seine Schmerzensschreie. Knochen splitterten. Die Krebsscheren schlugen wie wild nach mir. Mit einem entschiedenen Ruck riss ich ihm ein Horn vom Kopf und sprang in den Griff der Schere. Er packte mich damit, aber es gelang ihm nicht, die Schere zuschnappen zu lassen. Ich biss die gezackte Hälfte ab, die ihm als Daumen diente, und sprang elegant auf den blutbesudelten, mit Splittern und Scherben übersäten Boden.


    Immer noch brüllend und nach Luft schnappend taumelte das Stierwesen durch den Waschraum, brach durch eine Kabinenwand und stürzte auf die Knie. Seine gesunde Schere versuchte mich zu packen.


    Ich merkte, dass ich die Kontrolle verlor. Als ich ihn biss, meine Zähne durch Hornplatten drangen und mir der widerliche Fischgeschmack auf die Zunge trat, konnte ich mich kaum noch daran erinnern, warum ich ihn nicht töten wollte. Ich hielt krampfhaft an dem Gedanken fest: Töte ihn nicht. Nicht so. Aber mein Gesichtsfeld verengte sich bereits. Zorn und Blutdurst brannten in meiner Kehle. Ich ignorierte die zerstören Arme, die über mir herumfuchtelten, das schwere, stinkende Blut, das aus ihnen tropfte, und biss dem Stier das Bein ab. Meine Kiefer schlossen sich, ohne dass seine Knochen Widerstand leisten konnten. Krachend stürzte er zu Boden. Ich war über ihm, hatte schon die Zähne an seinem Hals, als ein letzter Funken Verstand zu mir zurückkehrte. Der Befehl, den ich mir selbst gegeben hatte: Nicht so.


    Ich verwandelte mich in einen gewöhnlichen Wolf und öffnete das Maul, um ihm die Kehle zu zerbeißen, da traf mich der Stummel seines Arms, und schleuderte mich gegen die Wand. Er warf sich herum, trat mit dem heilen Bein nach mir, sein Huf zerschmetterte meine Läufe, meine Flanken. Er taumelte nach hinten, brach durch die Tür einer Toilettenkabine, das verbliebene Horn riss den Spülkasten von der Wand. Ich hörte Schreie, jemand kreischte: „Wo ist der Lichtschalter? Macht Licht, macht Licht!“


    Ein letzter Gedanke zuckte durch mein Hirn: Ratte.


    Ich verwandelte mich, kroch davon, dann bargen mich zwei Hände im Dunkeln, und mein Geist schwebte davon.


    


    Überirdische, geradezu paradiesische Klänge weckten mich. Der Ton schraubte sich in den Himmel. Ich sah die Engel.


    Vielleicht war ich tot. Vielleicht war ich am Ende doch noch auf dem Rakowicki-Friedhof gelandet und über mich beugten sich trauernde Figuren, ihr Schmerz in Marmor für ewig eingemauert.


    „Weißt du, Nicolas“, sagte die Stimme, die mich abrupt aus dem Paradies in die Hölle herunterriss, „das Leben ist wie ein Musikstück, wenn man so darüber nachdenkt. Nicht wie ein Gemälde. Du kannst es nicht anfassen, nicht behalten, den Augenblick nicht einfrieren. Das Leben ist kein Gegenstand, kein Ziel, nur ein Weg. Du hüpfst von Note zu Note, von Ton zu Ton, und wenn du zum nächsten schreitest, ist alles Vorhergehende bereits fort. Man könnte sich fragen, wie es überhaupt Musik geben kann, wenn wir immer nur einen Ton auf einmal hören und ansonsten nur die Erinnerung an Töne im Ohr haben, die längst verstrichen sind.“


    Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass ich im Bett lag, über mir eine getäfelte Holzdecke. Ein Kronleuchter mit silbernen Blättchen daran beleuchtete ein Zimmer mit auffällig schlichten, edlen Möbelstücken.


    Nichts war hier antik oder barock, kein Samt, keine gedrechselten Stuhlbeine, keine bauschigen Vorhänge, keine Bilder in goldenen Rahmen.


    Stattdessen ein Glastisch, ein glänzender schwarzer Schrank, ein Notenständer, ein Flügel. Mercier war in eine helle Stoffhose und ein kurzärmliges Hemd gekleidet. Die Geige in seiner Hand war dunkler, als ich sie in Erinnerung hatte. Vielleicht besaß er zwei. Vielleicht sogar eine ganze Sammlung.


    „Was?“, krächzte ich mit trockener Kehle.


    Er klaubte einen Bleistift vom Tisch und kritzelte etwas ins Notenheft.


    „Ich versuche dir gerade klarzumachen, dass nichts greifbar ist, Nicolas. Auch ein Sieg über den Skorpionkönig ist nur eine Etappe in einem Jahrtausende dauernden Kampf. Nur ein Schritt und schon wieder vorbei. Es gilt, den nächsten Zug vorzubereiten. Erst ganz am Schluss werden wir erkennen, wie schön die Melodie ist. Wie genial. Dass ein Meister am Werk war.“


    Mir dröhnte der Kopf. Ich begriff nicht das Geringste. Eben noch hatte mich der Krebsmann an seine Brust gehalten, mir das Fleisch von den Knochen gepflückt, jetzt lag ich im Bett in Merciers Appartement im Schloss.


    „Wie bin ich hergekommen?“


    „Das wollte ich dich fragen. Jemand hat dich am Tor abgeladen.“


    „Als was?“


    „Zum Glück mit deinem eigenen Gesicht. Die Wächter haben dich reingetragen. Zum Glück ist deine liebe Mutter woanders unterwegs, deshalb konnte ich dafür sorgen, dass du in meiner Obhut gelandet bist. Dein Körper verfügt über erstaunliche Selbstheilungskräfte, und schließlich wollen wir nicht, dass sich das mehr als nötig herumspricht, nicht wahr?“


    Ich schloss die Augen. Da waren Hände gewesen im Dunkeln, die Hände eines unsichtbaren Freundes.


    Lenny.


    Lenny war die ganze Zeit über bei mir geblieben, hatte beobachtet und schließlich gehandelt, als es nottat. Hätte er zugelassen, dass Torrens mich umbrachte? Wahrscheinlich wäre ihm nichts anderes übrig geblieben. Ein Messer hätte die Panzerplatten nicht durchdringen können, und um an seine Kehle zu kommen, war ein gewöhnlicher Mensch zu klein.


    Ich verkniff mir ein kleines Lächeln. Lenny hatte mich in ein Auto verfrachtet und hergefahren, und irgendwie hatte er mich dazu bewegen können, menschliche Gestalt anzunehmen. Oder vielleicht war ein Rest von mir noch in der Lage gewesen, eine vernünftige Entscheidung zu treffen.


    „Der künftige Skorpionkönig ist so schwer verletzt, dass er wertlos ist“, sagte Mercier. „Ich frage mich allerdings, warum du dich dem Schmerz ausgesetzt hast und deinen Tod in Kauf genommen hast. Selbst wenn er nicht von Dauer gewesen wäre, ist er nichtsdestotrotz äußerst unangenehm. Ich weiß, wovon ich spreche. Warum also, verdammt noch mal, hast du ihn nicht einfach umgebracht? Warum bist du nicht gewesen, was du bist, Nicolas? Schämst du dich etwa deiner wahren Gestalt?“


    „Ich wollte ihn nicht“, stieß ich hervor. Der Schmerz war noch da. Mein Körper wirkte geheilt, soweit ich es beurteilen konnte, aber in ihm steckte noch jeder Riss und jeder Bruch und das Entsetzen des kleinen Wolfs.


    „Du wolltest ihn nicht?“ Mercier zog die Brauen hoch. „Das ist ja geradezu niedlich.“ Er beugte sich über mich. „Nichts kann dem Nachtwolf widerstehen. Das ist eine Tatsache. Kein Stahl, kein Beton, weder Mut noch Kampfwillen, weder Stärke noch die schaurigste Verwandlung, die es geben mag. Der Nachtwolf besiegt sie alle. Es kann keinen Skorpionkönig geben, wenn der Nachtwolf es nicht zulässt, denn es würde keine Gestalt geben, in der er sicher ist. Keine einzige. Das ist wie ein Schwert, mag es noch so scharf und gehärtet sein, gegen eine Atombombe. Und du weigerst dich, die Waffe zu sein, die ich geschaffen habe?“


    „Er war ein Monster“, flüsterte ich. „Ein Mischwesen.“


    Ich verwandelte mich gerne in ein Tier. Jeder Wandler genoss es, wenn die Sinne geschärft waren, wir liebten es zu rennen, zu kämpfen, zu fliegen. Aber eine Chimäre besaß keinerlei natürliche Instinkte. Torrens war kein Stier gewesen und kein Krebs, er war etwas Unsägliches, das mich in meine Träume verfolgen würde.


    „Zwing mich nicht dazu“, sagte ich. „Ich werde kämpfen, wenn ich muss, und ich werde siegen. Aber ich will so ein Wesen nicht in meiner Seele haben.“


    Seine Augen waren kühl und klar. Er konnte mich zu allem zwingen, das wusste er. Es gab tausend Wege, um mich zu treffen. Ich hatte zu viele Freunde. Und mir lag sogar zu viel an Wandlern, die ich nur flüchtig kannte.


    „Ich kämpfe für dich, Etienne“, wiederholte ich.


    Und wartete auf seine Antwort.


    Er presste die Lippen aufeinander. Dann endlich fand er sein sanftes Lächeln wieder. „Wir sind Freunde, Nicolas. Ich würde dich doch nie zwingen, Dinge zu tun, die du verabscheust. Mir kommt es nur auf das Ergebnis an, und es ist dir gelungen, den angeblichen König vernichtend zu demontieren. Es ist, als hätten wir in ein Ameisennest gestochen. Die Skorpione rennen durcheinander, völlig kopflos, und stürzen sich auf alles, was sich bewegt. Nun, sollen sie. Das nächste Mal werden sie sich etwas sorgfältiger überlegen, ob sie einen König ausrufen sollen. Gute Arbeit, Prinz Nicolas.“


    Ich schloss die Augen und horchte in mich hinein, suchte nach Stierhörnern und Meeresbrandung.


    Vielleicht suchte ich auch nach den Engeln, die in Merciers Geige wohnten. In mir jedenfalls fand ich sie nicht.


    


    Der Kalte Krieg war vorüber.


    Die Skorpione schlugen zurück und zeigten uns ihren giftigen Stachel. Sie wussten viel mehr über uns, als ich mir je vorgestellt hatte.


    Fast stündlich erreichte uns die Nachricht, dass wieder ein Clanmitglied ermordet worden war, irgendwo in der weiten Welt, in Timbuktu oder der Antarktis oder im Gewühl einer Großstadt wie Hongkong oder Chicago. Nie zuvor war mir klar gewesen, wie viele Wandler über den gesamten Erdball verstreut lebten. Und wie wenige wir insgesamt waren. Es gab keine Millionen von uns, nicht einmal Hunderttausende. Es war möglich, uns auszulöschen. Schwierig, aber nicht undenkbar, den ganzen Schlangenclan vom Antlitz dieser Erde zu tilgen.


    Da draußen tobte der Krieg. Marek schickte seine Attentäter los, um das Gleichgewicht wiederherzustellen, und alle anderen Schulen taten es ihm nach. Es gab ungefähr ein Dutzend Ausbildungsstätten für Schlangenkrieger, und jede davon warf sämtliche Kämpfer in die Waagschale, die sie aufbringen konnte, bis hin zu den alten Veteranen. Mich dagegen behielt Mercier im Schloss.


    „Du hast getan, was du konntest, Nicolas. Jetzt sind andere an der Reihe.“


    „Ich könnte etwas bewirken!“


    Doch wie immer galten nur seine Pläne, nicht meine. „Du bist zu kostbar. Du bist eine Zielscheibe, mein Junge, du bist die beste Möglichkeit für die Skorpione, sich zu rächen. Wenn dir etwas passiert, erfahren alle, was du kannst.“


    Also blieb ich da, ein Gefangener in Einzelhaft, wie ich es schon Zeit meines ganzen Lebens gewesen war.


    Und wie immer hielt ich mich nicht an die Regeln.


    

  


  
    22.


    


    „Wo kommst du denn her?“ Valeska öffnete das Fenster.


    Ich hockte auf der Fensterbank, splitterfasernackt, und klopfte gegen die Scheibe. Zunächst sah ich Panik in ihren Augen. Natürlich, der ganze Clan war in Alarmbereitschaft, und jeder witterte Gefahr. Bestimmt hatte Lenny seine Schwester tausendmal gewarnt, vorsichtig zu sein.


    Doch dann erkannte sie mich, und das Lachen, das sie hinter der Hand zu verbergen suchte, entschädigte mich für die Schwierigkeiten, die ich auf mich genommen hatte, um herzukommen. Schließlich konnte ich nicht fliegen. Als Ratte war ich davongehuscht, und unter Lebensgefahr war es mir gelungen, mich in einen Zug zu schmuggeln. Immer auf der Hut. Das Leben einer Ratte zählte nicht viel. Noch weniger zählte mein Leben, wenn Mercier davon Wind bekam, dass ich gegen seine Vorschriften verstoßen hatte.


    Valeska half mir ins Zimmer und reichte mir eine Decke, immer noch lachend. „Oh Gott, Nicolas. Was, wenn dich die Nachbarn sehen?“


    „Bis eben, als du ins Zimmer gekommen bist, war ich eine Ratte. Glaub mir, mich hat niemand gesehen. Allerdings habe ich nicht viel Zeit.“


    „Ich bring dir was zum Anziehen.“


    Das war das Gute an Wandlern. Man konnte sie nicht so schnell aus der Fassung bringen, und jeder von uns wusste, wie es war, wenn man irgendwo auftauchte und keine Kleider hatte.


    Lennys Klamotten waren nicht mein Stil, aber wenigstens musste ich nicht nackt mit dem Mädchen reden, in das ich verliebt war. Trotzdem war ich verlegen, als ich mich auf die Couch sinken ließ. War es wirklich erst zwei, drei Wochen her, dass ich hier gelegen hatte, sterbend, und sie mich geküsst hatte? Bestimmt bereute sie es mittlerweile. Schließlich hatte sie nicht damit rechnen können, dass ich überleben würde.


    Mit dem Zeigefinger rieb ich über einen dunklen Fleck. Das war vermutlich mein eigenes Blut. „Eigentlich sollte ich dir ein neues Sofa kaufen.“ Doch dann würde Mercier wissen wollen, wofür ich das Geld ausgegeben hatte, er würde auf Valeska stoßen und sich darüber freuen, dass er noch eine Geisel hatte, mit der er mich erpressen konnte.


    „Was hat Lenny dir erzählt?“


    „Nichts“, sagte sie. „Nur, dass du den Skorpionkönig getötet hast. Und dass ich mich von dir fernhalten soll.“


    Ich wunderte mich, wie rau mein Lachen klang, wie seltsam fremd. „Ja“, stimmte ich zu, „das solltest du wohl.“


    Mit einem Stirnrunzeln starrte Valeska mich an. „Willst du eine Tasse Tee? Oder Kaffee?“


    „Das sollte eigentlich anders laufen“, sagte ich, während sie in der Küche hantierte. „Ich wollte dich zum Essen einladen und schick mit dir ausgehen. Ich hatte Blumen gekauft.“


    „Und stattdessen bist du vor meiner Haustür erschossen worden.“ Sie erschien auf der Schwelle, eine Kanne in der Hand, und lächelte immer noch. Es war in ihren Augen, ein Lächeln, das funkelte und glänzte und mich wärmte. Ich wollte nicht weggehen, obwohl ich musste. Mir blieb nicht viel Zeit. Mercier würde ein, zwei Tage fort sein, aber in diesen Tagen mussten die Leute im Schloss mich wenigstens ab und zu sehen, damit er nichts ahnte. Ich konnte nicht länger bleiben als höchstens eine Stunde, wenn ich den nächsten Zug zurück nach Prag erwischen wollte.


    „So, du hattest also Blumen gekauft?“ Sie stellte zwei Tassen auf den Couchtisch und schenkte uns beiden ein.


    „Ja“, sagte ich. „Ich dachte … ich wollte …“ Bloß eine Stunde hatte ich und brachte kein vernünftiges Wort heraus. Warum war ich überhaupt hergekommen? Damit brachte ich sie nur in Gefahr. Und Lenny würde mir ein Messer in den Rücken rammen, wenn er erfuhr, dass ich hier gewesen war.


    Valeska setzte sich mir gegenüber und nippte an ihrer Tasse. Ich versuchte sie nachzuahmen, Alltag zu spielen, aber ich konnte nicht einmal schmecken, ob das dunkle Gebräu Tee oder Kaffee war. Bloß die Lippen verbrühte ich mir daran.


    „Erzähl mir, was für Blumen es waren“, sagte sie.


    Ich dachte an Thea, die in meinen Armen starb, an den Strauß, den ich in der Küche in eine Vase gestellt hatte. In dünnes Papier eingewickelte Rosen. Zartrosa. Ich hatte nicht gewagt, rote zu nehmen, weil ich Angst hatte, zu aufdringlich zu wirken. Was Marek wohl mit ihnen getan hatte? Oder standen sie immer noch in der Vase, im fauligen Wasser, ein Abschiedsgruß an ein altes Leben? Mercier hatte mir verboten, mich auf Theas Beerdigung blicken zu lassen. Zu gefährlich. Ich war der Prinz, der gerade erst einem Anschlag entkommen war. Und wenn ich zu sorglos tat, würde Ella ahnen, dass ich nicht die Skorpione dafür verantwortlich machte.


    „Träumst du?“, fragte Valeska.


    „Es waren Rosen.“


    Vielleicht hatte Marek sie auf Theas Sarg geworfen. Solange ich ihn nicht danach fragte, konnte ich mir vorstellen, dass es so gewesen war. Er hatte ja keine Ahnung gehabt, für wen ich sie gekauft hatte.


    „Ach, Nick“, flüsterte Valeska und setzte die Tasse ab.


    Ich starrte auf den feuchten Rand auf dem Tisch, der einen perfekten Kreis bildete. „Ich sollte gehen, bevor man mich vermisst.“


    „Warte.“ Sie griff nach meiner Hand, als ich aufstand. „Lauf nicht weg, Nick. Sag mir, was los ist. Es gibt nicht viele Menschen, die mein Bruder mag, und du gehörst dazu. Warum also verlangt er von mir, dass ich dir aus dem Weg gehe?“


    Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ich wusste nicht, was ich ihr dazu hätte sagen können.


    „Wer hat deine Mutter umgebracht? Was ist in Prag vorgefallen? Stimmt es, dass du den Königsanwärter getötet hast? Was bist du? Nick, sag mir die Wahrheit. Was bist du?“


    Was bist du. Darauf lief es hinaus. Valeska wollte wissen, mit wem sie es zu tun hatte, und das war ihr gutes Recht.


    „Frag mich nicht.“ Ich wandte mich ab. „Du würdest mich hassen.“


    „Du hast deinen eigenen Tod überlebt. Du hast das Monster getötet, das die Skorpione krönen wollten. Lenny war da. Was hat er gesehen, das er um jeden Preis vor mir verbergen wollte? Ich bin gewappnet, Nick. Erzähl es mir.“


    Oder geh, und komm nie zurück. Aber das hatte ich ohnehin vor. Nur, dass ich es nicht konnte. Ich wollte hier sein, auf dieser schäbigen, fleckigen Couch, ihr gegenüber, und Valeskas Haar betrachten, das sich an den Schultern in Wellen legte. Ich wollte den Schwung ihrer Nase betrachten und mich in ihren Augen verlieren, ich wollte, dass dieser Mund meinen berührte. Es war eine unmögliche Aufgabe, von mir zu verlangen, ihr die Wahrheit zu sagen. Aber noch viel unmöglicher war es, aufzustehen und zu gehen.


    „Du weißt es doch schon. Alle Deleskys sind Wölfe.“


    „Das ist alles?“ Sie legte den Kopf schief.


    „Ja“, sagte ich. „Wir sind die perfekten Krieger. Wir sind mehr Wolf als Mensch. Wir sind die Wölfe, die nicht ans Tageslicht dürfen. Wir töten.“


    „Und das ist alles?“, fragte sie noch mal. In ihren braunen Augen stand Verwirrung.


    „Ich bin das gefährlichste Monster in dieser Stadt. Gegen mich sind Mareks Schüler gar nichts.“


    „Du glaubst das wirklich“, sagte sie langsam.


    „Es ist so. Ich bin der Wolf. Ich bin die Ratte. Und ich bin alles, was ich jemals umgebracht habe.“


    „Was?“, flüsterte sie.


    Ich starrte sie an, mit grimmigem Blick, und war Anita. Und war der Obdachlose. Ich war Henry und Gladys, Roland und Dr. Torrens, die Gestalten flossen durch mich hindurch, verzerrten meine Gestalt, spiegelten sich in dem Entsetzen in Valeskas Augen.


    „Ich bin der Wolf der Nacht.“ Nun trug ich wieder mein eigenes Gesicht. „Ich stehle die Gestalten meiner Opfer.“


    Sie war blass geworden. Ihre Hände zitterten. Aber sie lief nicht schreiend davon. Stumm musterte sie mein Gesicht, und dann streckte sie die Hand aus und strich über meine zerzausten Haare.


    „Es ist kaum zu glauben“, murmelte sie. „Du sitzt hier auf meiner Couch und siehst aus wie ein Junge … und dabei bist du der mächtigste Wandler, den es gibt. Du bist unser Prinz. Du wirst unser König sein. Du könntest der König aller Wandler sein, sogar von den Skorpionen.“


    „Mächtig?“ Ich lachte bitter. „Ich bin Merciers Marionette. Ich bin bloß seine Laborratte.“


    Ich konnte nicht von mir sprechen, ohne zugleich über meinen Feind zu reden. Denn alles, was ich war, musste ich seinetwegen sein.


    „Und deshalb“, sagte ich in das Schweigen hinein, das am Ende zwischen uns hing, „deshalb hat dein Bruder recht. Ich darf mit niemandem zusammen sein, weil sonst Mercier davon erfahren würde. Ich kann mir selbst nicht trauen, weil der Wolf immer Hunger hat. Wenn ich ihn nicht regelmäßig füttere, wird er völlig unkontrollierbar. Und es gibt keinen Ausweg, verstehst du? Ich kann mich weder der Polizei stellen noch mich irgendwo einliefern lassen. Ich kann diesem Schicksal nicht entkommen.“ Ich sagte ihr nicht, dass selbst jetzt, während ich hier saß, der Wolf ihre Schönheit bewertete und ihren Geruch einsog und sich vorstellte, wie es wäre, sie sich einzuverleiben. Meine Hand zitterte, als ich versuchte, nach der Tasse zu greifen.


    „Du darfst niemandem etwas verraten, nicht einmal Lenny.“


    „Ich kann ein Geheimnis für mich behalten“, sagte Valeska.


    Ich konnte am Klang ihrer Stimme nicht erkennen, was sie dachte. Vorsichtig wagte ich es, sie anzusehen, und erschrak. Tränen ließen ihre Wangen feucht schimmern. Warum weinte sie? Hatte ich sie erschreckt? Ihr Angst eingejagt?


    „Monster“, sagte sie.


    „Ja, das bin ich.“


    „Doch nicht du. Sie! Ella und Abramowitsch und jetzt dieser Geiger. Bestien sind das, keine Menschen, alle beide! Was hat Ella gedacht, was du bist, ihre Puppe? Und Abramowitsch oder Mercier oder wie auch immer. Am liebsten würde ich … oh Nick!“ Und dann brach sie in Tränen aus. Sie schluchzte, und weinend kam sie um den Tisch herum und setzte sich neben mich und schlang die Arme um mich und drückte mich an sich.


    „Mikolaj“, wisperte sie an meinem Hals, ihr warmer Atem streifte meine Haut.


    „Du hast überhaupt nicht verstanden, wer ich bin“, sagte ich. Der Wolf schnupperte an ihrem Haar, das nach Frühlingsblumen duftete, an dem Parfum, das sie sich hinters Ohr getupft hatte, und sehnte sich nach ihr. Es wurde immer schwieriger, seinem Drängen zu widerstehen. Seine Gier und meine Zärtlichkeit unterschieden sich wie Tag und Nacht, und ich wusste nicht, wie lange ich standhalten konnte. Während ich Valeska in den Armen hielt, grub ich die Fingernägel in meine Handfläche, um Schmerz zu spüren. Schmerz hielt mich in diesem Körper fest. Aber es reichte nicht. Ich wünschte, auf dem Tisch hätte eine Kerze gestanden, in die ich meine Hand hätte halten können.


    „Doch, ich habe es verstanden. Du kämpfst einen aussichtslosen Kampf gegen deine innere Natur, aber du kämpfst. Du gibst nicht auf. Du wirst dich weder dem Wolf ergeben noch zu Merciers Handlanger werden.“


    „Das bin ich bereits“, sagte ich düster. Den Wolf verlangte es so sehr nach ihr, dass jede Sekunde, die ich sitzen blieb, Valeskas Schicksal besiegelte.


    „Nein, bist du nicht. Du bist sein Feind. Und irgendwann wirst du eine Möglichkeit finden, wie du ihn töten kannst, ohne dass er dadurch noch mächtiger wird. Du wirst dich gehorsam zeigen, während du nach seiner Schwachstelle suchst.“


    Ich blickte ihr in die Augen, die so ernst und klar waren wie Sterne.


    „Nick“, sagte sie. „Du bist der stärkste Wandler, den ich je getroffen habe. Und damit meine ich nicht deine Gestalten.“ Ihre Hände lagen auf meinen Wangen, bildeten einen Schutzraum. „Der Wolf wird den Wanderer töten. Irgendwann.“


    „Er ist uralt“, sagte ich. „Niemand konnte ihn je besiegen.“


    „Bis er sich selbst seinen größten Feind geschaffen hat“, sagte Valeska, und dann küsste sie mich. Ihre Lippen waren weich und warm, und ich spürte ihre Entschlossenheit.


    Ich machte einen halbherzigen Versuch, sie von mir zu schieben. „Nicht. Ich bin … ich könnte …“


    Sie setzte sich auf meinen Schoß und schlang die Arme um meinen Hals, und dann redeten wir nicht mehr.
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    Valeska und ich. Das war das Beste, was mir in meinem ganzen Leben je passiert war. Mit ihr zusammen zu sein war mein Glück, meine Sehnsucht, verlieh mir die Kraft zu lächeln, wenn Mercier mir einen neuen Auftrag erteilte. Gelassen konnte ich in seinem Wohnzimmer sitzen und mit ihm Schach spielen und es hinnehmen, dass ich jedes Mal verlor.


    Weil es Valeska gab und sie mich liebte und mein Feind es nicht wusste.


    Wenn wir uns trafen, drängte sie mich nie, ihr zu erzählen, was ich getan hatte. Sie wusste, wie es lief im Clan, dass es manchmal besser war, nicht alles zu wissen. Lenny trieb sich irgendwo in der Weltgeschichte herum, ich ließ mich hierhin und dorthin schicken, aber für uns beide war Valeska der Anker, das Ziel, zu dem wir immer wieder zurückkehrten. Wenn ich ihn traf, bat ich ihn manchmal, ihr Grüße zu bestellen, und jedes Mal verzog er ärgerlich die Miene und knurrte: „Lass die Finger von meiner Schwester, klar?“, und ich boxte ihn in die Schulter und sagte: „Ja, klar, ich versteh schon.“


    Valeska und ich, ein Paar, Meister der Heimlichtuerei. Es war anstrengend, auf Dauer. Wir wussten zu gut, was auf dem Spiel stand. Sie als Schwester eines Absolventen der Strelinski-Schule, eines Spions! Und ich, immer auf der Hut vor Mercier. Als Ratte hinterließ ich ihr Nachrichten in einem Wald unweit von Prag, als Adler holte sie die Briefchen ab. Wir vermieden es, uns in Krakau zu treffen, sondern wählten jedes Mal einen neuen Ort, und wir achteten darauf, dass niemand uns folgte. Obwohl Mercier es nicht leiden konnte, hielt ich Kontakt zu Marek und versuchte, mich über Lennys Aktivitäten auf dem Laufenden zu halten, denn vor ihm, dem Unsichtbaren, fürchteten wir uns noch am meisten. Natürlich hätte er uns nicht an Mercier verraten, aber ich fürchtete, dass er mir die Freundschaft kündigen könnte. Und ich brauchte ihn, damit er die Pläne der anderen Eminenzen auskundschaftete. Ich brauchte ihn als Spion und als Freund.


    Eine heimliche Liebe kann nicht immer heimlich bleiben. Es konnte nicht gut gehen. Doch immerhin hielten wir drei Jahre durch, drei Jahre, die wie im Flug vergingen, in denen wir von einem Treffen zum nächsten lebten, von einer Lüge zur nächsten.


    Drei Jahre.


    Aber was dann geschah, hatte keiner von uns erwartet.


    


    Lenny rief mich an. Schon das hätte mich stutzig machen müssen, denn nach Möglichkeit vermieden wir eine direkte Kontaktaufnahme. Und dann hatte er nicht einmal etwas Wichtiges zu sagen. Ich ließ ihn über seine Kumpels reden, die den Einsatz, auf dem er sich gerade befand – irgendwo in Südamerika –, nach Kräften verdarben, indem sie am helllichten Tag tranken und zu viel redeten.


    „Was ist los, Leonard, altes Haus?“, fragte ich schließlich direkt. „Du kannst mir doch nicht erzählen, dass Tom dich zum Weinen gebracht hat.“


    Er räusperte sich. Statt eines derben Fluchs oder eines Scherzes erfolgte eine lange, eine viel zu lange Pause. Schließlich sagte er: „Valeska ist im Krankenhaus.“


    Mein Herz blieb stehen. Davon wusste ich nichts.


    „Ich weiß, sie mag dich“, sagte er weiter. „Sie hat dich immer gemocht. Ich bin in Kolumbien, also … und morgen ist die Operation. Kannst du hinfahren?“


    „Ja“, sagte ich sofort. Meine Gedanken überschlugen sich. Eine Operation? Was war passiert, hatte Valeska einen Unfall gehabt? Warum hatte sie mir nichts erzählt?


    „Danke, Mann.“


    Seine Stimme. Was war nur mit seiner Stimme los? Warum hatte er geweint? Es war ein Risiko, mich zu ihr ins Krankenhaus zu schicken. Lenny wusste, dass Mercier hinter allen her war, die mir etwas bedeuteten.


    Ich wollte ihn fragen, aber da hatte er schon aufgelegt.


    Zu diesem Zeitpunkt befand ich mich nicht in Prag. Mercier hatte mich nach England geschickt, wo die Skorpione angeblich Übles planten. Ich war den Gerüchten nachgegangen und hatte nichts herausfinden können, aber „nichts“ war keine Antwort für jemanden wie Etienne Mercier. Irgendetwas musste ich ihm liefern. Zumindest war ich allein hier und keinem würde mein Verschwinden auffallen.


    Wenn ich nur hätte fliegen können! So jedoch blieb mir nur, mir eine meiner neuen Gestalten zu wählen, von denen Mercier nichts wusste – ein indischer Koch, den ich vor zwei Wochen in London getötet hatte, um den unersättlichen Wolf zu füttern –, und mit seinem Pass in einer Business-Maschine zurück auf den Kontinent zu fliegen.


    Bevor ich im Krankenhaus ankam und nach ihr fragte, wechselte ich zu einem unauffälligeren hellhäutigen Typ, doch als ich ihr Zimmer betrat, waren es meine eigenen Augen, die in ihre blickten, war es mein eigenes Gesicht, das mir maskenlos und nackt schien und damit ihres spiegelte.


    Ich hatte Valeska vielleicht zwei Monate nicht gesehen. Wie konnte sie sich so verändert haben? Ihre Haut war fahl und blass, ihr Haar stumpf, ihre Augen wie dunkle Teiche.


    „Nick“, flüsterte sie.


    Meine Angst schlug mir bis zum Hals, schnürte mir die Kehle zu, brannte ein Loch in meine Brust.


    Ich setzte mich an die Bettkante und nahm ihre Hand, die klein und kalt war.


    „Du hättest nicht kommen sollen.“


    „Was ist passiert?“, fragte ich und wappnete mein Herz, in Erwartung einer tödlichen Kugel. Wie es sich anfühlte, erschossen zu werden, wusste ich zu gut. Das gehörte zu den Dingen, die man nie wieder vergaß. „Warum hast du mich nicht angerufen?“


    Ihre Lippen waren aufgesprungen. Ihre Hand zitterte in meiner.


    „Es ist ein Gehirntumor“, sagte Valeska. „Die Ärzte geben mir noch drei Monate. Höchstens ein halbes Jahr.“


    „Aber“, protestierte ich, „aber das kann doch nicht sein. Im Winter warst du noch ganz gesund.“


    Sie lächelte tatsächlich. Als müsste sie mich trösten. Nicht ich sie. Wir konnten uns gegenseitig nichts geben, um die Wahrheit abzuschmettern.


    „Morgen früh ist die Operation“, sagte sie. „Aber der Eingriff wird das Ende nur hinauszögern.“


    „Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben!“ Ich war zu laut geworden, meine Stimme hallte in dem leeren weißen Zimmer, erschrocken senkte ich den Blick.


    Mit dem Daumen rieb sie über meinen Handrücken. „Ich habe mir diesen Frühling auch anders vorgestellt.“ Und dann sagte sie unvermittelt: „Lenny ist auf einer wichtigen Mission. Sie sind dabei, eine ganze Gruppe von Skorpionen hochzunehmen.“


    „Ja“, sagte ich. „Ich weiß.“


    „Obwohl es so streng geheim ist, dass nicht einmal alle Eminenzen darüber im Bilde sind?“


    Ich lächelte nur, obwohl mein Lächeln reichlich zerknittert war. Meine Lippen bewegten sich irgendwie.


    „Wenn Lenny einen Fehler macht … Ich will nicht, dass ihm etwas passiert. Ich würde alles tun, damit ihm nichts passiert. Deshalb habe ich ihm nichts von meiner Krankheit erzählt. Er muss sich konzentrieren. Jede Ablenkung kann tödlich sein.“


    „Trotzdem hat er es natürlich erfahren“, sagte ich. „Er ist ein Profi. Er wird sich zusammenreißen.“


    „Ich darf nicht krank sein“, sagte Valeska. „Lenny muss glauben, dass es mir wieder gut geht. Dass die Operation ein voller Erfolg war, dass es bergauf geht und er sich keine Sorgen machen muss. Er muss denken, dass die Ärzte festgestellt haben, dass der Tumor gutartig war.“


    Ihre Augen verrieten, wie schlimm es wirklich stand, und ich dachte an ihre Worte: drei Monate, vielleicht vier.


    „Diese Operation wird mich nicht heilen, Nick“, sagte sie. „Du weißt doch, wie das läuft. Eine OP und noch eine, dazwischen Chemo und Bestrahlung, und sie sagen einem: Das eine versuchen wir noch, dann hören wir auf, nur noch diese eine OP oder diese eine Chemo … während ich vor ihren Augen zerfalle. Meine Mutter hatte Krebs. Ich war dabei, vom Anfang bis zum Ende. So will niemand sterben. Ich will es nicht.“


    „Aber …“, begann ich und wusste nicht, wie ich den Satz beenden sollte. Aber welche Wahl hast du denn?, wollte ich fragen. Was kannst du denn tun? Was kann irgendjemand tun?


    Ihre Finger krampften sich um meine Hand. Sie richtete sich auf, ihr Griff verstärkte sich. Das war die Valeska, die ich kannte, Adlerklauen, die festhielten.


    „Ich werde dich jetzt um etwas bitten, Nick. Du wirst entsetzt sein. Du wirst ablehnen. Du wirst mich dafür sogar hassen. Aber ich habe lange darüber nachgedacht. Ich habe in den letzten Tagen, seit der Diagnose, über gar nichts anderes mehr nachgedacht. Über mich und dich und darüber, was mein Tod für Lenny bedeuten würde. Ob ich dich herbitten soll oder nicht. Und nun schneist du einfach so hier herein, wie ein Geschenk Gottes. Es muss sein. Ich brauche diese Wochen nicht, ich will sie nicht, ich will nicht, ich will nicht …“


    Ich suchte nach meiner Stimme und brachte nur ein heiseres Krächzen heraus. „Oh Gott, Valeska, was willst du denn von mir?“


    „Töte mich“, flüsterte sie. „Du musst es tun, nur du. Du musst der Wolf sein.“


    Ich ließ ihre Hand los, sprang von ihrem Bett auf, wich zurück. „Nein!“


    „Komm her“, befahl sie. „Setz dich hin. Nach allem, was wir hatten, bist du nicht bereit, das für mich zu tun?“


    „Alles“, brachte ich heraus, „ich tu alles für dich, ich würde für dich sterben – aber das nicht. Das nicht!“


    „Du wirst meine Gestalt annehmen“, sagte Valeska. „Du wirst ich sein. Die Ärzte werden dich röntgen und feststellen, dass der Tumor verschwunden ist. Lenny wird keine Angst mehr um mich haben und wohlbehalten von seinem Einsatz zurückkommen, er wird nicht schon wieder jemanden verlieren. Mir ist klar, dass du die Täuschung so lange wie möglich aufrechterhalten musst, dass du immer wieder mal ich sein und dich mit ihm treffen musst. Das ist natürlich eine Herausforderung, eine Zumutung, ich weiß, aber es ist der einzige Plan, den ich habe. Mit meiner Arbeit ist es nicht schwierig, ich hab schon gekündigt. Du kannst irgendwann so tun, als hätte ich jemanden kennengelernt, damit Lenny versteht, warum ich mich so selten melde.“


    „Nein“, sagte ich. „Nein, Valeska, er ist so um dich besorgt, er würde sofort jemanden auf deinen angeblichen Freund ansetzen, um ihn zu überprüfen!“


    „Er vertraut dir, warum sollte er nicht dich damit beauftragen? Irgendwie musst du ihn dazu bringen zu glauben, ich würde weit entfernt von ihm leben und dass es mir gut geht und ich keinen Kontakt wünsche, wegen der Kinder oder so. Sie sollen nicht wissen, dass ihr Onkel ein Berufskiller ist. Das wird Lenny verstehen.“


    „Kinder?“ Ich wischte mir über die Wangen. „Mein Gott, Valeska, was redest du da nur? Ich kann nicht du sein. Ich kann’s nicht. Du wirst diese OP überstehen, die Chemo wird dir helfen, du kommst wieder auf die Beine. Worüber reden wir hier überhaupt? Du kannst doch nicht einfach aufgeben!“


    Sie streckte die Hand nach mir aus, zog mich näher zu sich heran. Ihre Augen hatten einen beinahe fiebrigen Glanz.


    „Du hast ja keine Ahnung“, flüsterte sie. „Wie ich gegen diese Kopfschmerzen gekämpft habe in den letzten Jahren. Mit Tabletten und Massagen und was weiß ich. Wie ich manchmal dagelegen habe und mir gewünscht habe zu sterben. Ich wusste, dass da was nicht stimmt. Aber ich habe mein Leben gelebt. Bis zuletzt. Und jetzt will ich entscheiden, wie ich gehe. Ich bin ein Adler, Nick, und ich entscheide, wann die Zeit zum Fliegen gekommen ist.“


    Sie küsste mich. Sanft und hungrig. Ich schmeckte ihre Tränen und meine.


    „Nimm dir den Adler“, sagte sie. „Ich weiß, wie sehr du ihn brauchst. Du wolltest immer fliegen. Ich möchte ihn dir schenken. Was gebe ich schon auf? Mir stehen nur noch ein paar Wochen im Krankenhaus bevor, voller Schmerzen und Übelkeit und ohne Hoffnung, und dann bin ich tot. Lenny wird daran zugrunde gehen, ich kenne ihn, er ist nicht so hart, wie er immer tut. Vielleicht macht er etwas richtig Dummes … und ich bin weg. Für immer und ewig. Oder du tust es, und ein Teil von mir kann weiterleben, in dir. Es werden meine Augen sein, die den Himmel sehen, meine Flügel, die dich tragen, wo immer du hinwillst. Du wirst mein Gesicht im Spiegel sehen. Ich werde fort sein, aber nicht ganz, und meinem Bruder rettet es das Leben, zu wissen, dass ich lebe und glücklich bin, denn das ist alles, was ihm wichtig ist.“


    Nein, wollte ich sagen, aber ich schwieg.


    Sie lehnte ihre Stirn gegen meine. Ihre Wimpern verhakten sich mit meinen.


    „Bitte“, flüsterte sie. „Bitte, Mikolaj.“


    Aus ihrem Mund klang mein alter Name wie Musik, wie eine zärtliche Liebkosung, wie ein Kuss.


    „Es ist nicht, wie du es dir vorstellst“, sagte ich leise. „An so einem Tod ist nichts Schönes. Du warst nie dabei. Das viele Blut … Und es tut weh. Mein Gott, du hast keine Ahnung, wie weh das tun würde.“


    „Ich werde Schlaftabletten nehmen. Ich werde so fest schlafen, dass ich nichts spüre.“


    „Nein, Valeska. Oh nein, nein, bitte.“


    Aber sie war diejenige, die im Sterben lag, deren Wünsche schwerer wogen als meine. Sie war der Adler, der fliegen wollte. Ich war nur ein Ungeheuer, das Angst hatte.


    Ich wollte ihre Gestalten nicht. Wenn ich tat, was sie verlangte, würde ich niemals den Adler wählen können. Ich würde niemals ihr liebes Gesicht im Spiegel ansehen können. Ich würde nur wissen, dass sie da war, in mir, und viel verlorener sein, als Lenny es jemals sein könnte.


    In diesem Moment begriff ich, dass sie mich nie so geliebt hatte wie ich sie. Dass die Nähe, die ich empfunden hatte, nur ein Gefühl war, eine Lüge. Denn wenn sie jemals gewusst hätte, wer ich war und wie ich den Wolf in mir hasste, sie hätte mich nicht darum bitten können, ihren Bruder und sein Glück auf diese Weise zu retten. Wäre ihre Liebe tief und echt gewesen, Valeska hätte mich festgehalten und die Bestie in mir niedergezwungen, statt sie herauszulocken und sich ihr zum Fraß anzubieten.


    Stirn an Stirn saßen wir da, ihre Haut war abwechselnd heiß und kalt, und mir war, als könnte ich das tödliche Gewächs dahinter spüren, das ihr Leben zerstörte.


    Die Ungerechtigkeit des Ganzen war wie ein schlechter Scherz eines Gottes, an den ich schon lange nicht mehr glaubte. Ich wäre nicht an einem Tumor gestorben. Ich hätte meinen kranken Körper in einen gesunden verwandeln können. Aber sie nicht.


    Sie war nur ein Adler.


    


    Am Morgen war die OP.


    Wir hatten nur eine Nacht.


    Ich öffnete das Fenster, und der große braune Vogel flog in die Nacht hinaus.


    Schwerfällig schleppte ich mich durch die hellerleuchteten Krankenhausflure. Mein Gesicht spiegelte sich fremd in allen Glastüren.


    Ich nahm die Straßenbahn, um zum Friedhof zu fahren. Wieder einmal musste ich mich demütig unter die Flügel der Engel beugen. Valeska hatte alles geplant. Ihr war klar, dass sie nicht zu Hause im Bett sterben konnte, dass ihre blutige Leiche alles verraten würde.


    „Heute Nachmittag hat hier eine Beerdigung stattgefunden“, hatte sie gesagt. „Die Erde wird noch weich sein. Du musst nur ein Loch graben, mich hineinlegen und alles zuschaufeln. Niemand wird mich auf einem Friedhof suchen.“


    Ich hatte nichts mehr gesagt, nur genickt. Ihr Wille war zu stark, ich kam nicht dagegen an. Ich wusste nicht, ob es richtig war, sie gewähren zu lassen, und noch weniger wusste ich, ob ich sie daran hindern durfte, den Tod zu wählen, den sie sich wünschte.


    Ich versuchte zu lächeln, wenn sie behauptete, dass sie mir ein Geschenk machte. Es bedeutete ihr so viel, daran zu glauben, dass ihr Abschied nicht sinnlos war.


    Die Bahn hielt. Ich stieg aus und ging mit gesenktem Kopf, die Hände in den Taschen, zu dem Ort, an dem ich meinem finstersten Schicksal begegnen würde. Obwohl es längst dunkel war, glommen überall die roten Grablichter. Wie gespenstische Fackeln beleuchteten sie den Weg zwischen den Bäumen.


    Valeska hatte schon angefangen zu graben. Sie trug einen dunklen Regenmantel, den Gürtel um die Hüfte geschnallt, doch ihre Füße waren nackt. Sie stand in der weichen Erde, die Kränze hatte sie zu einem Haufen umgeschichtet.


    „Nick?“, fragte sie vorsichtig.


    Daran merkte ich, dass ich das falsche Gesicht trug, die ausdruckslose Miene eines Inders. Als könnte ich dadurch glauben, dass ein Fremder hier stand und mit ihr redete und ihren Tod plante.


    „Wenn du es dort unten tust, gibt es hier oben keine Blutspuren“, sagte sie. „Nur das, was du an den Pfoten hast.“


    Pfoten? Der Wolf der Nacht hatte keine Pfoten wie ein Kätzchen. Er war pures Entsetzen. Pranken. Krallen. Fänge. Augen, die lauern und warten, irgendwo hinter dir.


    In der Finsternis.


    „Hier müsste noch eine Schaufel liegen. Willst du mir nicht helfen?“


    Einen Moment lang fragte ich mich, ob der Tumor sie zu diesem Wesen gemacht hatte, das ich nicht mehr kannte.


    „Du hast an alles gedacht.“


    Ich wollte sie festhalten, sie an mich drücken. Ich wollte jeden Tag, den sie noch hatte, bei ihr sein, ihre Hand halten, sie auf die Stirn küssen, wenn sie nach der Operation aus der Betäubung erwachte. Ich wollte ihr Pralinen mitbringen und Musik, und wenn sie schwach war, wollte ich sie durch die Wohnung tragen. Ich wollte mit ihr weinen, wenn sie nicht mehr lachen konnte, und Lenny anrufen, um ihm zu sagen, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte, ich würde mich schon kümmern. Mercier konnte mir gar nichts, jetzt nicht mehr. Ich konnte Valeska sogar heiraten. Was sollte ihr jemand anhaben, wenn sie sowieso starb?


    Ich wollte jede Stunde mit ihr verbringen, jede Minute. Ich wollte jeden ihrer Atemzüge teilen. Auf keine einzige Sekunde wollte ich verzichten.


    Wenn sie mich je geliebt hätte, hätte sie das gewusst.


    Stattdessen zwang sie mich dazu, ihr Grab zu schaufeln. Die Erde war so weich, dass sie ständig wieder ins Loch rutschte. Meine Schuhe versanken im Schlamm. Jeden Augenblick rechnete ich damit, dass ein Friedhofswärter vorbeikommen könnte, irgendjemand, der uns fragen würde, was wir hier taten, und der mit der Polizei drohte. Dann würden wir laufen, so schnell wir konnten, Hand in Hand, Valeska würde sich als Adler in die Luft schwingen und mich mitnehmen, und es würde sein wie bei unserem ersten Flug, sie und ich und ich und sie.


    Aber niemand kam, und irgendwann stieß der Spaten mit einem dumpfen Ton auf den Sarg.


    Ich dachte an die Menschen, die heute hier geweint hatten, und dass niemand um Valeska weinen würde. Niemand außer mir.


    Sie ließ die Schaufel fallen und seufzte.


    „Das müsste reichen, oder?“


    „Ja“, sagte ich.


    Ich hatte kaum noch Worte übrig. Ja. Nein. Aber. Dabei beherrschte ich so viele Sprachen. Keine davon nützte mir jetzt etwas. In keiner konnte ich ihr sagen, was ich fühlte.


    Valeska hatte tatsächlich an alles gedacht. Aus einem dunklen Gebüsch zog sie eine kleine Plastiktüte. Die Tabletten schimmerten weiß wie winzige Monde.


    „Du hast kein Wasser.“


    „Doch, habe ich. Eine ganze Flasche.“ Sie griff wieder in den Busch, der die Nachbargrabstelle schmückte.


    Und dann hielt sie inne und Hoffnung keimte in mir auf.


    „Du musst das nicht tun“, sagte ich. „Ich kann verstehen, wenn du Angst hast. Lass uns nach Hause gehen.“


    „Ja, ich habe Angst“, flüsterte sie. „Aber da sind so viele andere Dinge, vor denen ich mehr Angst habe. So zu sterben wie meine Mutter. Das hat Lenny damals völlig aus der Bahn geworfen. Sonst wäre er doch nie auf Mareks Schule gegangen. Ich habe Angst, was aus ihm wird, verstehst du? Es geht nicht darum, ob ich Angst vor dem Tod habe, Nick. Sterben werde ich so oder so.“


    Ich streckte die Hand aus, um ihr den Beutel wegzureißen, um ihr die Tabletten aus der Hand zu schlagen, damit sie in der schmutzigen Erde landeten, aber ich tat es nicht.


    Vielleicht war dies hier genau das, was ich verdiente. Ich war ein Ungeheuer, ein Mörder.


    Wie konnte ich mich beschweren, wenn die Frau, die ich liebte, mir das Herz brach? Wenn ich mit ihr starb? Ich hatte tausend Tode verdient.


    Ich hielt sie im Arm, bis sie einschlief. Ich küsste sie ganz sanft. Nur manchmal blinzelte ich, damit meine Tränen nicht auf ihr Gesicht fielen.


    


    

  


  
    24.


    


    „Morgen werde ich entlassen“, sagte ich mit Valeskas Stimme zu Lenny. „Aber du solltest nicht mehr anrufen, hörst du? Das ist nicht sicher.“


    „Ich rufe dich an, wann und sooft ich will“, sagte er. „Und es geht dir wirklich gut, Valeska?“


    „Ich mache unglaubliche Fortschritte. Tut mir echt leid, dass ich dir so einen Schrecken eingejagt habe.“


    Ich wusste, dass er längst mit den Ärzten gesprochen hatte. Dass einer der Pfleger einer von uns war und ihm Bericht erstattete. Ich wusste, dass die Mission erfolgreich gewesen war und der Trupp, zu dem Lenny gehörte, die Skorpione eingekesselt und Verhandlungen erzwungen hatte, deren Ergebnis allerdings noch ausstand. Sämtliche Eminenzen unseres Clans waren in Prag. Ich wusste auch, dass Nicolas Delesky verschwunden war und die geheime Sorge bestand, die Skorpione könnten ihn im entscheidenden Moment als ihre eigene Geisel präsentieren.


    Ich musste zurück in mein eigenes Leben. Aber ich durfte meine Genesung nicht zu schnell vorantreiben, wenn ich Lenny nicht misstrauisch machen wollte. Mein Plan für die Zukunft war simpel.


    „Hast du jemanden für die Wohnung, Valeska?“, fragte er. „Jemand, der dir hilft zurechtzukommen?“


    „Lenny“, sagte ich. „Es ist mein Leben. Herrgott, ich bin erwachsen.“


    „Es ist doch nur …“


    „Ich werde mir eine andere Wohnung suchen. Einen neuen Job. Etwas Gutes hat diese Krankheit jedenfalls gehabt: Ich weiß jetzt, dass ich so nicht weitermachen kann. Jeden Tag rechne ich damit, dass dir was passiert ist, dass einer vom Clan bei mir vor der Tür steht und mir die Nachricht von deinem Tod überbringt. So kann ich nicht leben, Lenny.“


    „Aber das ist das, was ich tue!“, protestierte er. „Ich kann nicht einfach aufhören, so läuft das nicht. Die werden mich nicht so einfach gehen lassen.“


    „Du könntest Nick darum bitten.“


    „Nicolas? Was hat der denn damit zu tun?“


    „Er ist unser Prinz, er könnte etwas für dich erreichen! Du willst es ja nicht einmal versuchen! Tut mir leid, aber ich muss hier weg. Ich muss von diesem ganzen Clanmist weg.“


    „Valeska …“


    „Such nicht nach mir. Ich weiß, du könntest mich finden, wo ich auch hingehe, darum bitte ich: Such nicht. Lass mich einfach gehen.“


    Ich legte auf.


    Die echte Valeska hätte das tun sollen. Die Valeska, die ihren Bruder so liebte, dass sie kein eigenes Leben führen konnte und nicht einmal ihren eigenen Tod hatte sterben wollen.


    Sie hätte gehen sollen, rechtzeitig.


    So wie ich. Aber anders als sie hatte ich keine Wahl. Wenn sie Glück hatte, würde Lenny sie nicht suchen. Und falls doch, würde er sie niemals finden. Nur manchmal einen Schatten ihres Gesichts, vielleicht. Ich wusste noch nicht, ob ich je die Kraft aufbringen würde, noch einmal in diese Gestalt zu schlüpfen.


    


    Ich fuhr nach Prag zurück, statt zu fliegen. Gleich als Erstes meldete ich mich bei meinem Mentor.


    „Sieh an, der verlorene Sohn.“ Mercier setzte nicht einmal die Geige ab, als ich hereinkam.


    „Ja“, sagte ich bloß.


    Meine Hände waren leer. Warum fühlte es sich dann so an, als würde ich immer noch Valeska halten, die in meinen Armen einschlief?


    „Wo warst du?“, fragte er, während er weiterspielte, während der Ton sich hochschraubte, himmelwärts.


    „Ich habe mich vor den Skorpionen versteckt“, sagte ich. „Hier schien es mir nicht sicher.“


    „Ella?“, fragte er.


    Ich nickte. Mehr erklären musste ich nicht. Die Andeutung, meine Adoptivmutter wäre vielleicht darauf aus gewesen, mich den Skorpionen auszuliefern, um ein Patt herzustellen, reichte völlig.


    Etienne nickte. „Wir haben den Friedensvertrag. Sie wollten nicht unterzeichnen, aber sie mussten.“


    Der Bogen hüpfte über die Saiten, die Töne vibrierten, leuchteten, sangen, sie waren wie Vögel, die sich in den Himmel aufschwangen und jubilierten.


    Ich wusste nicht, warum er sich so freute, denn der Krieg gegen die Skorpione war sein Lebensinhalt. „Gut“, sagte ich bloß.


    „Zehn Jahre lang darf keiner von uns einen König ausrufen.“


    „Klingt gut.“


    „Ja, nicht wahr? Zehn Jahre. Genug Zeit, um jemanden zu finden, den wir ihnen gegenüberstellen können. Genug Zeit für dich, Nicolas, um deine Stellung im Clan zu festigen und zu beweisen, aus welchem Holz du geschnitzt bist.“ Er setzte die Geige ab und klopfte mir auf die Schulter. „Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht?“


    „Nein“, sagte ich, „bin ich nicht.“


    Später stand ich in meinem Zimmer vor dem Spiegel. Ich rief Valeskas Gesicht nicht. Nicht das von Anita oder sonst eines Menschen, die ich getötet hatte. Ich blickte in meine eigenen Augen, die so harmlos und freundlich wirkten, die nichts von den schrecklichen Geheimnissen verrieten, die ich mit mir herumtrug.


    Vielleicht war ich in zehn Jahren der König des Schlangenclans. Es bedeutete mir nichts.


    Gar nichts.


    Nichts bedeutete irgendetwas.


    Ich schaute mir solange in die Augen, bis mir schwindlig wurde.


    Dann ging ich nach draußen in die Garage.


    „Kann ich was für dich tun, Nick?“, fragte Ralph, der wie immer aus dem Nichts heranschlich. Er klang glücklich, genauso glücklich wie Mercier. „Ein paar von den Jungs feiern den Friedensvertrag. Kommst du auch?“


    „Klingt gut“, sagte ich. „Später. Ich mach erst eine kleine Spritztour.“


    „Hast du einen bestimmten Wunsch, was den Wagen betrifft?“


    Ich hatte kein eigenes Auto. Alles hier gehörte dem Clan. So wie ich.


    „Einen Wagen mit einer Bombe drin. Die hochgeht, sobald ich den Motor starte.“


    Er lachte, denn er dachte, dass ich scherzte. „Nimm den da“, sagte er. „Genau das Richtige, wenn man mal richtig schnell fahren will. Der Schlüssel steckt. Oder lieber einen Sportwagen?“


    Der Mercedes war mir zu schwer, zu groß, zu massig. Ein Wagen, der Dinge zerschmetterte und womöglich selbst heile blieb. Ich wählte den Porsche. Ein altes Modell, nicht mal mehr viel wert.


    Das Dröhnen des Motors war Musik in meinen Ohren. Dagegen kam keine Geige an. Aber ich war ja auch nicht Etienne Mercier. Noch nicht.


    Wie durch Zauberhand öffnete sich das Tor und entließ mich auf die Straße. Keiner sagte etwas von Leibwächtern, von Vorsicht. Wir hatten Frieden.


    Ich drückte das Gaspedal durch. Im Rückspiegel waren meine Augen braun wie Bernstein, beinahe schon die Augen des Wolfs.


    120 Stundenkilometer. Eine langgestreckte Kurve durch den Wald. Holpriger Asphalt.


    Ich wurde trotzdem schneller. Das nächste Mal würde ich ein Flugzeug nehmen.


    Das nächste Mal. Oder auch nicht.


    180 Stundenkilometer.


    Ein Schlagloch. Flug. Holpern.


    200.


    Ich sah nicht mehr hin. Sah meine Augen an, dort im Spiegel. Meine.


    


    Schmerz. Dunkelheit. Rauschen.


    Blitzlicht. Trümmer. Krachen. Schmerz.


    Glassplitter zerschnitten meine Fußsohlen.


    Ich taumelte über die Straße.


    Ich lebte.


    Ich konnte nicht aufhören zu leben. Nur der Schmerz war real, war wirklicher als meine ganze Existenz. Wirklicher als die Träume der Toten in mir, ihr Leben, ihre Gesichter.


    Lachend stolperte ich davon.


    Hinter mir wirbelten die Lichter des Krankenwagens durch die Nacht.


    „Wo ist er hin?“, schrie jemand.


    „Er muss irgendwo im Graben liegen.“


    „Das überlebt niemand“, sagte ein anderer. „War wohl nicht angeschnallt.“


    „Oh Gott, sieh dir das Auto an. Schade drum.“


    Sie sahen mich nicht. Ich verließ die Straße, meine nackten Füße berührten Gras und Steine. Ein weiter Weg nach Hause für einen Jungen, der barfuß war. Der tot sein sollte und nicht sterben konnte. Die Steine zerschnitten meine Fußsohlen.


    Und ich konnte nicht fliegen. Immer noch nicht. Der Adler schlief in meiner Seele, er hatte den Kopf unter den Flügel gesteckt und träumte von einer Welt, die so weit entfernt war, die so klein war, dass sie keine Bedeutung mehr hatte.


    Mit einem heiseren Knurren warf ich mich nach vorne auf meine vier Läufe und rannte zurück zum Schloss, wo Ralph und die anderen Krieger auf mich warteten.


    Wie ein schwereloser Schatten verschmolz ich mit der Nacht.


    


    


    

  


  
    Anhang
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    Kasten, Kreise, Ränge der Clans


    


    



    Die Außenkaste / Der Außenkreis


    Schlangen: Äußere Kaste – Die Getriebenen


    Skorpione: Äußerer Kreis – Die Begnadeten


    Sie verstehen kein Alamarisch, können sich nicht verwandeln und erfahren nie, wer sie sind. Ihr Leben lang auf der Suche, Außenseiter. Werden oft Künstler und Wissenschaftler.


    


    Die Innere Kaste / Der Innere Kreis


    Schlangen: Volkskaste – Die Gebundenen


    Skorpione: Breiter innerer Kreis – Die Glücklichen


    Sie verstehen Alamarisch und haben genau eine Verwandlung, die in ihnen angelegt ist.


    


    Die Innersten Kasten / Innersten Kreise


    Schlangen: Krieger


    Skorpione: Wächter


    Sie können sich ihre Verwandlung nach praktischen Gesichtspunkten aussuchen; bei den Skorpionen gibt es die Stufen eins bis drei, sehr selten höher, die Stufe entscheidet über die Stellung im Clan. Bei den Schlangen wird von Rängen gesprochen.


    


    Schlangen: Ratgeber/Eminenzen


    Skorpione: Diener/Fürsten


    Sie können sich ihre Verwandlung ebenfalls aussuchen; Stufen bzw. Ränge eins bis drei, mehr ist nicht möglich. Karrieremöglichkeit im Clan: Regierungsgeschäfte und Verwaltung, die hochrangigsten Ratgeber sind bei den Schlangen die Eminenzen, bei den Skorpionen die Fürsten. Hier entscheidet das taktische und politische Geschick, nicht die Zahl der Verwandlungen.


    


    Schlangen: Königskaste


    Skorpione: Königskreis


    Die Prinzen oder Könige sind hochbegabt, verfügen oft über verwandte Verwandlungen (z.B. nur Vögel, nur schwarze Tiere) oder sie sind völlig unfähig, werden daher manchmal als Getriebene bzw. Begnadete eingeordnet. Von Regierungsaufgaben werden sie ferngehalten.


    


    Schlangen: Der Schlangenkönig


    Skorpione: Der Skorpionkönig


    Der König steht an der Spitze seines Clans. Er ist der mächtigste aller Wandler.


    


    

  


  
    Leseprobe aus


    „Das Element der Nacht“


    


    
      

    


    
      von Lena Klassen
    



    


    



    Der zweite Roman aus der Reihe „Abenddunkel“ – fesselnde Geschichten voller Magie und Romantik.


    


    


    Neben mir schlief ein Junge. Er atmete mir ins Gesicht, seine schwarzen Haare streiften meine Stirn. Ich spürte seine Hand auf meinem Arm, als wollte er sichergehen, dass ich nicht verschwand.


    Ich träumte nicht oft von Jungs, und wenn, dann kam höchstens Alaric darin vor. Doch nicht einmal in meinen kühnsten Träumen lag er in meinem Bett und kuschelte sich an mich. Das Gefühl war so unglaublich real, dass ein Teil von mir protestieren wollte. Ich wollte den Mund öffnen und rufen: He, was tust du hier? Aber ich konnte nicht. Ich war unfähig, mich zu rühren, daher beschloss ich, den Traum einfach zu genießen. Ich betrachtete den Fremden. Silbernes Mondlicht flutete über mein Bett und zeigte mir sein Gesicht. Die Augenbrauen, zwei dunkle Bögen. Lange schwarze Wimpern. Die Nase kräftig und gerade. Sein Mund wirkte in diesem sanften Licht unglaublich weich, und wenn der Traum es zugelassen hätte, hätte ich ihn geküsst, einfach so, denn es war schließlich mein Traum, nicht wahr? Die Bettdecke reichte ihm nur bis zur Hüfte, sodass ich einen ungestörten Blick auf seine Schultern hatte. Er war schlank, eher mager als muskulös, und hatte nicht viel an. Vielleicht auch gar nichts. Es juckte mir in den Fingern, die Decke anzuheben und einen Blick zu riskieren, doch ich konnte mich immer noch nicht bewegen.


    Wie lange hatte er die Augen schon geöffnet? Selbst im Mondlicht waren sie nicht grau, sondern grün. Das kam davon, wenn man mit einer schwarzen, grünäugigen Katze im Bett einschlief. Selbst im Traum konnte ich noch logisch denken und bastelte mir eine Erklärung zurecht.


    Im Gegensatz zu mir konnte sich der Junge ungehindert bewegen. Er stützte sich auf den Ellbogen und schaute mich an. Sein Blick hatte etwas Scharfes, Durchdringendes, und für einen Moment kam es mir vor, als sei er der Herr dieses Traums und nicht ich.


    „Bring mich in den Wald“, sagte er leise. „Du musst mich in den Wald bringen, Ari Corinna, hast du verstanden? Und sprich mit niemandem über mich. Du musst unser Geheimnis unter allen Umständen bewahren.“


    Ich konnte nicht antworten, denn ich träumte. Ich schlief. Vielleicht träumte ich auch nur, dass ich schlief und träumte.


    


    Der Kater war wach, als ich aufstand. Er räkelte sich, gähnte, grub die Krallen ins Laken und verfolgte jede meiner Bewegungen aus halb zusammengekniffenen Augen. Ich zog mich rasch an und konnte dabei ein Grinsen nicht unterdrücken. „Was für ein verrückter Traum“, sagte ich zu ihm. „Wenn ich eine getigerte Katze gefunden hätte – hätte ich dann wohl von jemandem mit gestreiften Haaren geträumt?“


    Heute ließ er es sogar zu, dass ich ihm den Kopf tätschelte, und fauchte erst, als ich ihn knuddeln wollte. Gut gelaunt sprang ich die Treppe hinunter.


    Sigrun saß diesmal tatsächlich am Frühstückstisch, allerdings duftete es ausnahmsweise nach Kaffee und nicht nach Kräutertee. Himmel, sie sah aus, als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen!


    „Morgen, Corinna“, knurrte sie.


    Neben ihr saß ein Mann, der mir schon gestern in der Menge der Besucher aufgefallen war, ein langer dünner Kerl mit einer auffallend hohen Stirn, dabei war er höchstens Anfang dreißig.


    „Hi“, sagte ich.


    Der Besucher nickte mir flüchtig zu. Unhöflicher Kerl! Er saß an unserem Küchentisch und fand trotzdem nichts dabei, mich wie Luft zu behandeln.


    „Setz dich, Kind“, befahl Sigrun.


    Ich schob mir den dritten Stuhl heran und nahm Platz. Hier stimmte irgendetwas nicht, deshalb war ich auf der Hut. Der düstere Blick, den die beiden tauschten, gefiel mir ganz und gar nicht.


    „Ich muss dich bitten, heute zu Hause zu bleiben“, sagte Sigrun. „Wir müssen noch mal weg. Es ist etwas passiert … etwas Schlimmes.“


    „Was denn?“, erkundigte ich mich.


    „Ein gefährlicher Krimineller ist ausgebrochen.“ Der Typ mit der Halbglatze hatte eine tiefe Stimme, die sehr besorgt klang. Aber sicherlich nicht um mich.


    „Ach? Im Fernsehen haben sie nichts erwähnt.“


    „Die Sache sollte nicht an die Öffentlichkeit“, sagte Sigrun etwas zögerlich.


    „Warum?“


    „Das ist kein Spiel, junge Dame“, sagte der Fremde ernst. „Nicht viele Leute wissen davon, weil …“ Er warf ihr einen hilfesuchenden Blick zu. „Sigrun?“


    „Wir gehören zu einer Gruppe, die sich mit der Landessicherheit befasst“, erklärte sie schroff. „Näheres geht dich nichts an. Die Gefahr ist real, sie ist groß, sie wird bald eingedämmt sein. Du bleibst im Haus und Punkt.“


    Bist du beim Geheimdienst?, hätte ich beinahe gefragt und laut herausgelacht. Stattdessen stellte ich jedoch eine andere Frage. „Wie sieht er aus?“


    „Wer?“


    „Na, der entflohene Verbrecher.“ Wer sonst, bitte schön? Über was sprachen wir hier denn?


    „Das wissen wir nicht“, gab Sigrun zu.


    „Wie das, wenn er doch irgendwo ausgebrochen ist? Ihr werdet doch wissen, nach wem ihr fahndet?“


    „Wir haben unsere … Methoden“, erklärte sie.


    „Hauptsache, du öffnest keinem Fremden die Tür“, sagte Halbglatze. „Egal ob Mann oder Frau. Keinem Postboten, keinem Vertreter, niemandem. Lass niemanden über die Schwelle. Dann kann dir gar nichts passieren.“


    Sie wussten nicht einmal, ob es ein Mann oder eine Frau war?


    „Und wenn dieser Killer durchs Fenster einsteigt?“ Ein bisschen mulmig war mir durchaus zumute. Nur jemand wie Sigrun würde ihre Enkelin allein lassen, während sich ein gefährlicher Schwerverbrecher in der Gegend herumtrieb.


    „Durch die Fenster kommt niemand“, sagte Sigrun mit Nachdruck. Sie bestätigte nicht, dass es sich um einen Mörder handelte, stritt es aber auch nicht ab. „Die sind abgesichert. Außerdem glaube ich nicht, dass er sich herwagt. Das ist mein Haus. Und ich bin immer noch die Dritte. – Komm, Eduard.“ Sie schob ihre Kaffeetasse zur Seite. „Auf zur nächsten Runde. Diesmal kriegen wir ihn.“


    „Tschüss, Sigrun“, murmelte ich. „Tschüss, Eduard.“ Aber sie nahmen mich gar nicht wahr.


    


    Drei Tage lang hatte ich Hausarrest und redete mit meiner Katze. Sie hatte immer noch keinen Namen. In den Büchern gab es jede Menge Vorschläge, doch keiner passte zu dem schwarzen Kater mit den grünen Augen. Ich versorgte ihn mit Wurst aus dem Kühlschrank, leerte das Katzenklo im Garten aus und vergrub die Erde im Kompost; aus dem Beet holte ich neue. Er benutzte den Schuhkarton nur, wenn ich nicht im Zimmer war, es schien ihm mächtig peinlich zu sein. Natürlich dachte ich auch darüber nach, was ich mit ihm anfangen sollte. Der Traum gab mir einen Hinweis: Er wollte frei sein, nicht im Zimmer eingesperrt. In meinem Herzen wusste ich, dass er recht hatte. Doch Sigrun und ihre rätselhaften Kumpane erschienen regelmäßig, um etwas zu essen und die Lage zu besprechen, und jedes Mal überprüfte sie als gewissenhafte Erziehungsberechtigte, ob ich noch da war. Es war definitiv kein guter Zeitpunkt, um zu verschwinden. Außerdem war der Kater immer noch krank. Obwohl es keine äußeren Anzeichen einer Verletzung gab, konnte er kaum laufen, sondern torkelte wie ein Betrunkener durch mein Zimmer, und die meiste Zeit döste er.


    Er ließ sich nicht einmal davon stören, wenn ich meine Anlage höher drehte – natürlich achtete ich darauf, meine Musik nicht so laut zu stellen, dass ich Sigrun auf den Plan rief.


    


    „Reality isn’t true.


    We’re blind in a world of colour,


    Deaf in a symphony,


    Statues in a universe of flying.”


    


    Die rauchige Stimme von Dinah McLaughlin, Leadsängerin von Seven Years, füllte den Raum. Eigentlich ein perfekter Sommerferientag, wenn ich nur keinen Hausarrest gehabt hätte. Und wenn ich in einer halbwegs normalen Familie hätte leben dürfen. Wenn meine Eltern noch lebten …


    Ich lehnte die Stirn an die kühle Fensterscheibe und beobachtete meine Großmutter, die ich niemals „Oma“ nennen durfte, sondern immer nur „Sigrun“, wie sie ein paar Äpfel, eine Handvoll Weintrauben und die Nussmischung, die ich für gemütliche Fernsehabende gekauft hatte, im Vogelhäuschen mitten auf dem Rasen deponierte. Nicht, dass ich etwas dagegen gehabt hätte, wenn halb verhungerten Meisen im Winter bei wochenlanger Eiseskälte und knietiefer Schneedecke ein wenig unter die Schwingen gegriffen wird. Aber wir hatten Juli. Auf dem Rasen, der vorwiegend grünen Fläche, die bei den anderen Familien in der Siedlung aus Grashalmen bestand, blühten bei uns Klee und Löwenzahn, um Insekten anzulocken. Brennnesseln und Disteln wucherten am Zaun, Hummeln schwirrten über dem Lavendel, der die Steinmauer rings um die Terrasse umgab, und überall flatterte, tschiepte und flötete es.


    „Sie ist komplett verrückt“, sagte ich zu dem Kater, der mir nicht widersprach.


    Früher hatte ich oft darüber nachgegrübelt, wie ich das Jugendamt davon überzeugen konnte, dass meine einzige lebende Verwandte und Erziehungsberechtigte nicht ganz richtig im Oberstübchen war. Manchmal dachte ich, es müsste überall besser sein als hier. Familien, die Pflegekinder aufnahmen, würden sie vielleicht sogar lieben, statt ihnen Tag für Tag einzubläuen, dass sie danebengeraten waren. Dass sie zu dumm waren, um zu begreifen, was in dieser Welt vor sich ging.


    Wenn Alaric nicht nebenan gewohnt hätte, hätte ich tatsächlich versucht, Sigrun zu entkommen. Wenn Alaric nicht gewesen wäre, hätte sie mich meinetwegen gerne ins Internat abschieben können. Alles war besser, als bei ihr zu leben und zu merken, wie ihre Verrücktheit langsam auf mich abfärbte. Doch er war die Fessel, die mich hier hielt. Er war mein Anker und mein bester Freund.


    


    „Reality isn’t true”, sang Dinah.


    „Our hearts are dead in a world of magic.


    We’re lost in a world of lying.”


    


    Sie hat ja so recht, dachte ich seufzend. Diese Welt ist vollkommen verrückt.


    Ein Rotkehlchen landete auf dem Festmahl, und Sigrun redete mit wild fuchtelnden Armen auf es ein, ohne es zu verscheuchen. Das war nichts Besonderes, Szenen wie diese erlebte ich tagtäglich. So stiefmütterlich ich in diesem Haus behandelt wurde, so gut kam Sigrun mit allem zurecht, was Flügel besaß. Nur Katzen hasste sie abgrundtief – ein guter Grund, mich umso mehr für sie zu interessieren. Mein Zimmer war eine Schatzkammer verbotener Dinge. Die Katzenbücher, die Alaric mir vor einigen Tagen gebracht hatte, bildeten bloß den Höhepunkt einer Sammlung, mit der ich nur aus einem einzigen Grund begonnen hatte: aus Trotz.


    Ganz hinten in meinem Kleiderschrank bewahrte ich zwei Rosina-Wachtmeister-Tassen auf, ein Puzzle und die kleine Porzellanfigur einer anmutig dasitzenden Katze. In meiner Schublade lagen vorne die gewöhnlichen Sockenpaare, zu unförmigen Kugeln ineinandergefaltet, die Socken in der zweiten Reihe enthielten jedoch kleine Katzenfigürchen aus Ton, Keramik, Holz oder Kunststein. Alles, was klein genug war, um dauerhaft ein gutes Versteck zu finden, musste ich haben. Zum Naschen nahm ich natürlich Katzenzungen aus Schokolade. Oder Lakritzkatzen, zur Abwechslung. Ich liebte Katzen, weil ich sie hassen sollte.


    Vielleicht liebte ich sie ein wenig zu sehr, denn nachts verwandelte sich der Kater wieder in den Jungen, der in meinem Bett schlief und sich an mir festhielt. Wahrscheinlich wollte mein Unterbewusstsein mir mitteilen, dass ich langsam genug von meiner Isolationshaft hatte und dringend menschliche Gesellschaft brauchte. Nacht für Nacht wachte ich auf und beobachtete, wie der Schein des Mondes über sein Gesicht wanderte, und während seine Haut im Silberlicht aussah wie aus Stein gemeißelt, war sein Mund weich und verlockend. Sobald er erwachte und sein grüner Blick mich traf wie ein Pfeil, war er so schön, dass es mir den Atem verschlug, und ich wartete darauf, dass er sich bewegte, da ich es nicht vermochte. Dass er sprach. Dass seine nackten Beine gegen meine stießen und mir tausend Schauer über die Haut liefen.


    „Bring mich in den Wald“, flüsterte er in mein Ohr, „sie werden mich töten, wenn sie mich hier finden.“ Sein Atem streifte meine Wange, und ich konnte mich nicht rühren. „Ari Corinna.“


    


    Nach drei Tagen und drei Nächten Ausgehverbot bekam ich langsam einen Haftkoller. Mehrere Methoden, durchs Fenster zu fliehen – mich kopfüber hinunterstürzen, fliegen, springen, abseilen, auf der anderen Hausseite auf die Garage springen oder Fassadenklettern – hatte ich inzwischen verworfen. Ich war zwar recht sportlich, aber nicht lebensmüde, und außerdem würde Sigrun, wenn sie nach mir suchte, zuerst in meinem Zimmer nachsehen und zwangsläufig die Katze entdecken. Der arme Kater! In Ermangelung anderer Gesellschaft redete ich ununterbrochen auf ihn ein. Falls meine Oma an der Tür lauschte, musste sie den Eindruck gewinnen, dass es ein neues Mitglied gab im Club der Verrückten.


    Am Nachmittag des vierten Tages klingelte es – ein grandioses Ereignis in meiner kleinen Welt! – und in der Hoffnung, es könnte Alaric sein, stürzte ich an die Tür. Vor mir stand ein älterer Mann in einer abgerissenen blauen Jacke.


    „Ich komme von den Stadtwerken und muss die Zähler ablesen“, sagte er.


    „Halten Sie mich für blöd?“, erkundigte ich mich freundlich.


    Er sah aus, als hätte er nächtelang im Freien geschlafen. In seinem üppigen grauen Haar hatten sich ein paar Grashalme verfangen, seine Hose wies Matschflecken auf und ihm fehlte sogar der rechte Schuh. In der Socke war ein großes Loch.


    Er seufzte. Wie ein gemeingefährlicher Verbrecher wirkte er nun nicht gerade. Seine Augen waren traurig, und ein paar Mal warf er einen panischen Blick über die Schulter, als könnte jederzeit eine Horde Verfolger auftauchen.


    „Du bist Sigruns Enkelin“, sagte er und starrte auf meine Haare.


    „Ja, gewissermaßen.“


    „Darf ich reinkommen? Ich werde dir nichts tun, Mädchen. Ich muss mich nur kurz umsehen.“


    „Sie könnten mich niederschlagen. Ich bin ganz allein.“


    Er schenkte mir ein kleines, verzweifeltes Lächeln. „Nein, das könnte ich nicht. Ich brauche eine Einladung, um über die Schwelle zu treten.“


    „Sind Sie ein Vampir oder etwas Ähnliches?“, fragte ich höflich. „Ein Dämon vielleicht?“


    Er hob die Schultern. „Nein“, sagte er leise. „Nur ein Verdammter. Ich habe das Wichtigste bereits verloren, und es gibt kein Entkommen.“


    Ich hätte mich fürchten sollen, denn schließlich hatte mich Sigrun eindringlich gewarnt, aber ich konnte beim besten Willen keine Angst empfinden.


    „Was suchen Sie denn?“, fragte ich. „Wer sind Sie überhaupt?“


    „Sigrun hat dir nichts erzählt, nicht wahr?“ Er sprach hastig und drehte sich zwischendurch zur Straße um. „Nein, sicherlich nicht. Wir befinden uns im Krieg. Wenn sie mich erwischen, werden sie mich umbringen. Ich scherze nicht. Sie haben die Bannkreise verstärkt, sodass ich nicht einmal in meiner menschlichen Gestalt über die Grenze komme, aber wenn ich ihn aufheben könnte, wenigstens für ein paar Minuten! Das ist meine einzige Chance. Ich war von Anfang an gegen ein Attentat, das wenigstens musst du mir glauben.“


    Ich verstand kein Wort von dem, was er redete. „Sie wollen bloß abhauen?“


    „Ja“, sagte er. „Dir wird nichts geschehen. Ich habe deinen Vater gekannt.“


    Ach ja? Woher hätte mein Vater, ein einfacher Büroangestellter, einen geheimnisvollen Flüchtling kennen sollen? Dieser Typ war bloß ein verrückter alter Mann, und ich hatte jahrelange Erfahrung mit verrückten alten Leuten. Am besten, man widersprach ihnen nicht.


    „Schön“, sagte ich, „wie nett, das freut mich. Aber ich wüsste trotzdem nicht, warum ich Sie ins Haus lassen sollte. Genau genommen müsste ich jetzt meine Oma anrufen.“


    „Sie kommen schon um die Ecke“, zischte er, „ich kann sie hören. Mir bleiben nur noch ein paar Sekunden. Es liegt in deiner Hand. Die werden mich umbringen.“


    „Sind Sie bewaffnet?“, fragte ich vorsichtshalber, und da er den Kopf schüttelte, gab ich nach. „Na gut. Kommen Sie.“ Mir war klar, dass ich möglicherweise etwas ziemlich Dämliches anstellte, aber andererseits … wieso hatte Sigrun es nicht für nötig befunden, mir zu erklären, worum es eigentlich ging? Wenn ich einen irren Mörder ins Haus ließ, war sie im Grunde selbst schuld. Schließlich hatte ihre verquere Erziehung dafür gesorgt, dass ich Dreiviertel der Zeit genau die Dinge tat, die sie mir verboten hatte.


    Der alte Mann schlüpfte an mir vorbei in den Flur und blieb dort stehen; er zitterte am ganzen Leib. Auf der Straße kamen die Leute in Sicht, vor denen er sich fürchtete: eine Gruppe grimmig aussehender Gestalten, Sigrun in der Mitte.


    „Sie sind gleich hier. Rasch, gehen Sie in den Keller, verstecken Sie sich!“


    Ich riss die Schublade des Telefonschränkchens auf und holte die Taschenlampe heraus, die dort für den Fall eines Stromausfalls bereitlag. „Hier, nehmen Sie. Schnell!“ Er war schon halb die Kellertreppe hinunter, als mir noch eine Frage einfiel: „Was haben Sie eigentlich verbrochen?“


    Er sah zu mir hoch und öffnete den Mund, um zu antworten, doch im selben Augenblick hörte ich meine Oma an der Haustür. Deshalb schloss ich die Kellertür und ließ mit einem nervösen Lächeln und meinem jahrelang erprobten Unschuldsblick die Verfolger herein.
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